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 Das Buch


 Die mächtige Vampirin Nefri hat einen gefährlichen Auftrag: Der Vampir Gaius hat seinen Clan verraten und wütet nun unter den Menschen. Nefri soll herausfinden, was ihn in seinem Wahnsinn antreibt. Auch der gut aussehende Santiago ist auf der Suche nach Gaius. Schon einmal ist Nefri ihm begegnet, und erneut entfacht er eine verstörende Leidenschaft in ihr, die sie längst überwunden glaubte. Gemeinsam begeben sie sich auf ihre gefährliche Mission, und schon bald bestätigt sich ihr Verdacht: Eine uralte finstere Kraft hat von Gaius Besitz ergriffen und entfaltet durch ihn ihre zerstörerische Macht. Nefri und Santiago bleibt nicht viel Zeit, um die Dämonenwelt von ihrem mächtigen Gegner zu befreien – und ihre Liebe zu retten …
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 Prolog


 Die Legende des Schleiers


 Kythen, die sich um die Erschaffung des Schleiers rankten, existierten wie Sand am Meer, vielleicht war ihre Zahl sogar noch größer.


 Manche behaupteten, er sei das Werk von Engeln, die sich in den Nebeln der Zeit verloren hatten.


 Andere wiederum meinten, es handele sich um einen Riss im Weltraum, ein Überbleibsel des Urknalls.


 Der augenblicklich beliebteste Mythos handelte davon, dass Nefri, eine uralte Vampirin mit einem mystischen Medaillon, den Schleier erschaffen habe, um ihrem Clan, den Unsterblichen, ein kleines Stück des Paradieses zu schenken. Diesem wunderbaren Gerücht zufolge gab es auf der anderen Seite keinen Hunger, keinen Blutdurst und keine Leidenschaft. Nur endlosen Frieden.


 Diesen Mythos nährten sowohl Nefri als auch die Orakel, die der Kommission, den Herrschenden über die Dämonenwelt, ­angehörten, nur zu gerne.


 Die Wahrheit, die sich hinter dem Schleier verbarg, trug jedoch weitaus weniger romantische Züge.


 Es war nicht mehr und nicht weniger als ein Gefängnis.


 Eine Schöpfung der Orakel, um einen Fehler aus alter Zeit zu begrenzen, der imstande war, sie alle zu vernichten …


  

 


 
  


 Kapitel 1


 Vipers Vampirclub


 Am Ufer des Mississippi, südlich von Chicago


 Die Musik dröhnte, unterlegt mit einem wummernden ­Death-Metal-Bass, der die Gebäude in der Nähe zum Einsturz gebracht hätte, wenn der Dämonenclub nicht in Schutzzauber gehüllt gewesen wäre. Die Koboldmagie ließ das große Gebäude nicht nur für die Bewohner der kleinen Stadt im Mittelwesten wie ein verlassenes Lagerhaus erscheinen, sondern schluckte auch jedes Geräusch.


 Und das war auch verdammt gut so, denn die dröhnende Musik war nicht der einzige Lärm, der die sterbliche Anwohnerschaft aus der Fassung gebracht hätte.


 Zugegeben, das Erdgeschoss sah keineswegs ungewöhnlich aus. Die riesige Eingangshalle war in klassizistischem Stil eingerichtet, mit Böden aus glänzendem Holz und hellgrünen Wänden mit silbernen Holzschnitten. An der Decke prangte ein überaus extravagantes Bild von Apoll, auf seinem Streitwagen durch die Wolken rasend.


 Im Obergeschoss galt das Gleiche. Die Privatwohnungen waren äußerst edel und komfortabel eingerichtet – für jene Gäste, die bereitwillig die exorbitanten Gebühren für einige wenige ungestörte Stunden zu zahlen bereit waren.


 Doch hinter der schweren Doppeltür, die zu den unteren Stockwerken führte, endete jede Vorspiegelung von Zivilisation.


 Dort unten in der Finsternis frönten die Dämonen ihren wilden und ausgelassenen Spielen.


 Und niemand, absolut niemand, war imstande, so roh und wild und ausgesprochen gemein zu spielen wie Dämonen.


 In den Schatten stand Santiago, ein großer, außerordentlich attraktiver Vampir mit langem, rabenschwarzem Haar, dunklen Augen und entschieden spanisch wirkenden Gesichtszügen. Er ließ den Blick über sein Reich schweifen.


 Der kreisrunde Raum aus schwarzem Marmor besaß die Größe einer mächtigen Festhalle und verfügte über mehrere terrassenförmig angelegte Sitzreihen. In jeder Reihe standen einige Tische und Hocker aus Stahl, die an dem Marmor festgeschraubt waren. Schmale Treppen führten zu einer Grube, die in die Mitte der untersten Etage eingelassen und mit Sand gefüllt war.


 Die Kronleuchter, die von der Decke herabhingen, spendeten genug Licht für die an den Tischen sitzenden Personen, während sie gleichzeitig auch denjenigen unter den Gästen, die es vorzogen, im Verborgenen zu bleiben, ausreichend Dunkelheit boten.


 Allerdings bestand in dem Club keinerlei Notwendigkeit für Heimlichtuerei.


 Die Menge setzte sich aus Vampiren, Werwölfen und Elfen zusammen. Außerdem gab es mehrere Trolle, einen Ork und die seltenen Sylvermyst, das dunkle Feenvolk, das kürzlich der Welt seine Präsenz offenbart hatte. Sie kamen hierher, um in der Grube zu kämpfen und vergänglichen Ruhm zu erwerben. Oder um in den Vergnügungen zu schwelgen, die Santiagos diverse Animierdamen und -herren anboten, gleichgültig, ob es sich dabei nun um Kulinarisches oder Sex handelte.


 Niemand hier war für seine Zurückhaltung bekannt, insbesondere wenn es einen Anlass zu feiern gab.


 Santiago verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und seine eiskalte Macht peitschte durch die Luft und sorgte dafür, dass mehrere junge Werwölfe durch den überfüllten Raum hasteten, um zu flüchten.


 Er verstand den Jubel seiner Gäste.


 Es kam nicht jeden Tag vor, dass eine böse Gottheit vernichtet, die Horden der Hölle fortgejagt und eine ungeheure Katastrophe abgewendet wurden.


 Aber während des einen Monats, in dem er unablässig grenzenloses Glück und Freude ertragen hatte, kippte seine eigene Stimmung immer mehr in Richtung Mordlust. Nun ja, vielleicht war es auch mehr als nur eine Tendenz, dachte er grimmig, als an einem Tisch voller Trolle eine brutale Schlägerei ausbrach, bei der sie sich gegenseitig über das Geländer stießen, sodass sie auf die Werwölfe prallten, die unter ihnen saßen.


 Der Dominoeffekt ließ keinen Moment auf sich warten. Mit einem wütenden Knurren sprangen die Werwölfe auf und gingen auf die Trolle los. Gleichzeitig stürzten sich die Sylvermyst in der Nähe in den ausbrechenden Kampf, und schnell erfüllte der Kräuterduft ihres Blutes die Luft.


 Santiagos riesige Fangzähne schmerzten vor Verlangen, sich dem Handgemenge anzuschließen. Vielleicht würde eine gute, altmodische Prügelei seine überwältigende Frustration lindern.


 Leider hatte sein Clanchef Viper ihm den beliebten Club anvertraut und ihn zum Manager ernannt. Und das bedeutete: keine außerplanmäßigen Blutbäder. Gleichgültig, wie groß die Versuchung auch sein mochte.


 Indem er zusah, wie seine gut ausgebildeten Rausschmeißer sich anschickten, dem Kampf ein Ende zu bereiten, wandte er den Kopf, als der Blutgeruch von einem kräftigen Pflaumenduft verdrängt wurde.


 Seine Lippen kräuselten sich, als die Gewalt, die erstickend in der Luft lag, abrupt von heißer Lust abgelöst wurde.


 Das war ganz und gar nicht verwunderlich.


 Tonya konnte einen Mann aus hundert Schritten Entfernung um den Verstand bringen.


 Die erstaunlich schöne Koboldin mit ihrer blassen Haut und ihren schräg gestellten Smaragdaugen nannte darüber hinaus perfekte Kurven und eine umwerfende Mähne aus rotem Haar ihr Eigen. Aber Santiago hatte sie nicht wegen ihres unerhörten Sex-Appeals zu seiner getreuesten Assistentin gemacht.


 Wie alle Kobolde verfügte sie über eine außerordentliche Begabung für Geschäfte sowie die Fähigkeit, mächtige Illusionen zu erzeugen. Außerdem war sie imstande, Gegenstände zu verzaubern, obwohl Santiago dafür sorgte, dass dieses besondere Talent nur bei den Menschen angewandt wurde, die die Teestube nebenan besuchten. Die meisten Dämonen waren immun gegen Feenvolkmagie, doch Tonya war von königlichem Blut, und ihre Kräfte machten weitaus süchtiger als die der meisten anderen Kobolde.


 Seine treuen Gäste kämen niemals wieder, wenn sie vermuten würden, dass er sie von der schönen Koboldin in den Bann ziehen ließ.


 Die Frau, die ein silbernes Kleid trug, das eher zum Verführen als zum Verhüllen entworfen war, blieb vor ihm stehen. Ein Lächeln legte sich auf ihre sinnlichen Lippen, während sie gleichzeitig mit scharfem Blick die Animierdamen und -herren be­obachtete, die durch den Raum schlenderten und ihre Dienste anboten.


 »Eine ganz ordentliche Menge«, murmelte sie.


 Santiago schnitt eine Grimasse. Anders als seine Assistentin trug er eine einfache schwarze Jeanshose und ein dunkles T-Shirt, das sich an seinen breiten Brustkorb schmiegte. Und natürlich hatte er die lässige Kleidung mit einem riesigen Schwert dekoriert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, sowie mit einer Handfeuerwaffe, die in einem Halfter um seine Hüfte steckte.


 Niemand sollte je behaupten, er besuche Partys zu einfach gekleidet.


 »›Ordentlich‹ ist kein Wort, das ich mit diesem Mob in Ver­bindung bringen würde.«


 Tonya warf einen Blick auf den Stamm der Sylvermyst, die widerstrebend an ihren Tisch zurückkehrten. Die Krieger besaßen die umwerfenden Gesichtszüge aller Feenvolkangehörigen und langes Haar in verschiedenen Schattierungen von golden bis hin zu kastanienbraun. Aber ihre Augen glänzten eigenartig metallisch.


 »Oh, ich weiß nicht«, schnurrte sie. »Da gibt es einen oder zwei, die ich zum Anbeißen finde.«


 »Deine Definition von ›zum Anbeißen‹ ist erschreckend wahllos.«


 Sie drehte den Kopf, um ihn mit einem allzu wissenden Blick anzusehen. »Nun ja, wenigstens bin ich nicht kastriert worden.«


 Santiago ballte die Hände zu festen Fäusten, als ihn Zorn durchzuckte. O nein, dorthin würde sie sich nicht vorwagen. »Vorsicht, Tonya.«


 »Wann bist du denn zuletzt flachgelegt worden?«


 Die Lufttemperatur sank um einige Grade.


 »Darüber werden wir ganz sicher nicht diskutieren«, fauchte er, wobei seine Stimme so leise war, dass sie nicht weit trug. Hier waren Dämonen anwesend, die trotz der ohrenbetäubenden Musik in der Lage waren, eine verdammte Stecknadel aus einem Kilometer Entfernung fallen zu hören. »Und ganz bestimmt nicht vor Publikum.«


 Tonya, die unklugerweise seine Schwingungen ignorierte, die eindeutig »Leg dich nicht mit mir an« ausdrückten, stemmte die Hände in ihre runden Hüften. »Ich habe ja versucht, es privat zu diskutieren, aber du weist mich ständig zurück.«


 »Weil es dich verdammt noch einmal nichts angeht.«


 »Doch, durchaus, wenn deine furchtbare Laune anfängt, den Club in Mitleidenschaft zu ziehen.«


 Seine Fangzähne pochten. »Dränge mich nicht.«


 »Wenn ich es nicht tue, wer sollte es sonst tun?« Die Frau weigerte sich nachzugeben, und endlich sprudelten ihr die Worte über die Lippen, die sie ihm schon seit Tagen an den Kopf werfen wollte. »Du schleichst durch die Hallen und schnauzt jeden an, der dumm genug ist, dir über den Weg zu laufen. Letzten Monat haben sechs Kellner und zwei Rausschmeißer gekündigt.«


 Santiagos Kiefer spannte sich an, und er weigerte sich hart­näckig zuzugeben, dass sie recht hatte. Denn wenn er das getan hätte …


 Nun, dann hätte das bedeutet, dass er zugeben musste, tatsächlich kastriert worden zu sein.


 Und zwar nicht nur in sexueller Hinsicht, auch wenn das zugegebenermaßen schrecklich genug gewesen wäre. Schließlich war er ein Vampir. Sein Appetit auf Sex sollte eigentlich keine Grenzen kennen.


 Aber auch seine allgemeine Lebenslust …


 Plötzlich war sein Vergnügen daran, schönen Frauen den Hof zu machen und Zeit mit seinen Clanbrüdern zu verbringen, einer nagenden Frustration gewichen. Und sein Stolz darauf, einen berüchtigten Club zu leiten, war durch ein Jucken verdrängt worden, das er nicht kratzen konnte.


 Er versuchte das zu ignorieren, gemäß der Theorie, dass es sich damit wie mit einem schlimmen Kater verhielt: Es war etwas, das man durchlitt und dann vergaß, sobald die nächste Party winkte.


 »Dann stell eben noch mehr ein«, knurrte er.


 Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast leicht reden.«


 »He, du weißt, wo die Tür ist …«


 »Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach sie ihn.


 Er zog die dunklen Augenbrauen zu einem warnenden Stirnrunzeln zusammen. »Koboldin, du raubst mir den allerletzten Nerv.«


 »Genau darum geht es.« Sie zeigte mit dem Finger auf die kampflustige Menge. Die Leute musterten einander weiterhin mit drohenden Blicken. »Diese Laune steckt nicht nur die Angestellten an, sondern auch die Gäste. Jede Nacht sind wir nur um Haaresbreite von einem Aufstand entfernt.«


 Santiago schnaubte und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich leite einen Dämonenclub, der Blut, Sex und Gewalt anbietet. Was erwartest du da? Line Dance, Ginfizz und Karaoke?«


 »Die Atmosphäre ist immer aggressiv, aber in den letzten Wochen war sie explosiv. Wir hatten in dieser Zeit mehr Kämpfe als in den vergangenen zwei Jahren.«


 »Hast du die Neuigkeiten nicht gehört? Wir feiern die Niederlage des Fürsten der Finsternis«, versuchte er zu poltern. »Einen Neuanfang … Blablabla.«


 Wie ein Hund, der seinen Knochen nicht hergeben will, weigerte sich Tonya, es dabei bewenden zu lassen. »Sieht das etwa nach Feiern aus?« Erneut deutete sie mit dem Zeigefinger auf die brodelnde Menge. »Deine Frustration steckt alle hier an.«


 Da konnte Santiago ihr nicht widersprechen. Der Club war nicht gerade Disneyland, aber normalerweise gab es hier auch keine Blutbäder.


 Zumindest, wenn man nicht so dumm war, an den Käfigkämpfen teilzunehmen.


 »Was schlägst du also vor?«


 »Du hast zwei Möglichkeiten.« Tonya setzte ein angespanntes Lächeln auf. »Zieh los und töte irgendwas, oder fick es. Verdammt, tu beides.«


 Er schnaubte. »Erklärst du dich etwa dazu bereit?«


 »Das würde ich tun, wenn es irgendetwas nützen würde«, gab sie offen zu. »Aber so …« Ihre Worte verklangen, als sie die Hand hob und in eine entfernte Ecke zeigte.


 »Was?«


 »Ich habe etwas, das deinem derzeitigen Frauengeschmack besser entspricht.«


 Santiago war sich nicht sicher, was er erwarten sollte. Vielleicht Zwillingskoboldinnen. Er hatte immer eine Schwäche für Zwillingspaare gehabt. Mit zweien gleichzeitig …


 Vielleicht auch eine brünstige Harpyie.


 Nichts konnte einen Mann zuverlässiger ablenken als eine Woche, die angefüllt war mit ununterbrochenem, schonungs­losem Sex, bis seine Hoden schmerzten.


 Aber stattdessen trat eine Vampirin aus den Schatten.


 »Verdammt«, keuchte er schockiert.


 Nicht, weil die Frau hinreißend war. Das war eine gegebene Tatsache. Alle Vampirinnen waren atemberaubend schön.


 Aber diese hier kam ihm mit ihrem langen, schwarzen Haar und ihren dunklen Augen, die einen starken Kontrast zu ihrer blassen Haut bildeten, auf unheimliche Weise bekannt vor.


 Nefri.


 Nein, das war nicht Nefri, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Ihr Gesicht war kantiger, und der Frau, die sich ihnen näherte, mangelte es an der majestätischen Zurückhaltung, von der die echte Nefri umgeben war.


 Ganz zu schweigen von ihrem Mangel an ungeheurer Macht. Der Einfluss von Nefris Anwesenheit hingegen hätte dafür gesorgt, sie alle ins Taumeln geraten zu lassen.


 Aber diese Frau ähnelte Nefri so sehr, dass sich in Santiagos Magen schmerzhafte Knoten bildeten.


 »Ist sie geeignet?«, fragte Tonya.


 »Werde sie los«, befahl er mit belegter Stimme.


 Tonya runzelte verwirrt die Stirn. »Wie bitte?«


 »Werde sie los. Jetzt sofort!«


 Santiago drehte auf dem Absatz um und steuerte auf die Treppe zu, die aus dem Untergeschoss hinausführte.


 Er hatte das dringende Bedürfnis, von hier zu verschwinden.


 »Santiago!«, rief Tonya hinter ihm her. »Verdammt!«


 Die Menge teilte sich unter der Wucht seiner eisigen Macht. Die meisten gingen ihm mit erfreulicher Hast aus dem Weg, als er die Stufen erklomm und die Vorhalle betrat.


 Santiago bemerkte dies allerdings überhaupt nicht.


 Er war viel zu beschäftigt damit, sich selbst davon zu überzeugen, sein Rückzug sei nicht mehr als Verärgerung über Tonyas Einmischung.


 Als ob er es nötig hätte, dass die Feenvolkangehörige sich in sein Sexleben einmischte! Sie sollte doch eigentlich als seine Assistentin fungieren, nicht als seine Zuhälterin. Wenn er eine verdammte Frau wollte, dann konnte er sich selbst darum kümmern. Zum Teufel, er konnte auch ein Dutzend haben!


 Und keine von ihnen wäre auch nur ein dürftiger Ersatz für die nervtötende, aufreizende, unerträgliche Frau, die ihn einfach verlassen hatte, um hinter den Schleier zurückzukehren …


 »Ärger im Paradies, mi amigo?«


 Die Tatsache, dass er den Marmorboden der Vorhalle schon fast vollständig überquert hatte, ohne den Vampir zu bemerken, der vor der Tür zu seinem Büro stand, war ein Beweis dafür, wie abgelenkt er war.


 Dios.


 Wenn es ihm gelungen war, den momentanen Anasso, den König aller Vampire, zu übersehen, dann war er offensichtlich wirklich blind für seine Umgebung.


 Styx war ein in schwarzes Leder gekleideter, zwei Meter großer Aztekenkrieger, der sich ein Schwert auf den Rücken geschnallt hatte, welches groß genug war, einen reinrassigen Troll zu zerlegen. Und dann gab es da natürlich auch noch seine ungeheure Macht, die wie Schallwellen in der Luft pulsierte.


 Es wäre einfacher, und ganz sicher weniger gefährlich, einen ausbrechenden Vulkan zu übersehen.


 »Perfekt«, murmelte Santiago und betrachtete das schmale, bronzefarbene Gesicht seines unerwarteten Gastes, das einen Ausdruck von Arroganz trug. Dies wurde von seinem dunklen Haar noch hervorgehoben, welches zu einem festen Zopf geflochten war, der ihm beinahe bis zu den Kniekehlen reichte. Er wirkte nicht so, als sei er hier, um zu feiern. Und das bedeutete, dass er irgendetwas von Santiago wollte. Das war nie gut. »Könnte diese Nacht noch besser werden?«, murmelte er.


 Styx wölbte eine dunkle Braue. »Willst du darüber reden?«


 Sollte er seinem Anasso verraten, dass er nicht besser war als ein Eunuch? Lieber ließe er sich ausweiden.


 Und da er tatsächlich schon einmal ausgeweidet worden war, wollte das etwas heißen.


 »Ganz entschieden nicht«, krächzte er, öffnete die Tür zu seinem Büro und führte seinen Begleiter hinein.


 »Den Göttern sei Dank.« Styx überquerte den schiefergrauen Teppich und setzte sich auf eine Ecke von Santiagos schwerem Schreibtisch aus Walnussholz. »Als ich die Position des Anasso übernahm, musste ich zum Vampirflüsterer werden. Ich habe mir nur gewünscht, Dinge mit meinem großen Schwert aufzuspießen.«


 Santiago ging an den Holzregalen vorbei, die die Art von Hightech-Überwachungsausstattung enthielten, mit der sich eigentlich nur das Ministerium für Innere Sicherheit auskennen sollte, und schloss die Tür der Bar auf, die sich unter den Gemälden der französischen Impressionisten befand, welche an den getäfelten Wänden hingen.


 »Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, um irgendetwas mit deinem Schwert aufzuspießen«, meinte er und nahm eine Flasche Comisario Tequila heraus.


 »Eigentlich benötige ich deine Hilfe.«


 »Schon wieder?« Santiago goss zwei ordentliche Schlucke des teuren Alkohols in Gläser. Als Styx diese Worte zuletzt ausgesprochen hatte, hatte der Fürst der Finsternis gedroht, die Welt zu zerstören, und er selbst war mit Nefri zusammen eingeteilt worden, um die verschollene Prophetin zu suchen. »Ich dachte, wir hätten die Situation überstanden, in der uns der Himmel auf den Kopf fiel, und alle seien in ihre neutralen Ecken zurückgekehrt, sodass wir so tun könnten, als seien wir nicht beinahe Hundefutter für die Höllenhorden geworden.«


 Styx war nicht deshalb König geworden, weil er der härteste aller harten Kerle war. Sondern er war darüber hinaus auch erschreckend aufmerksam. Seine Augen verengten sich, und er forschte mit beunruhigender Intensität in Santiagos verbitterter Miene.


 »Hat diese Angelegenheit etwas mit Nefri und ihrer Rückkehr zu ihrem Clan zu tun?«


 Nein. Er würde auf gar keinen Fall darüber reden.


 Mit einer ruckartigen Bewegung trat Santiago zu Styx und drückte ihm ein Glas in die Hand. »Hier.«


 Der uralte Vampir ließ sich für einen kurzen Moment ablenken und nahm einen Schluck von dem starken Alkohol. Ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Aus Vipers Weinkeller?«


 »Selbstverständlich.«


 Styx’ Lächeln wurde breiter. Obgleich beide räuberische Alphatiere waren, waren Styx und Viper, der Chicagoer Clanchef, enge Freunde geworden. Dies war fast so schockierend wie die Tatsache, dass Vampire und Werwölfe zu Verbündeten geworden waren. Zumindest vorübergehend.


 Was nur bewies, dass der Weltuntergang wahrhaftig die ungewöhnlichsten Bündnisse möglich machte.


 »Weiß er davon, dass du dir seinen Privatvorrat schmecken lässt?«


 »Was er nicht weiß …« Santiago hob sein Glas zu einem spöttischen Trinkspruch, bevor er den Tequila mit einem Schluck austrank. »Salud.«


 »Weißt du«, sagte Styx und stellte sein Glas beiseite, »vielleicht sollte ich mich als Psychologe versuchen.«


 Santiago schenkte sich ein weiteres Glas ein. »Du sagtest, du würdest meine Hilfe benötigen.«


 »Das hatte ich eigentlich vor, doch du befindest dich in einer gefährlichen Stimmung, amigo. Es ist die Art von Stimmung, die gute Vampire ins Grab bringt.«


 »Es geht mir gut.« Santiago trank den Tequila aus und genoss das erlesene Brennen in der Kehle. »Sage mir, was du von mir willst.«


 Es folgte eine lange Pause, bevor der König schließlich an seine Hüfte griff und einen Dolch hervorzog. »Erkennst du dies wieder?«


 »Dios.« Santiago ließ sein Glas fallen und starrte schockiert auf die dekorative Silberklinge, die wie ein Blatt geformt war und über einen Lederschwertknauf verfügte, in den winzige Rubine eingelassen waren. »Ein pugio«, stieß er hervor.


 »Erkennst du ihn?«


 Santiagos Ausbruch humorlosen Gelächters erfüllte für einen kurzen Moment den Raum. Ja, verdammt noch einmal, er erkannte den pugio. Und das sollte er auch. Immerhin gehörte er seinem Erzeuger Gaius, der einst ein römischer General gewesen war.


 Vor Jahrhunderten hatte er ehrfürchtig zugesehen, als Gaius ihm demonstriert hatte, welches die beste Methode war, seine Beute mit dem Dolch zu töten. Was für ein Narr er doch gewesen war.


 Aber natürlich trug er nicht allein die ganze Schuld. Wie alle Findlinge war Santiago als Vampir erwacht, ohne sich an seine Vergangenheit zu erinnern, nur mit einem primitiven Überlebensinstinkt ausgestattet. Doch im Gegensatz zu anderen war er nicht zurückgelassen worden und hatte für sich selbst sorgen müssen. O nein. Gaius hatte ihn wie einen Sohn behandelt und ihn gelehrt, sein getreuester Krieger zu werden.


 Aber all das hatte in der Nacht ein Ende gefunden, in der ihr Clan angegriffen wurde. Santiago war unterwegs gewesen, aber er wusste, dass Gaius gezwungen worden war zuzusehen, wie seine geliebte Gefährtin Dara auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Gaius hatte sich, versunken in seinen Kummer, hinter den Schleier zurückgezogen, wo er nach dem Frieden suchte, den dieser zu bieten schien.


 Natürlich war das alles nichts anderes als ungeheurer Bockmist gewesen.


 Gaius hatte sich von dem Versprechen des Fürsten der Finsternis beeinflussen lassen, ihm Dara zurückzubringen, und er war hinter den Schleier gegangen, um sie alle zu verraten.


 Was Santiago betraf …


 Er war zurückgelassen worden und hatte die Hölle erlebt.


 Als ihm bewusst wurde, dass Styx ihn mit einem allzu wissenden Blick betrachtete, schlug Santiago die Tür zu seinen Erinnerungen zu.


 »Gaius«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


 »Das hatte ich vermutet.«


 »Wo wurde er gefunden?« Santiago runzelte die Stirn, als der Anasso zögerte. »Styx?«


 Styx warf den Dolch auf den Schreibtisch. »Eine Hexe namens Sally brachte ihn mir«, enthüllte er ihm schließlich. »Sie behauptete, für Gaius zu arbeiten.«


 »Wir wissen, dass es eine Hexe gab, die ihm half, zusammen mit den Wolfstölen.« Santiago deutete mit dem Kopf auf den pugio. »Und das scheint zu bestätigen, dass sie die Wahrheit sagt. Gaius ließe ihn niemals einfach so herumliegen.« Er richtete den Blick wieder auf Styx. »Was wollte sie?«


 »Sie sagte, sie habe Gaius’ Versteck in Louisiana genutzt, um sich dort zu verstecken, für den Fall, dass für die Anbetung des Fürsten der Finsternis Jagd auf sie gemacht werden würde.«


 »Wahrscheinlicher ist, dass sie von Gaius’ Tod wusste und sich entschloss, sich an seinen Besitztümern zu bedienen.«


 Erneut war dieses merkwürdige Zögern zu erkennen, und Santiago spürte, wie eine böse Vorahnung ihm einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


 Irgendetwas ging hier vor.


 Etwas, das ihm nicht gefallen würde.


 »Wenn das tatsächlich der Fall war, dann musste sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen«, entgegnete Styx mit vorsichtiger Miene.


 »Enttäuschung?«


 »Sie behauptet, vor einer Woche zu dem Versteck zurückgekehrt zu sein und entdeckt zu haben, dass Gaius sich dort aufhielt.«


 »Nein.« Santiago ballte die Hände zu Fäusten. Diese Ange­legenheit sollte endlich beendet sein, verdammt! Der Fürst der Finsternis war tot, und ebenso auch sein Erzeuger, den er früher einmal als seinen Vater betrachtet hatte. »Das kann ich nicht glauben.«


 Etwas, das womöglich Mitgefühl war, blitzte in Styx’ Augen auf. »Ich glaubte es ebenfalls nicht, doch Viper war überzeugt davon, dass sie die Wahrheit sprach. Zumindest die Wahrheit, soweit sie sie kannte. Es ist möglich, dass sie nur eine Schachfigur in einem Spiel ist.«


 Santiago fauchte. Sein Clanchef besaß das Talent, in den Seelen von Menschen zu lesen. Wenn er behauptete, dass sie die Wahrheit sagte, dann … Dios.


 »Ich habe miterlebt, dass er mit dem Fürsten der Finsternis durch den Riss kam, aber wie zum Teufel hat er die Schlacht überlebt?«


 »Eigentlich überlebte er nur teilweise.«


 Santiago kämpfte gegen das Gefühl an, auf Treibsand zu stehen. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


 »Diese Sally erzählte, dass Gaius sich seltsam verhielte.«


 »Er verhält sich bereits seit Jahrhunderten seltsam«, erwiderte Santiago. »Dieser betrügerische Bastard.«


 »Sie sagte, er habe schmutzig und verwirrt ausgesehen«, fuhr Styx fort, ohne den wachsamen Blick von Santiagos verbitterter Miene abzuwenden. »Und sie war sich sicher, dass er sie nicht erkannte.«


 Santiago runzelte nachdenklich die Stirn, verblüffter über die Behauptung, dass Gaius schmutzig gewesen sei, als über seine angebliche Verwirrung. Sein Erzeuger war stets peinlich genau gewesen, in jeder Hinsicht. Und Santiagos kurzer Blick in Gaius’ Versteck hinter dem Schleier hatte die Zwangserkrankung des älteren Vampirs nur noch sichtbarer werden lassen.


 »War er verletzt?«


 »Laut der Hexe wirkte er, als stehe er unter irgendeinem Zwang.«


 »Unmöglich. Gaius ist viel zu mächtig, als dass eine andere Person seinen Geist kontrollieren könnte.«


 »Das hängt davon ab, wer ihn kontrolliert«, betonte Styx. »Sally behauptete auch, dass er offenbar versuchte, etwas oder jemanden zu beschützen, das oder den er im Haus versteckt hielt.«


 Mit einem leisen Fluch richtete Santiago seinen Blick auf die Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. Es war nicht notwendig, Panik zu verbreiten.


 »Den Fürsten der Finsternis?«


 »Nein.« Styx schüttelte entschieden den Kopf. »Die Orakel sind sich sicher, dass der Fürst der Finsternis wirklich und wahrhaftig tot ist.«


 Santiagos Anflug von Erleichterung verflüchtigte sich beim Anblick von Styx’ grimmigem Gesichtsausdruck. Der Fürst der Finsternis mochte vielleicht tot sein, aber Styx befürchtete offensichtlich, dass Gaius von irgendetwas kontrolliert wurde.


 »Du hast mit den Orakeln gesprochen?«


 Styx grimassierte. »Unglücklicherweise. Da mein erster Gedanke ebenso wie deiner in der Vermutung bestand, dass es ihm gelungen sein mochte, einen kleinen Teil des Fürsten der Finsternis zu retten, suchte ich natürlich die Kommission auf, um ihr von meinen Befürchtungen zu berichten.«


 »Und?«


 Der Raum füllte sich mit einer Macht, die die Lampen zum Flackern brachte und die Computermonitore ausschaltete.


 »Man gab mir höflich zu verstehen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


 Er brach in schallendes Gelächter aus. Wie viele Male war Styx wohl gesagt worden, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Santiago vermutete, dass das wohl noch nie vorgekommen war.


 »Wie viele hast du getötet?«


 »Niemanden.« Styx’ vernichtende Macht pulsierte weiterhin durch den Raum. »Mein Temperament ist …«


 »Katastrophal hitzig?«, unterbrach ihn Santiago.


 »Gesund«, korrigierte ihn Styx. »Aber ich habe keine suizidalen Neigungen.«


 Das entsprach absolut der Wahrheit. Der König der Vampire mochte mit Diplomatie wie ein Elefant im Porzellanladen umgehen, aber er war zu klug, um die Kommission direkt anzugreifen.


 Nein. Styx würde die Orakel nicht herausfordern, aber andererseits glaubte Santiago auch keinen Moment lang, dass er die Hände in den Schoß legen und unterwürfig ihrem Befehl gehorchen würde.


 Die Begriffe gehorchen und Styx konnten nicht in einem Satz verwendet werden.


 »Wenn diese Sache dich wirklich nichts angeht, weshalb kommst du dann zu mir?«, wollte Santiago wissen.


 »Weil Gaius zu meinem Volk gehört, gleichgültig, was er getan hat«, antwortete Styx mit einem Gesichtsausdruck hart wie Granit. »Und wenn er von irgendetwas oder irgendjemandem kon­trolliert wird, will ich wissen, was zum Teufel hier vor sich geht.«


 »Was ist mit den Orakeln?«


 »Was sie nicht wissen …«, wiederholte Styx Santiagos frühere Worte.


 Santiago kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Es war eine Sache, eine Flasche Tequila aus Vipers Weinkeller herauszuschmuggeln, aber eine ganz andere, die Orakel zu verärgern.


 »Und aus welchem Grund hast du mich ausgewählt?«


 »Du bist der Einzige, der imstande ist, Gaius aufzuspüren.«


 Santiago schüttelte den Kopf. »Dieser Mistkerl hat irgendetwas unternommen, um seinen Geruch zu überdecken mitsamt unserer früheren Verbindung. Ich verfüge über keine bessere Möglichkeit, ihn zu finden, als du.«


 Styx’ Lächeln jagte Santiago einen kalten Schauder über den Rücken. »Ich habe vollstes Vertrauen, dass du einen Weg finden wirst, um ihn aufzuspüren. Und natürlich musst du dies tun, ohne unnötige Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.«


 Na, das war ja wirklich wunderbar.


 Er wurde nicht nur auf eine aussichtslose Suche geschickt, sondern lief auch noch Gefahr, den tödlichen Ärger der Orakel auf sich zu ziehen.


 Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


 Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte Santiago sein Gegenüber an. »Also bist du nicht willens, den Zorn der Kommission zu riskieren, aber sehr wohl, mich vor den Bus zu stoßen?«


 »Sei kein Esel.« Styx ließ seine Macht auf Santiago einströmen, wodurch dieser vor Schmerz ächzte. »Wenn du es nicht tun willst, dann lass es. Ich dachte, du seiest begierig auf die Möglichkeit, wieder mit deinem Vater vereint zu sein.«


 Santiago hob entschuldigend eine Hand. Verdammt. Er musste wohl wahrhaftig am Ende seiner Zurechnungsfähigkeit angelangt sein, wenn er den König der Vampire absichtlich verärgerte.


 »Du hast recht, es tut mir leid«, erwiderte er. Und das entsprach der Wahrheit. Styx hatte tatsächlich recht. Er hatte Jahrhunderte auf die Möglichkeit gewartet, seinem Erzeuger entgegenzutreten. Nun war ihm eine zweite Chance geschenkt worden. Weshalb also ergriff er nicht freudig die Gelegenheit dazu? »Es ist …« Mit einem Kopfschütteln brach er ab.


 »Ja?«


 »Nichts.« Er zog sein Mobiltelefon heraus und konzentrierte sich auf das, was noch erledigt werden musste, bevor er abreisen konnte. »Ich muss Tonya mitteilen, dass sie sich um den Club kümmern muss.«


 »Selbstverständlich.«


 »Wo ist die Hexe?«


 »Sie befindet sich in meinem Versteck in Chicago. Roke behält sie im Auge, für den Fall, dass sich diese Angelegenheit als raffinierter Trick erweist.«


 Santiago warf dem Anasso einen verblüfften Blick zu. Roke, der Clanchef von Nevada, befand sich in einer noch übleren Stimmung als Santiago. Styx hatte sich geweigert, ihn zu seinem Clan zurückkehren zu lassen, nachdem Kassandra ihm verraten hatte, Roke in einer ihrer Visionen gesehen zu haben.


 »Die arme Hexe«, murmelte er. »Diese Bestrafung wünsche ich niemandem.«


 Styx zuckte mit den Schultern. »Er war der Einzige, der verfügbar war.«


 Santiago erstarrte. »Geht hier irgendetwas vor, von dem ich wissen sollte?«


 Ein merkwürdiger Ausdruck zeigte sich auf Styx’ schmalen Zügen. War das etwa – Verlegenheit?


 »Darcy besteht darauf, dass ich meine Raben auf die Suche nach diesem verdammten Gargylen schicke.«


 Ah. Santiago bemühte sich, sein abruptes Lächeln zu verbergen. Die Raben waren Styx’ Privatwachen. Die größten und gemeinsten Vampire, die existierten. Die Tatsache, dass er gezwungen war, sie einzusetzen, um einen neunzig Zentimeter großen Gargylen aufzuspüren, der seit einem Jahr Styx’ persönlicher Quälgeist war, musste ihn wahnsinnig machen.


 »Levet wird noch immer vermisst?«, fragte er. Der winzige Gargyle hatte erstaunlicherweise eine entscheidende Rolle bei der Vernichtung des Fürsten der Finsternis gespielt, doch kurz nach der Schlacht hatte er sich in Luft aufgelöst. Und zwar wortwörtlich.


 »Du findest das amüsant?«, knurrte Styx.


 »Eigentlich empfinde ich es als erfrischende Erinnerung daran, weshalb ich glücklich bin, Junggeselle zu sein.«


 Styx’ Verärgerung schmolz dahin, während sich ein beunruhigendes Lächeln in seinen Mundwinkeln bildete. »Wen versuchst du damit zu überzeugen?«


 Santiago blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wovon zu überzeugen?«


 »Dass du glücklich seiest«, stellte der ältere Vampir klar. »Allen Gerüchten zufolge stürmst du durch die Gegend und machst allen anderen das Leben zur Hölle, seit Nefri zu ihrem Clan hinter den Schleier zurückgekehrt ist. Das klingt nicht nach einem Mann, der mit seiner Junggesellenexistenz zufrieden ist.«


 Diese verdammte Tonya und ihr großes Koboldinnenmundwerk. Santiago steckte sein Handy wieder in die Tasche und streckte ungeduldig eine Hand aus. »Hast du eine Wegbeschreibung zu Gaius’ Versteck?«


 »Hier.« Styx reichte Santiago ein gefaltetes Stück Papier und griff plötzlich nach seinem Handgelenk. In seinen Augen glitzerte eine Warnung. »Vorerst sind Informationen alles, was ich will. Ist das klar?«


 »Kristallklar.«


 »Die Orakel werden nicht besonders glücklich sein, wenn sie herausfinden, dass du unbefugt in ihren Spielplatz eindringst«, erklärte Styx warnend. »Bleibe unter dem Radar, amigo, und sei vorsichtig.«


 Santiago nickte langsam. »Jederzeit.«


  

  

 


 
  


 Kapitel 2


 Das derzeitige Versteck der Orakel


 Auf halber Strecke zwischen Chicago und St. Louis


 Nefri kehrte auf einer hohen Klippe mit Blick auf den Mississippi in die Welt der Sterblichen zurück.


 Sie zitterte und schlang ihren langen Umhang um ihren großen, schlanken Körper. Nicht wegen der Kälte, obgleich der Oktobernacht eine Kälte innewohnte, die es während ihres letzten Besuches auf dieser Seite des Schleiers nicht gegeben hatte. Es waren die Gefühle, die auf sie einstürmten.


 Es war alles so – überwältigend.


 Der Geruch der feuchten Erde und des dichten Mooses, das die Ufer des nahe gelegenen Flusses säumte. Der Ruf einer Eule und das Rascheln der abgestorbenen Blätter. Ihr langes, schwarzes Haar, das sich in der Brise bewegte.


 Und natürlich ihre ganz eigenen Empfindungen.


 Furcht. Hunger.


 Leidenschaft.


 Nefri blieb vollkommen bewegungslos stehen, ihr blasses, ovales Gesicht versteinert zu einer undurchdringlichen Maske. Sie setzte ein ruhiges Lächeln auf, und ihre ebenholzschwarzen Augen verrieten nichts von ihrem inneren Aufruhr.


 Mit ihrer beträchtlichen Stärke war sie imstande, den meisten Gefahren dieser Welt zu trotzen, doch die Kommission bestand aus den mächtigsten Dämonen. Sie konnten sie allein kraft ihrer Gedanken auslöschen.


 Es fühlte sich stets wie ein Drahtseilakt an, wenn sie gezwungen war, sich mit ihnen zu treffen. Und zwar auf einem Drahtseil, das jederzeit reißen konnte, sodass sie in den Tod stürzte.


 Als sie endlich das Gefühl hatte, bereit zu sein, durchschritt Nefri den Eingang zu den Höhlen, der hinter einem Illusionszauber verborgen gewesen war, und trat in die Mitte der großen Kammer. Sogleich erschien ein Zalez-Dämon.


 Nur einen Augenblick lang wurde ein großer, ausgezehrter Körper mit einem übergroßen Kopf und schräg gestellten, beinahe mandelförmigen Augen sichtbar. Dann nahm die Kreatur ihre menschliche Gestalt an, die eines Wikingerkriegers mit kurzem, blondem Stachelhaar und Augen im stürmischen Blau der Ostsee. Sein herrlicher Körper war gebräunt und angemessen für einen Gott, was nicht weiter überraschend war, wenn man bedachte, dass er von mehr als einer primitiven Gesellschaft angebetet worden war. Im Augenblick wurde diese wunderschöne Gestalt nur von einer verblichenen Jeanshose verdeckt, die tief auf seinen Hüften saß.


 Nefri neigte leicht den Kopf und zügelte entschlossen ihre weibliche Reaktion auf die Sexuallockstoffe, die der Dämon ausströmte.


 Zalez-Dämonen waren teilweise Inkuben und imstande, die Gestalt anzunehmen, welche ihr Gegenüber am meisten begehrte. Nefri verspürte nicht das Bedürfnis, ihm ihre geheimsten Wunschvorstellungen zu verraten.


 Nicht, nachdem sie den vergangenen Monat damit verbracht hatte vorzugeben, dass diese Wunschvorstellungen nicht existierten.


 »Recise«, murmelte sie.


 »Ah, Nefri, es ist so gut, dass Ihr gekommen seid.« Seine Stimme strich über ihren Körper wie warmer Samt, und sein Lächeln war ungemein charmant, auch wenn man bedachte, dass Nefri gar keine andere Wahl gehabt hatte.


 Eine Einladung der Kommission war ein königlicher Befehl, den nur der idiotischste Dämon ignorieren würde.


 »Euer Bote bestand darauf, dass es von großer Wichtigkeit sei«, entgegnete sie.


 Recise blinzelte langsam. »Die Orakel mischen sich nicht in die Angelegenheiten der Welt ein, es sei denn, sie sind von äußerster Wichtigkeit.«


 Das war keine Prahlerei, sondern schlicht und einfach Arroganz.


 »Ja, natürlich.«


 »Hier entlang.«


 Recise bewegte sich anmutig und führte Nefri durch die Dunkelheit. Das Pulsieren seiner sexuellen Energie ließ allmählich nach, als werde ihm bewusst, dass Nefri nicht in der Stimmung für Spiele war.


 Schweigend folgten sie den Tunneln, die tief hinunter in die Erde führten. Die Luft war kühl, aber zu Nefris Überraschung nicht feucht, wenngleich sie ganz in der Nähe das Plätschern eines Wasserfalls vernahm.


 In weiterer Entfernung hörte sie gedämpfte Unterhaltungen. Die Sprachen, in denen sie geführt wurden, waren ebenso unterschiedlich wie die Wesen der Kommission. Wie bei den Vereinten Nationen, nur handelte es sich hier um äußerst gefährliche Dämonen, die das Töten dem Verhandeln vorzogen.


 Nefri unterdrückte eine Grimasse, als ihr Begleiter am Eingang einer größeren Höhle anhielt.


 »Das Orakel erwartet Euch in der hinteren Kammer.«


 »Vielen Dank.«


 Nefri wartete ab, bis der Zalez seinen Weg durch den Tunnel fortgesetzt hatte, bevor sie in die Höhle trat und ihre Sinne aussandte. Es war nicht so, dass sie eine Falle erwartet hätte. Wenn die Orakel sie tot sehen wollten, wäre sie längst nicht mehr am Leben.


 Jedoch besaßen die Orakel eine sehr spezielle Vorstellung von sittlichen Werten. Sie wollte nicht hereinplatzen, wenn irgendwelche Dämonen damit beschäftigt waren, eine öffentliche Orgie zu feiern oder ihren besonderen Göttern eine unschuldige Person zu opfern.


 Erst als sie den Schwefelgeruch wahrnahm, trat sie vor. Dieses Orakel kannte sie.


 Nefri überquerte den glatten Steinboden, ohne auf die kahle Umgebung zu achten, die kaum angemessen für die mächtigsten Wesen der Erde war.


 Jedes der Orakel verfügte über sein eigenes privates und normalerweise luxuriöses Versteck, doch während der Schlacht gegen den Fürsten der Finsternis hatten sie sich in diesen Höhlen versammelt. Die Tatsache, dass die Orakel hiergeblieben waren, war nicht sonderlich beruhigend.


 Als Nefri den hinteren Bereich der Höhle erreicht hatte, erblickte sie die winzige Dämonin, die in eine seichte Wasserlache starrte. Ihre neunzig Zentimeter große Gestalt war in eine lange, weiße Robe gehüllt.


 Auf den ersten Blick hätte man sie mit ihrem herzförmigen Gesicht und ihrem silbernen Haar, das zu einem bodenlangen Zopf geflochten war, für ein Kind halten können. Ein zweiter Blick jedoch enthüllte die eigenartigen länglichen Augen, die einfarbig schwarz waren. Augen, die erfüllt waren von einem uralten Wissen.


 Oh, und außerdem waren da auch noch die scharfen, spitzen Zähne.


 Und die kaum zu bändigende Macht, die imstande war, ganze Städte zu zerschmettern.


 »Siljar?«, fragte Nefri, als die Frau den Blick weiterhin auf das Wasser gerichtet hielt und forschend irgendein Bild betrachtete, das sie beschworen hatte.


 Mit einer Handbewegung ließ Siljar das Bild verschwinden und seufzte schwer. »Die Kinder von heute«, beschwerte sie sich, während sie ihre Aufmerksamkeit Nefri zuwandte.


 »Ich kann Euch später noch einmal aufsuchen, wenn Ihr beschäftigt seid.«


 »Nein, dies ist wichtig.« Siljar deutete mit einem Finger auf einen Holzstuhl. »Nimm Platz.«


 Nefri gehorchte, ohne zu zögern. Sie setzte sich auf den Rand des Stuhls und faltete die Hände im Schoß.


 »Hat diese Angelegenheit etwas mit dem Fürsten der Finsternis zu tun?«


 Siljar schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Kapitel ist abgeschlossen.«


 »Dem Himmel sei Dank«, sagte Nefri, aufrichtig erleichtert.


 Siljar hielt eine kleine Hand in die Höhe. »Nicht so hastig.«


 Nefris ruhige Miene geriet nicht ins Wanken, wie kaum jemals. Sie besaß jahrhundertelange Übung darin, ihre Emotionen zu verbergen. Das ging so weit, dass viele Leute annahmen, sie verfüge über keinerlei Gefühle.


 Insgeheim jedoch machte sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube bemerkbar. Wenn sich neues Unheil zusammenbraute, dann gab es keinen Grund, ausdrücklich sie um Hilfe zu bitten, es sei denn …


 »Dies hat etwas mit dem Schleier zu tun, nicht wahr?«


 Siljar nickte langsam. »Es hat eher mit dem zu tun, was mit dem Schleier in Schach gehalten werden sollte – zu diesem Zweck wurde er erschaffen.«


 Nefris Furcht wuchs. Es war beinahe vier Jahrhunderte her, seit sie sich mit der Bitte um Zuflucht an die Kommission gewandt und mithilfe des Medaillons ihren Clan hinter den Schleier geführt hatte.


 Soweit es die Welt betraf, bestand Nefris einziges Interesse darin, für die Vampire, die nach vollkommenem Frieden strebten, ein neues Heim zu schaffen.


 Nur sie und die Orakel wussten um die Wahrheit.


 Tatsächlich kannten eigentlich nur die Orakel die Wahrheit, dachte sie ironisch.


 Sie selbst kannte lediglich einige wenige einfache Fakten und unheilvolle Warnungen. Und das war für sie auch in Ordnung gewesen. Je weniger sie wusste, desto einfacher war es für sie vorzugeben, dass das Paradies, das sie erschaffen hatte, nicht auf einer Jauchegrube erbaut worden war.


 »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie.


 Siljar schritt zu dem Keramikkrug, der auf einer flachen Steinplatte stand. Sie goss sich eine goldene Flüssigkeit in ein Glas, die auffällig nach Hennessy roch, und stürzte sie hastig hinunter.


 »Es wird vermutet, dass Gaius gemeinsam mit dem Fürsten der Finsternis durch den Riss kam.«


 »Ich hörte Gerüchte, die besagen, dass er während der Schlacht gesehen wurde, doch niemand konnte mit Gewissheit sagen, was mit ihm geschehen ist«, entgegnete Nefri. »Ich nehme an, er wurde getötet.«


 »Nein, er wurde erst kürzlich in dem Versteck gesehen, das er während seines Aufenthaltes in dieser Welt genutzt hatte.«


 Nefri presste die Lippen fest aufeinander. Niemand gab ihr die Schuld an Gaius’ Verrat. Nun ja, niemand außer dieser Nerven­säge Santiago. Er nahm natürlich an, dass sie die Schuld an allem Bösen dieser Welt trage. Dieser lästige Esel.


 Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass sie die Tatsache bedauerte, nicht geargwöhnt zu haben, dass hinter Gaius’ Wunsch, zu ihrem Clan zu gehören, mehr steckte als die Absicht, um seine verstorbene Gefährtin zu trauern.


 »Glaubt Ihr, dass er beabsichtigt, Ärger zu verursachen?«, fragte sie.


 »Nicht der Vampir.«


 Nefri blickte ihr Gegenüber verwirrt an. »Ist das ein Puzzlespiel?«


 »Ein Puzzlespiel mit zu vielen Teilen.«


 Bei allen Göttern – weshalb konnten Orakel nicht einfach sagen, was sie wollten, ohne all das Kauderwelsch?


 »Aus welchem Grund beunruhigt Gaius Euch?« Sie wandte viel Mühe auf, ihre Stimme völlig ausdruckslos klingen zu lassen. »Ohne die Macht des Fürsten der Finsternis sollte er sehr leicht zu besiegen sein.«


 »Aus diesem Grunde.« Siljar stellte ihr Glas auf dem flachen Stein ab, hob eine zusammengefaltete Zeitung auf und reichte sie Nefri.


 Diese las das Kopfende der Titelseite. Eine Kleinstadtzeitung aus Louisiana? Sie las weiter bis zum Aufmacher.


 »Gewaltausbruch in Süd-Louisiana?«, las sie laut vor, bevor sie den Kopf hob, um Siljars forschenden Blick zu erwidern. »Ich vermute, dies ist aus irgendeinem Grund von Belang?«


 »Dort verbirgt sich Gaius.«


 Nefris Verwirrung ließ nicht nach. »Ihr denkt, er sei verantwortlich für die Gewalt?«


 »Ich bin mir nicht vollkommen sicher.« Es folgte eine lange Pause, als fechte Siljar einen inneren Kampf aus. Dann straffte die winzige Dämonin die Schultern. »Diese Angelegenheit muss vertraulich behandelt werden.«


 Oh, diese Worte waren niemals gut. Noch schlimmer war jedoch, dass Siljar eine Handbewegung ausführte, um eine unsichtbare Barriere aufzubauen, sodass ihre Worte nicht belauscht werden konnten – trotz der Tatsache, dass sie sich hier an dem sichersten Ort des gesamten Universums befanden.


 »Wie Ihr wünscht.«


 »Ich spüre die Präsenz eines alten Feindes«, gestand Siljar mit besorgter Miene. »Nur sehr schwach, doch ich – empfinde Furcht.«


 »Ein alter Feind?«


 »Derjenige, der durch die Erschaffung des Schleiers von dieser Welt ferngehalten werden sollte.«


 Nefri erhob sich, noch bevor sie überhaupt bemerkte, dass sie sich bewegte. »Aber wie ist das möglich?«, fragte sie schockiert.


 »Meiner Vermutung nach wurde Gaius all seiner Abwehr­mechanismen beraubt, als der Fürst der Finsternis vernichtet wurde. Er war gefährlich verletzlich.«


 »Versuchte er, durch den Schleier zu reisen?«


 »Nein, aber er besitzt noch immer das Medaillon.«


 Es war für alle eine unangenehme Überraschung gewesen, als man herausgefunden hatte, dass Gaius ein Medaillon besaß, das dem ihren sehr ähnlich war. Und dass er die Absicht gehabt hatte, es einzusetzen, um den Fürsten der Finsternis aus seinem Gefängnis zu befreien.


 »Vergebt mir, doch ich verstehe noch immer nicht.«


 Siljar senkte den Blick zu dem schweren Goldmedaillon um Nefris Hals. Das Medaillon war mit uralten Zaubern versehen und verfügte über ein inneres Leuchten, das nichts mit den Fackeln, die in den Ecken der Höhle angebracht waren, zu tun hatte.


 »Die uralten Amulette wurden geschmiedet, als der Schleier erschaffen wurde.« Siljar faltete die Hände vor dem Körper, was ihr die Anmutung einer sehr kleinen Geschichtsprofessorin verlieh. »Lange bevor du gebeten wurdest, dein Volk durch die Barriere zu führen.«


 Nefri erstarrte überrascht. »Aber …«


 »Ja?«


 »Gaius behauptete, sein Amulett sei vom Fürsten der Finsternis erschaffen worden«, erklärte sie.


 Siljar schnaubte verächtlich. »Dieser eingebildete Idiot.«


 Nefri blinzelte verblüfft. Dieser eingebildete Idiot? Sie hatte nicht erwartet, diese Worte aus dem Munde eines mächtigen Orakels zu hören.


 »Der Fürst der Finsternis?«, fragte sie vorsichtig.


 »Selbstverständlich.« Siljar zog die Lippen zurück, um die rasiermesserscharfen Zähne zu zeigen. »Diese abscheuliche Kreatur war außerordentlich geschickt, was die Zerstörung von Dingen betraf, doch sie besaß nicht die Gabe, Dinge zu erschaffen.«


 Ja, das ergab einen Sinn. Der Fürst der Finsternis war als Gott verehrt worden, aber niemals als Schöpfer. Das hätte ihr selbst ebenfalls klar werden sollen, dachte sie mit einer Anwandlung von Verärgerung.


 »Wie gelangte er dann in den Besitz des Amuletts?«


 »Er stahl es während der Zeit, in der wir die Arbeit an dem Schleier abschlossen.«


 Nefri hob die Augenbrauen, als sie das widerstrebende Bekenntnis vernahm. Den Orakeln etwas zu stehlen, das klang nach – Selbstmord. »Wie war das möglich?«


 Siljar zuckte die Achseln. »Wir waren abgelenkt. Es nahm all unsere vereinten Anstrengungen in Anspruch, den Schleier zu konstruieren, und dennoch wäre es uns beinahe misslungen. Tatsächlich …«


 »Tatsächlich?«


 Siljar schüttelte abrupt den Kopf. »Nichts.«


 Nefri wusste verdammt gut, dass »nichts« nicht ganz richtig war. Aber sie wusste auch, dass nichts Siljar dazu zwingen konnte, es ihr zu verraten, wenn sie das nicht wollte.


 »Weshalb hat der Fürst der Finsternis es nicht behalten?«, erkundigte sie sich stattdessen.


 »Die Prophezeiung hinsichtlich seiner Verbannung war bereits ausgesprochen worden«, erklärte Siljar. »Ich denke, er hoffte wohl, aus seinem Gefängnis heraus an das Medaillon gelangen und es dazu nutzen zu können, den Dimensionen zwischen den Welten ein Ende zu setzen. Also erfüllte er es mit seiner Essenz und verbarg es hinter dem Schleier.«


 Ah. Das war natürlich der perfekte Ort, um es zu verstecken. Zu seinem Unglück war dies jedoch zugleich der Ort, zu dem vorzudringen am schwierigsten war.


 »Nachdem er es nicht erreichen konnte, brachte er stattdessen Gaius durch Manipulation dazu, es für ihn zu stehlen.«


 »Ja. Und als der Fürst der Finsternis vernichtet wurde, blieb das Medaillon leer zurück, bereit, mit einer anderen Macht gefüllt zu werden.«


 Mit einer anderen Macht.


 Mit der Macht, von der niemals gesprochen wurde.


 Der Macht, die selbst den Orakeln Angst einjagte.


 »Was kann ich tun?«


 »Die einfachste Lösung bestünde darin, Gaius selbst zu befragen.«


 Nefri hielt die Zeitung in die Höhe. »Ihr wisst doch, wo er sich aufhält. Weshalb begebt Ihr Euch nicht einfach dorthin und holt ihn?«


 Siljar zuckte mit den Schultern. »Das ist deine Aufgabe.«


 Nefri legte die Stirn in Falten. »Ihr habt mich ersucht, mein Volk zu verlassen, damit ich nach Louisiana reisen und Gaius fragen kann, ob sein Medaillon von einem fremden Geist gestohlen wurde?«


 »Die Kommission ist – im Augenblick mit anderen Ange­legenheiten beschäftigt.« Siljar legte den Kopf auf die Seite und wirkte nun wie ein neugieriger Vogel. »Wenn du dich beeilst, solltest du in der Lage sein, diese Aufgabe innerhalb weniger Nächte zu erledigen.«


 Das war ja einfach – perfekt.


 Nefri ließ sich ihren Anflug von Verärgerung nicht anmerken. Sie wollte sich überhaupt nicht in dieser Welt aufhalten. Nicht, wenn ihre Gefühle nach ihrem letzten Besuch noch immer nicht ins Gleichgewicht zurückgefunden hatten.


 Aber sie war nicht so töricht, sich von Siljars scheinbarer Höflichkeit täuschen zu lassen. Dies war keine Bitte.


 »Also wünscht Ihr, dass ich ihn lediglich befrage?«


 »Nein. Er muss zu uns gebracht werden. Wir werden die Befragung selbst vornehmen.«


 Nefri nickte. Zumindest musste sie ihn nicht töten. Es war stets schwierig, wenn sie einem ihrer Clanangehörigen den Tod bringen musste.


 »Ich werde mein Bestes tun.«


 Mit einem Mal riss Siljar die Augen auf – ein wenig überzeugender Versuch, unschuldig zu wirken. Sie sagte: »Oh, vielleicht sollte ich dich warnen.«


 Nefri stutzte. Ihre Raubtierinstinkte befanden sich plötzlich in höchster Alarmbereitschaft. »Wovor?«


 »Die Vampire wissen, dass Gaius überlebt hat.«


 »Und?«


 »Ich habe Styx gesagt, er solle sich nicht in die Angelegenheiten der Kommission einmischen.«


 Nefri verbarg ihre frustriert zu Fäusten geballten Hände hinter ihrem Rücken.


 »Und natürlich war das die beste Methode, um zu garantieren, dass er sich einmischt«, murmelte sie leise.


 »Natürlich.«


 Nefri entging nicht der Anflug von Genugtuung in der Stimme ihres Gegenübers. »Da gibt es doch etwas, das Ihr mir noch nicht erzählt habt.«


 »Zu gegebener Zeit.«


 »Siljar …«


 Da sie so sehr damit beschäftigt war herauszufinden, in welche Katastrophe man sie da schickte, hätte Nefri beinahe ihre legendäre Ruhe verloren, als plötzlich zwei kleine Gestalten direkt vor ihr erschienen.


 Großer Gott. Es hatte keine Veränderungen des Luftdrucks gegeben, die ein sich öffnendes Portal angezeigt hätten, und auch keine kribbelnde Hitze, die normalerweise mit Magie einherging.


 Diese beiden Wesen waren einfach nur aus dem Nichts aufgetaucht.


 Nefri machte instinktiv einen Schritt nach hinten und versuchte die Gefahr einzuschätzen, die von den Eindringlingen ausging. Einer der beiden war eindeutig mit Siljar verwandt. Eigentlich war diese Frau beinahe ihr genaues Ebenbild, mit dem gleichen herzförmigen Gesicht und den gleichen großen, schwarzen Augen. Nur ihr Haar leuchtete eher blond als silbern, und ihren Augen mangelte es an der ernsthaften Weisheit des Orakels.


 Bei ihrem Begleiter wiederum, der kaum neunzig Zentimeter groß war, handelte es sich offensichtlich um einen Gargylen, trotz der Tatsache, dass er über große, hauchzarte Flügel verfügte, die in roten und blauen Farbtönen schimmerten und goldene Adern aufwiesen. Sein Gesicht trug typisch gargylenhafte Züge, und er besaß graue Augen und ein Paar Stummelhörner.


 Das musste der berüchtigte Levet sein, dachte sie insgeheim.


 Der Gargyle, der bei der Vernichtung des Fürsten der Finsternis eine entscheidende Rolle gespielt hatte, während sie ohnmächtig gewesen war. Obgleich er im Augenblick mit seinen herunterhängenden Flügeln und seinem zuckenden Schwanz eher wie ein bockiges Kind wirkte. Siljars jüngere Version drohte ihm mit dem Finger.


 »Ich habe dir gesagt, dass es zu früh für dich ist, aus dem Bett aufzustehen«, schalt sie ihn, womit sie ganz offensichtlich einen seit langer Zeit bestehenden Streit fortsetzte. »Mutter, würdest du es ihm bitte sagen?«


 Das Orakel stieß einen Seufzer aus, wie er nur von einer Mutter stammen konnte. »Yannah, wie oft habe ich dich ermahnt, mich nicht zu stören, wenn ich Besuch habe?«


 Das war also Siljars Tochter, wie Nefri erkannte. Ihr Unbehagen verwandelte sich in ironische Belustigung.


 Yannah wandte den Kopf, um ihre Mutter finster anzublicken, doch ihr Finger blieb auf Levets Gesicht gerichtet. »Er will nicht auf mich hören.«


 »Nun, Liebes, immerhin ist er ein Mann«, besänftigte Siljar sie. »Männer hören kaum jemals auf die Stimme der Vernunft. Das hängt mit dem Ungleichgewicht ihrer Hormone zusammen.«


 Der lange Schwanz des Gargylen knallte bei dieser Belei­digung wie eine Peitsche. »He, ich bin anwesend!«


 Siljar warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Ja, das weiß ich. Du bist nicht unsichtbar.«


 Levet rümpfte die Nase. »Ich bin auch kein bébé.«


 Yannah wandte sich wieder ihm zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist beinahe getötet worden!«


 »Und nun geht es mir wieder gut.« Levet hob die Hände. »Voilà.«


 »Du bist noch immer schwach.«


 »Schwach?« Der Gargyle erstarrte, und männliche Empörung ließ seine hässlichen Gesichtszüge angespannt zittern. »Ich besitze die Stärke eines – eines – sehr großen und sehr gefährlichen Dämons. Und meine Magie ist formidable.« Er hob die Hände. »Soll ich es demonstrieren?«


 »Nein!«, riefen Siljar und Yannah einstimmig.


 »Schön, dann hör auf zu sagen, ich sei schwach«, grollte Levet.


 Yannah, die mit einiger Verspätung erkennen musste, dass der winzige Gargyle über das gleiche dickköpfige Naturell verfügte wie jeder andere Mann, ließ ihre Unterlippe zittern. »Weshalb gestehst du dann nicht einfach die Wahrheit?«


 Levet kniff die Augen zusammen, da er offenbar spürte, dass er kurz davor war, ausmanövriert zu werden. »Welche Wahrheit?«


 »Du versuchst einfach nur, vor mir zu flüchten.«


 Er zog eine Schulter hoch. »Das ist absurd.«


 »Es ist nicht absurd. Du bist einfach …«


 Siljar rollte mit den Augen, während sie auf die beiden zuging. »Kinder, bitte.«


 »Du langweilst dich mit mir«, fuhr Yannah fort und ignorierte ihre Mutter.


 »Ich langweile mich mit dir?« Levets Flügel zitterten. »Du hast wohl nicht alle Teller im Schrank!«


 »Tassen«, stieß Yannah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es heißt ›Tassen‹.«


 Levet fuchtelte mit einer Hand. »Ich bin dir von Russland über London bis zu den Abgründen der Hölle gefolgt.«


 »Und sobald ich es dir gestattet hatte, mich zu fangen, war der Nervenkitzel vorbei. Gib es zu.«


 »Ich …«


 Eine heftige Machtexplosion breitete sich im Raum aus und drohte mit einem Schmerz, der sie alle wachsam erstarren ließ.


 »Das reicht«, schnauzte Siljar. »Yannah, du wirst zu Recise gehen und deine Ausbildung fortsetzen.«


 »Aber …« Yannah schluckte ihre Erwiderung herunter, als sie der glühende Blick ihrer Mutter traf. Zu spät wurde ihr bewusst, dass Siljar bereits am Ende ihres Geduldsfadens angelangt war. »Ich bin schon unterwegs.« Sie drehte sich um, um Levet anzufunkeln. »Wir werden diese Unterhaltung später fortsetzen.«


 »Mon dieu«, keuchte der Gargyle.


 Siljar wartete ab, bis Yannah aus der Höhle gestapft war, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf Levet.


 »Und du …«


 »Moi?«


 »Du wirst meinen Gast auf seiner Mission begleiten.«


 Levet warf einen kurzen Blick auf Nefri. Daraufhin nahm sein Gesicht einen sanfteren Ausdruck an, und er schenkte ihr ein Lächeln reiner männlicher Anerkennung. »Aber natürlich.«


 »Ich muss dich warnen. Es ist sehr gut möglich, dass ihr in große Gefahr geratet«, erklärte Siljar.


 »Bah.« Levet schob stolz das Kinn vor. »Gefahr ist mein Mädchenname.«


 »Ich glaube, du meinst ›zweiter Vorname‹«, berichtigte Siljar.


 »Das ist doch vollkommen egal.« Der Gargyle watschelte zu Nefri, baute sich direkt vor ihr auf und vollführte eine altmodische Verbeugung. »Meine Dame.«


 »Nefri«, sagte sie bestimmt. Sie stellte fest, dass sie den winzigen Dämon entzückend fand. Weshalb verbrachten Styx und Santiago so viel Zeit damit, sich über dieses Wesen zu beschweren?


 »Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Ihnen bei Ihrer Suche zu helfen«, versicherte er ihr. »Schließlich habe ich die Welt erst vor wenigen Wochen vor der sicheren Apokalypse bewahrt.« Abrupt legte er die Stirn in Falten und warf dem Orakel einen Blick zu. »Einen Moment.«


 Siljar hob die Brauen. »Ja?«


 »Es wird doch keine weitere Apokalypse geben, oder?«


 »Nein.«


 »Dieu merci.«


 »Nun, zumindest nicht, wenn wir es verhindern können«, korrigierte Siljar sich selbst.


 Levet warf die Hände in die Luft. »Warum ich?«


  

 


 
  


 Kapitel 3


 Das Sumpfgebiet von Louisiana


 Santiago war nicht das einzige Raubtier, das durch die Zypressen strich, die der Mond in silbernes Licht hüllte. Alligatoren, Klapperschlangen, gelegentlich auch ein Puma jagten im Sumpf, zusammen mit den weitaus gefährlicheren Wassergeistern, die einen Mann in den Untergang locken konnten, und einer seltenen Dalini-Schlange. Diese Dämonen konnten menschliche Gestalt annehmen. Da sie stets männlich geboren wurden, mussten sie sich sterbliche Frauen als Gefährtinnen suchen.


 Santiago war jedoch das tödlichste Raubtier.


 Er bewegte sich mit einer Anmut, die beeindruckend war, wenn man den morastigen Boden und das dichte Unterholz bedachte. Langsam umkreiste er den abgelegenen Sumpf und blieb abrupt stehen, als ein Gefühl, das er seit Jahrhunderten nicht mehr empfunden hatte, urplötzlich in ihm zum Leben erwachte.


 Dios.


 Es war seine Verbindung zu Gaius.


 Nicht alle Erzeuger erlaubten es einem »Kind«, eine physische Bindung zu ihnen aufzubauen. In der guten alten Zeit waren die meisten Vampire nicht in der Nähe geblieben, um zu überwachen, ob ihr Geschöpf den Vorgang der Umwandlung tatsächlich überlebte, und erst recht hatten sie ihm keine Nahrung zukommen lassen, um ihm die bestmögliche Überlebenschance zu verschaffen.


 Gaius war sogar noch einen Schritt weitergegangen, indem er Santiago in seinen Clan und in sein Versteck aufgenommen hatte.


 Als seinen wahren Sohn.


 Die Blutsverbindung hatte Santiago die Fähigkeit verliehen, seinen Vater zu spüren. Oder, wenn dieser zu weit entfernt war, zumindest zu fühlen, in welcher Richtung er sich befand.


 Santiago hatte angenommen, die Verbindung sei zerstört worden, als er durch den Schleier gereist war. Schließlich hatte er seinen Vater seit Jahrhunderten nicht mehr wahrgenommen, nicht einmal, als er in diese Welt zurückgekehrt war. Jetzt konnte er sich nur fragen, ob der Fürst der Finsternis den älteren Vampir auf irgendeine Weise davor bewahrt hatte, entdeckt zu werden.


 Santiago blieb ganz still stehen und ließ seine Kräfte auf das Haus in der Ferne zuströmen, das auf Backsteinpfeilern erbaut und weiß gestrichen war.


 Es war groß und verfügte über zwei Etagen, besaß schwarze Fensterläden und eine geschützte, umlaufende Veranda. Das Dach war kürzlich neu gedeckt worden, doch der Hühnerstall in der Nähe wirkte so, als könne eine steife Brise ihn umwerfen.


 Das Gebäude lag wirkungsvoll hinter den mit Louisianamoos bedeckten großen Bäumen verborgen, von denen es umgeben war, und es war weit genug von dem Weg entfernt, der in die kleine Stadt in der Nähe führte, um unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden.


 Es war ein perfektes Versteck für einen Vampir, der die Einsamkeit suchte.


 Als Santiago überzeugt war, dass nichts außer der einheimischen Tierwelt durch die Dunkelheit schlich, konzentrierte er seine Kräfte auf das Haus.


 Es dauerte nur eine Sekunde, bis ihn urplötzlich die Erkenntnis wie ein Blitz traf.


 Gaius war nicht da, aber etwas anderes.


 Etwas, das so mächtig war, dass es die Luft zum Knistern brachte.


 So viel dazu, dass er das tödlichste Raubtier in der Umgebung war, dachte er. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als ihn eine Mischung aus Schock und dunkler, unwillkommener Erregung durchzuckte. Die Orakel hatten die schweren Geschütze geschickt.


 Nefri.


 Kein Vampir außer Styx besaß eine solche Macht.


 Und ganz sicher gelang es keinem anderen Vampir, ihn allein durch seinen Duft hart werden zu lassen.


 Jasmin.


 Verlockend, schwer fassbar, gefährlich.


 Und sein eigenes, persönliches Kryptonit.


 Er straffte die Schultern, während er weiterging und lautlos durch das Vordertor und die breite Treppe hinaufglitt.


 Nicht dieses Mal.


 Während ihrer letzten Begegnung hatte Nefri es geschafft, ihn an der Nase herumzuführen, und ihn dann wie eine schlechte Angewohnheit abgelegt.


 Heute Nacht würde sie herausfinden, dass er nicht ihr Schoßhund war.


 Tatsächlich war er vielleicht ihr schlimmster Albtraum.


 Als er das Haus betrat, blickte er sich im Wohnzimmer um, das mit Möbeln aus gepolstertem Bambusrohr eingerichtet war. Seine Stirn legte sich in Falten, als er bemerkte, dass das Sofa und die Stühle zur Seite geschoben worden waren, sodass ein großer Kreis in die hölzernen Dielenbretter hatte gekratzt werden können.


 Dies war zweifellos das Werk der Hexe.


 Allerdings war ihm das im Augenblick herzlich egal. Seine Sinne waren erfüllt von einem betörenden Jasminduft, der etwas in ihm berührte, dessen Existenz er ganz vergessen hatte. Verdammt. Sein gesamter Körper vibrierte vor Erregung. Als habe ihn Nefri mit einer grausamen Sehnsucht infiziert, die nur sie selbst befriedigen konnte.


 Er sollte sich eigentlich umdrehen und verschwinden, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Nur ein Anruf bei Styx, in dem er um eine Vertretung bat, und dann würde er in seinen Club zurückkehren und sich eine Frau suchen, die ihn vergessen lassen konnte, dass er Nefri je begegnet war.


 Aber natürlich tat er das nicht.


 Sein berüchtigtes Talent, die Kontrolle zu behalten, gleichgültig, wie die Situation auch aussehen mochte, war dahin gewesen, sobald er entdeckt hatte, dass Nefri zum Greifen nahe war. Nun marschierte er weiter und folgte der Fährte seiner Beute in die hintere Küche.


 Abwesend nahm er das sich ablösende Linoleum, die uralten menschlichen Haushaltsgeräte und einen kleinen Holztisch wahr. Aber es war die mitten im Raum stehende Vampirin, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


 Königlich.


 Es gab kein anderes Wort für Nefris große, anmutige Schönheit. Sogar umgeben von schäbigen, weiß gestrichenen Küchenschränken und ins Licht der Leuchtstoffröhren getaucht, wirkte sie wie eine Königin, mit ihrem Haar, das ihr wie ein Fluss aus flüssigem Ebenholz bis zur Taille fiel. Ihr Gesicht war ein perfektes, blasses Oval mit Zügen, die von Engelshänden geschnitzt waren, und Augen, die so dunkel und tief waren, dass ein Mann darin ertrinken konnte.


 Ihre Lippen … Dios. Wie viele seiner Fantasien hatten sich schon um die Vorstellung gedreht, wie diese kirschroten Lippen sich um seinen Penis schlossen? Denselben Penis, der bereits schmerzhaft Haltung angenommen hatte.


 »Sieh an, was die Katze da hereingeschleppt hat«, sagte er gedehnt und lehnte sich an die geflieste Küchenarbeitsplatte. Seine Augen verengten sich, als er die ausgebleichte Jeanshose, die sich an ihre langen, schlanken Beine schmiegte, und den jadegrünen Kaschmirpullover, der es ihm erlaubte, die Rundungen ihrer vollen Brüste zu bewundern, von oben bis unten betrachtete.


 Als sie den Schleier zuletzt durchquert hatte, hatte sie sich in lange Gewänder gehüllt, die die weibliche Makellosigkeit dar­unter lediglich angedeutet hatten.


 Nun fühlte er sich, als habe man ihm einen Hieb in den Magen verpasst.


 In dem Versuch, eine Nonchalance vorzugeben, die zu empfinden er weit entfernt war, verschränkte Santiago die Arme vor der Brust und erwiderte Nefris durchdringenden Blick.


 »Santiago«, murmelte sie und machte eine kurze Bestandsaufnahme seiner eigenen Jeans, seines grauen Kapuzenpullovers und seines riesigen Schwertes, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Ihre distanzierte Selbstbeherrschung weckte seine primitivsten Instinkte.


 So kalt und unnahbar sähe sie nicht mehr aus, sobald sie in seinem Bett gelandet war, das schwor er sich insgeheim. Dann wäre sie warm und willig und wild genug, um seinen Hunger zu stillen.


 Er würde nicht weniger als das akzeptieren.


 Santiago lächelte und machte sich nicht die Mühe, seine primitive Begierde zu verheimlichen. Zum Teufel, sie dachte doch bereits, er sei ein Barbar. Da bestand keine Notwendigkeit, sie zu enttäuschen.


 »Ich dachte, du seiest hinter den Schleier zurückgehastet.«


 »Gehastet?« Sie hob langsam eine Augenbraue. »Ich bin in mein Zuhause zurückgekehrt.«


 »Ohne auch nur einen Abschiedsgruß.«


 »Mein Volk brauchte mich.«


 Unsinn.


 »Wofür?«


 Sie zuckte mit den Achseln. »Es war schwierig für uns zu akzeptieren, dass ein Verräter unter uns lebte, ohne dass wir die Wahrheit geahnt hätten.«


 Das glaubte er ihr allerdings. Unsterbliche waren eingebildet genug anzunehmen, dass sie nicht getäuscht werden könnten. Es musste eine sehr große Niederlage für ihren Stolz bedeuten, einsehen zu müssen, dem Verräter Obdach gewährt zu haben.


 Dennoch wusste Santiago, dass die Sorge um ihr Volk nicht der einzige Grund gewesen sein konnte, weshalb sie ohne Vorwarnung verschwunden war.


 »Und du bist davongerannt?«


 Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln voller Verachtung. »Wovor davongerannt?«


 Santiago stürzte auf sie zu, bevor er überhaupt bemerkte, dass er sich bewegte, und packte sie an den Schultern. Sein Kopf stieß herab.


 »Hiervor«, flüsterte er, als er sie mit all der Frustration küsste, die ihn den gesamten vorigen Monat gequält hatte.


 Einen furchtbaren Moment lang versteifte sich Nefri unter seinen Händen, und Santiago spürte, wie eine kalte Scherbe der Angst sich in sein Herz bohrte. Er konnte sich nicht irren. Unter all ihrem Eis brannte in dieser Frau eine Erregung, die so wild war wie die seine.


 Doch dann, als er den Kuss sanfter werden ließ, weil er bis in sein tiefstes Inneres das inständige Bedürfnis verspürte, ihre Reaktion zu fühlen, spürte er ein verräterisches Zittern. Es war nur schwach, aber unverkennbar, als sie sich zu ihm neigte und ihre Lippen einladend nachgaben.


 Si.


 Erleichterung, gemischt mit einer dunklen, berauschenden Begierde, erfüllte Santiago. Jasminduft stieg ihm in die Nase, und die kühle Seide ihrer Lippen wirkte auf ihn wie pures Aphrodisiakum.


 Aber bevor er ihren schlanken Körper in seine Arme ziehen und die Lust stillen konnte, die seit Wochen in ihm wütete, hob Nefri die Hände und stemmte sie gegen seinen Brustkorb.


 Widerwillig hob Santiago den Kopf, um ihre blassen Gesichtszüge mit einem grüblerischen Blick zu mustern. »Erwarte bloß keine Entschuldigung«, sagte er.


 In ihren dunklen Augen blitzte eine undefinierbare Emotion auf, bevor sie sich wieder in ruhige Teiche aus Ebenholz verwandelten. »Ihr seid …«


 »Was?«


 »Unzivilisiert.«


 Seine Hände glitten über ihre Arme und schwelgten in der weichen Liebkosung des Kaschmirs unter seinen Fingern. Er war ein taktiler Vampir, der es ungemein genoss, zu berühren und berührt zu werden. Es war viel zu lange her, seit er seinen Sinnen freien Lauf gelassen hatte.


 Allen seinen Sinnen.


 »Weshalb?«, wollte er wissen, nicht einmal ansatzweise gekränkt durch ihre Beschuldigung. »Weil ich nicht kastriert wurde wie die sogenannten Unsterblichen?«


 »Meine Clanangehörigen sind nicht kastriert«, widersprach sie, und ein schwacher Akzent war in ihrer leisen, verführerischen Stimme hörbar. Wie viele uralte Vampire kultivierte sie bewusst den gegenwärtigen Slang, verfiel aber in ein förmlicheres Sprachmuster, wenn sie aufgewühlt war. »Tatsächlich sind sie zufällig äußerst intelligente, gedankenvolle, redegewandte …«


 »Eunuchen.«


 Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich mag diese Welt zwar vor mehreren Jahrhunderten verlassen haben, doch ich bin mir recht sicher, dass es Männern nicht mehr gestattet ist, Frauen zu belästigen, wann auch immer sie gerade den Impuls dazu verspüren.«


 Sein sanftes Lachen erfüllte den Raum. »Oh, ich habe mit dem Belästigen noch nicht einmal angefangen«, versicherte er ihr. Er war nicht dumm. Diese Frau verfügte über die Macht, ihn zu kleinen, matschigen Stücken zu verarbeiten, wenn sein Verhalten sie wahrhaft kränkte. »Dies hier ist nur ein kleines Vorspiel meiner Belästigung.«


 »Barbar.«


 Er gab ihrer stolzen Adlernase einen Kuss. »Und ich liebe jeden Augenblick davon.«


 »Das reicht jetzt.« Dieses Mal schob sie ihn mit so viel Kraft von sich, dass Santiago sich sicher sein konnte, dass sie ihn nicht nur neckte.


 Widerstrebend ließ er die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. »Nicht annähernd, aber es wird auf eine passendere Zeit und einen angemesseneren Ort warten müssen.«


 Sie schob das Kinn vor und wirkte ungerührt. Nur das leichte Zittern ihrer Finger, als sie das schwere Goldmedaillon um ihren Hals zurechtrückte, zeigte Santiago, dass er sich ihre Reaktion auf seinen Kuss nicht nur eingebildet hatte.


 »Existiert das Wort ›angemessen‹ in Eurem Vokabular überhaupt?«


 Verärgert darüber, dass sie so ruhig war, während er bei lebendigem Leibe von seiner Begierde verschlungen wurde, stemmte Santiago die Hände in die Hüften. »Was machst du hier?«


 Unbeeindruckt von der abrupten Frage, sah sie ihm direkt in die Augen. »Ich könnte Euch dasselbe fragen.«


 »Ich bin Gaius’ einziges lebendes Kind«, antwortete er prompt. »Von Rechts wegen kann ich nach seinem Tod Anspruch auf seine Besitztümer erheben.« Er ließ einen vertraulichen Blick über ihren Körper mit der würdevollen Haltung gleiten. »Tatsächlich ist es so, dass alles, was zu diesen Besitztümern gehört, mir zufällt.«


 Sie ignorierte seine Andeutung und blickte ihn mit kühlem Unglauben an. »Also seid Ihr hier, um Eure neueste Errungenschaft zu inspizieren?«


 »Wenn ich sie lange genug leer stehen lasse, wer weiß, welche ruchlose Kreatur sich entschließt, in meinem Territorium zu wildern?«


 »Ich verstehe. Dann werde ich Euch nun Eurer«, es folgte ein mildes Lächeln, »Inspektion überlassen.«


 Seine Hand schoss unerhört schnell nach vorn und packte sie am Arm, als sie versuchte, an ihm vorbeizugehen.


 »Nicht so hastig, cara.«


 Der schwere Druck ihrer Macht erfüllte den engen Raum, und Santiagos langes Haar bewegte sich in der plötzlich aufgekommenen Brise.


 »Ihr lasst mich besser los«, sagte sie warnend, ungeheuer sanft.


 Er lockerte seinen Griff, ließ ihren Arm jedoch nicht los. Sie würde ihm nicht davonlaufen. Nicht wieder. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


 »Ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun.«


 Er forschte in ihren edlen, blassen Gesichtszügen. »Solch eine perfekte Eiskönigin«, murmelte er und senkte den Blick zu ihren sinnlichen, vollen Lippen. Es waren nicht die Lippen einer Eis­prinzessin. Sie versprachen ihm heiße spanische Nächte und dekadentes Vergnügen. »Haben die Orakel dich geschickt?«


 Da er sie berührte, spürte er, wie sie sich bei seiner Frage versteifte.


 »Nur ein Dummkopf spräche über Angelegenheiten der Kommission.«


 Ach, wirklich? Unglücklicherweise hatte Styx ihn geradewegs in die Höhle des Löwen geschickt. Er musste wissen, aus welchem Grund die Orakel Interesse an Gaius hatten. Und was sie vor den Vampiren zu verheimlichen versuchten.


 »Du bist hier, um nach Gaius zu suchen, oder nicht?«


 »Weshalb sollte ich das tun?« Frost erfüllte ihre Worte. »Meines Wissens ist Gaius während der Schlacht gegen den Fürsten der Finsternis gestorben.«


 Sein kurzes Auflachen enthielt einen bitteren Unterton. »Ja, diese Geschichte wurde vielen von uns erzählt.«


 Für einen winzigen Moment meinte er ein Aufblitzen in Nef­ris dunklen Augen zu sehen. Mitgefühl? Er schüttelte den Kopf. Das war nicht besonders wahrscheinlich.


 Diese Frau war pures Eis.


 »Und da Ihr hier seid, um Euer Erbe zu beanspruchen, wäre es eine vergeudete Anstrengung, nach ihm zu suchen.«


 »Halbwahrheiten und Ausflüchte, Nefri?« Santiago beugte sich vor und atmete ihren Jasminduft tief ein. »Das ist nicht dein üblicher Stil.«


 »Ihr wisst überhaupt nichts über mich.«


 Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, als er ihr leichtes Zittern spürte. Diese Frau fürchtete sich vor nichts und niemandem.


 Nein, das war keine Angst. Sondern Verlangen.


 »Ich weiß mehr über dich, als du je wolltest.« Er senkte die Stimme und streichelte mit den Fingern über die Rückseite ihres Arms bis zu ihrer Schulter. »Und genau das ist der Grund, weshalb du in die Sicherheit des Schleiers geflohen bist.«


 Ihre verschwenderisch langen Wimpern senkten sich, um ihre Augen zu verbergen, doch es war zu spät.


 Beide wussten, dass sie anfällig für seine Berührungen war, auch wenn sie sich lieber die Zunge hätte herausschneiden lassen, als die Wahrheit zu gestehen.


 »Ich muss gehen.« Sie riss sich von ihm los und ging gemessenen Schrittes auf die Tür zu.


 Santiago wartete, bis sie einige Schritte gemacht hatte. Er ­hatte noch ein Ass im Ärmel.


 »Er war hier, aber er ging wieder«, sagte er leise. »Vor einer Nacht oder vielleicht auch zwei.«


 Nefri erstarrte und blieb so abrupt und versteinert stehen, als habe sie einen Besenstiel verschluckt, bevor sie sich langsam zwang, sich umzudrehen und ihm in sein spöttisches Gesicht zu blicken. »Gaius?«


 »Wer sonst?«


 Die dunklen Augen verengten sich, und Santiago wusste, dass sie ihren Wunsch fortzugehen gegen ihre geheimnisvolle Pflicht gegenüber den Orakeln abwog.


 Aber schließlich gab es keine andere Wahl.


 Für keinen von ihnen.


 »Woher wollt Ihr das wissen?« Endlich brachte sie die Frage über ihre steifen Lippen.


 »Er ist mein Erzeuger.«


 Sie forschte eine ganze Weile in seinem Gesicht. »Ihr konntet ihn zuvor nicht wahrnehmen.«


 »Nein«, stimmte er augenblicklich zu. Ob sie wohl dachte, er lüge? »Irgendetwas hat unsere Verbindung blockiert.«


 »Und jetzt?«


 Er zuckte die Achseln. »Es setzte erst ein, als ich dieses Versteck erreicht habe, aber jetzt kann ich ihn wahrnehmen, obwohl das Gefühl noch gedämpft ist.«


 Sie zog die dunklen Brauen zusammen. »Weshalb?«


 Santiago trat direkt vor sie, besessen von dem Bedürfnis, sie in seiner Nähe zu wissen.


 »Da ich mir hundertprozentig sicher bin, dass du eine ganze Menge mehr über das weißt, was hier vor sich geht«, entgegnete er gedehnt, »weshalb erklärst du es mir nicht?«


 Sie machte bedächtig einen Schritt nach hinten. »Ich verfüge über keinerlei Informationen.«


 Er machte einen Schritt nach vorn. »Nefri.«


 »Was?«


 »Kannst du ihn wahrnehmen?«


 Sie hob die schlanken Finger, um das Medaillon zu berühren, und ihr Kiefer spannte sich an. »Nein.«


 Er streckte die Hand aus, um ihre Finger zu umfassen, die das Medaillon noch immer wie einen Rettungsanker umklammert hielten. Seine Fingerknöchel ruhten auf der sanften Wölbung ihrer Brust. »Bist du imstande, seine Fährte zu verfolgen?«


 »Nein.«


 »Dann brauchst du mich.«


 »Euer Mangel an Manieren wird nur von Eurer einzigartigen Arroganz übertroffen.«


 Ein verschmitztes Lächeln legte sich bei ihrer eisigen Zurückweisung auf seine Lippen. »O nein, cara, die Regeln des Spiels haben sich geändert.«


 Sie erstarrte. Ein Raubtier, das ein anderes spürte. Aber sie würde sich nicht geschlagen geben. Nicht kampflos. Gut. Starke Frauen waren so verdammt erotisch.


 »Was für ein Spiel?«


 »Beim letzten Mal hattest du das Sagen, dieses Mal …« Seine Worte verklangen, als er den unverkennbaren Granitgeruch wahrnahm, der sich der Hintertreppe näherte.


 Nein. O nein. So grausam konnte das Schicksal doch nicht sein.


 Offenbar doch.


 Als Santiago sich umdrehte, öffnete sich die Tür, die zu dem sumpfigen Garten hinter dem Haus führte, und ein winziger Gargyle kam in die Küche gewatschelt.


 »Ist hier irgendetwas gestorben?«, murmelte die Kreatur und zuckte mit ihren lächerlichen Flügeln. »Ich rieche …« Er blieb stehen und betrachtete Santiago mit einem säuerlichen Lächeln. »Vampire.«


 »Verdammt.« Santiago wandte sich um, um seine schöne Begleiterin zornig anzufunkeln. »Bist du vollkommen verrückt geworden?«


 Ja, beantwortete Nefri insgeheim die Frage.


 In diesem Moment war sie sich recht sicher, dass sie zumindest kurz davor stand, verrückt zu werden. Und zwar seit dem Augenblick, in dem sie bemerkt hatte, welchen Vampir Styx ausgesandt hatte, um ihr nachzuspionieren.


 Was war das nur an diesem Mann? Zugegeben, er war sehr attraktiv. Atemberaubend attraktiv, sodass ihr einfach das Wasser im Munde zusammenlaufen musste und sie augenblicklich den Wunsch verspürte, Sex mit ihm zu haben.


 Und so mächtig, dass er sie herausfordern konnte, trotz der Tatsache, dass er kein Clanchef war.


 Er war zum Anbeißen. Obgleich er halsstarrig und so unverschämt arrogant war, dass sie sich wünschte, ihm einen Hieb auf die Nase zu verpassen, weckte er doch in ihr die Wunschvorstellung, ihre Hände über diese harten Muskeln gleiten zu lassen und sein warmes spanisches Blut zu kosten.


 Sie war im Laufe der vergangenen Jahrhunderte Tausenden von attraktiven, mächtigen und sogar erotischen Männern begegnet, aber keiner von ihnen hatte sie reagieren lassen wie eine … Sie unterdrückte ein leises Knurren. Weshalb sollte sie es nicht zu­geben? Sie reagierte auf ihn wie eine brünstige Harpyie.


 Noch schlimmer war jedoch, dass er sich ihrer Verletzlichkeit nur allzu bewusst war.


 Dieses Wissen verstärkte nur noch ihr Bedürfnis, sich so bald wie möglich von ihm zu befreien. Als wäre es nicht schon Grund genug, dass er die Orakel auf die Palme brachte.


 Zumindest war ihr innerer Aufruhr nicht äußerlich sichtbar, als sie Santiago in die brennenden schwarzen Augen blickte. »Wie bitte?«, fragte sie in jenem kühlen Ton, von dem sie wusste, dass er Santiago gereizt reagieren ließ.


 Er deutete mit einem Finger auf Levet. »Weshalb reist du zusammen mit dieser Nervensäge?«


 Sie kniff die Augen zusammen. »Bitte beleidigt meinen Begleiter nicht.«


 »Oui, beleidigen Sie ihren Begleiter nicht«, murmelte Levet und baute sich mit gekränkt gerümpfter Nase neben Nefri auf. »Für den Fall, dass Sie die Mammographie nicht erhalten haben sollten – ich bin ein Held!«


 Santiago runzelte die Stirn. »Die Mammographie?«


 »Das Memo«, korrigierte Nefri den Gargylen. »Dass er das Memo nicht erhalten haben sollte.«


 Der aufgebrachte Mann schüttelte den Kopf. »Sollst du etwa bestraft werden?«


 »Ich glaube nicht.« Nefri ließ ihren Blick über Santiagos schlanke, muskulöse Gestalt wandern, die in seiner engen Jeans­hose perfekt zur Geltung kam. »Bis jetzt jedenfalls.«


 Santiago murmelte einen Fluch vor sich hin. »Seine Anwesenheit ist überflüssig.«


 »Das ist nicht Eure Entscheidung.« Nefri deutete mit dem Kinn zu der Türöffnung in der Nähe. »Wenn Ihr uns jetzt entschuldigen würdet, ich muss unter vier Augen mit Levet sprechen.«


 So einfach konnte sie sich nicht von ihm befreien.


 »Nein.«


 »Ich habe Euch nicht um Eure Erlaubnis gebeten.«


 »Er kann Gaius’ Fährte nicht folgen.«


 Sie kniff die Lippen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Gedanken dermaßen mühelos gelesen hatte, aber indem sie sich verbissen bemühte, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Gargylen zu, der Santiago die Zunge herausstreckte.


 »Zu Ihrer Information: Ich bin ein erstklassiger Fährtenleser.«


 »Könnt Ihr ihn finden?«, fragte Nefri sanft.


 »Mit der Zeit«, versicherte Levet ihr. Dann rümpfte er offensichtlich verlegen seine hässliche kleine Schnauze. »Nun ja, vielleicht wird es etwas schwieriger sein als üblich. Dem Vampir ist es irgendwie gelungen, sich seiner Essenz berauben zu lassen. Es gibt keine Spur, der ich folgen könnte.«


 »Na bitte, da siehst du es«, spottete Santiago.


 Nefri wandte sich mit hochgezogener Augenbraue zu ihm um. »Was sehe ich?«


 »Du brauchst mich.«


 Oh – verdammt. Sie brauchte ihn tatsächlich.


 Selbst die Orakel würden zustimmen, dass es nichts Wichtigeres gab, als Gaius zu finden. Und von noch größerer Bedeutung war das, was ihn im Augenblick kontrollierte.


 Natürlich musste sie sich vergewissern, dass er tatsächlich in der Lage war, Ergebnisse zu erzielen, bevor sie in irgendetwas einwilligte.


 »Woher soll ich wissen, dass es sich hier um keinen Trick handelt?«, verlangte sie zu wissen.


 Santiago sah sie mit gerunzelter Stirn an, als habe sie ihn mit dieser Frage beleidigt. »Weshalb sollte ich dich austricksen wollen?«


 »Euer männlicher Stolz ist durch meine Rückkehr zu meinem Volk, ohne dass ich zuerst Eure Genehmigung einholte, offensichtlich gekränkt worden.«


 Er zog die Lippen zurück und entblößte seine Fangzähne. Wie alle Männer wollte er nicht zugeben, dass er womöglich unvernünftig war. »Ich gebe zu, dass dein Verschwinden mich aufgeregt hat, aber das hatte nichts mit meinem Stolz zu tun.« Er legte eine Kunstpause ein. »Es war eine feige Entscheidung.«


 Eine gefährliche Stille erfüllte die Küche und wurde nur von Levets erschrockenem Aufkeuchen unterbrochen.


 »Ich … Äh … Ich glaube, ich werde das obere Stockwerk überprüfen«, murmelte der winzige Gargyle. Sein Schwanz zuckte, als er aus der Küche eilte.


 Nefri und Santiago achteten nicht auf seinen abrupten Rückzug, da beide immer noch damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zornig anzufunkeln.


 Endlich fand Nefri ihre Stimme wieder. »Habt Ihr mich soeben einen Feigling genannt?«


 Santiago zuckte mit keiner Wimper, als er den gefährlichen Unterton in ihrer Stimme vernahm. Möglicherweise hätte sie ihn dafür bewundert, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre.


 »Ich sagte, du hast eine feige Entscheidung getroffen«, kor­rigierte er sie.


 »Habt Ihr jemals auch nur für einen kleinen Moment in Betracht gezogen, dass meine Entscheidung zu gehen nichts mit Euch zu tun gehabt haben könnte?«


 »Nein.«


 »Dass ich Verpflichtungen habe, die wichtiger sind, als Euer Ego zu befriedigen?«, fuhr sie grimmig fort.


 »Du …« Santiago verkniff sich seine Worte und fauchte, als mit einem Mal der beißende Gestank verrottenden Fleisches in der Luft lag.


 »Sacrebleu«, rief Levet von oben. »Das werden Sie sich sicherlich ansehen wollen.«


 Santiago verdrehte die Augen himmelwärts. »Dieser verdammte Gargyle.«


  

 


 
  


 Kapitel 4


 Styx’ Versteck nördlich von Chicago


 Die riesige Villa im nördlichen Teil Chicagos wirkte mehr wie ein Palast als wie ein Versteck für einen der mächtigsten und gefürchtetsten Vampire der Welt.


 Da gab es Unmengen von Marmorfluren, geschwungenen Freitreppen und hohen Decken, die mit Kunstwerken in Mu­seumsqualität bemalt waren. Die Korridore wurden von kannelierten Säulen und flachen Nischen gesäumt, in denen griechische Statuen standen. Die Einrichtung stammte aus Versailles, und es gab genügend Gold, um einen vernünftigen Dämon vor Entsetzen erschaudern zu lassen.


 Die unteren Kerker jedoch hätten den feuchten Träumen des Pentagons entsprungen sein können.


 Das Spinnennetz aus Zementgängen, die tief unter der Villa gegraben worden waren, führte zu einer Vielzahl von Zellen. Einige waren mit Blei ausgekleidet, andere mit Stahl oder Silber. Und sie alle waren durch machtvolle Zauber geschützt, um auch den kleinsten Funken Magie zu unterbinden.


 Und dies bedeutete für Sally Grace ein echtes Ärgernis.


 Die mächtige Hexe, die mitten in der Zelle stand, dachte über all die falschen Entscheidungen nach, die zu diesem speziellen Moment geführt hatten. Und davon gab es eine ganze Menge.


 Die Entscheidung fortzulaufen, statt ihre verrückte Mutter umzubringen.


 Die Entscheidung, den Machtversprechen des Fürsten der Finsternis nachzugeben, wofür sie als Gegenleistung seine Die­nerin hatte werden müssen.


 Die Entscheidung, dem Vampir Gaius und seinen idiotischen Wolfstölenpartnern bei ihren Versuchen zu helfen, die Prophetin und ihren Beschützerwerwolf gefangen zu nehmen.


 All diese Entscheidungen waren eindeutig schlecht gewesen.


 Aber keine davon übertraf ihre letzte.


 Warum zum Henker hatte sie nur gedacht, es sei eine gute Idee, sich an den König der Vampire zu wenden?


 Noch vor einem Monat hätte sie jeden ausgelacht, der behauptet hätte, dass sie irgendwann den Anasso aufsuchen würde. Immerhin war sie entschlossen gewesen, sich bedeckt zu halten, nachdem der Fürst der Finsternis jetzt tot war, und zu vergessen, dass sie überhaupt irgendetwas über Dämonen, Hexen oder böse Gottheiten wusste. In ein paar Jahren hätte sie ihren Namen ändern und von vorn anfangen können. Aber es war ihre feste Absicht gewesen, sich diesmal nur unter Menschen aufzuhalten.


 Mit dieser Absicht hatte sie sich die schwarze Farbe aus ihren schulterlangen Haaren gewaschen, wodurch die tiefroten Locken mit den goldenen Reflexen zum Vorschein kamen, die die Natur für sie vorgesehen hatte. Ihr blasses, fast zerbrechlich wirkendes Gesicht wurde nicht länger durch Piercings oder das schwarze Gothic-Make-up verunstaltet, das sie früher benutzt hatte, um sich zu maskieren. Tatsächlich waren ihre großen, braunen Augen und ihre vollen Lippen ganz frei von Kosmetik. Sogar ihre Vorliebe für kurze Röcke und kaum vorhandene Oberteile war Jeans und Sweatshirts gewichen.


 Und dann hatte sie sich in Gaius’ Heim in den Sümpfen Loui­sianas versteckt. Warum auch nicht? Es gab nur wenige Orte, die abgeschiedener waren, und es war ja nicht so, als brauchte der Vampir das Haus. Nicht, nachdem er in der Schlacht mit dem Fürsten der Finsternis getötet worden war.


 Alles hätte perfekt sein müssen.


 Aber es war nicht perfekt.


 Vor einer Woche war sie nach einer Stippvisite zum nächsten Lebensmittelladen zum Haus zurückgekehrt und hatte festgestellt, dass Gaius nicht nur am Leben war, sondern sich in ein geistloses, wildes Tier verwandelt hatte, das ganz offensichtlich irgendetwas oder irgendjemanden in dem Haus beschützte.


 Erschrocken über das seltsame Verhalten des Vampirs, ganz zu schweigen davon, dass sie das Haus für sich selbst beanspruchte, hatte sie sich in das Sumpfland zurückgezogen und einen Abstoßungszauber vorbereitet, der selbst bei dem mächtigsten Vampir hätte wirken müssen.


 Sie mochte ihre Mutter hassen, aber dieses Miststück hatte ihr immerhin beigebracht, wirklich furchtbare schwarze Magie zu wirken.


 Aber sobald der Zauber vorbereitet und sie zum Haus zurückgeschlichen war, um ihn noch während des Vollmonds anzuwenden, hatte sie entdeckt, dass das Haus von einer Macht umgeben war, die alles überstieg, was sie jemals erlebt hatte.


 Und das hieß einiges bei einer Hexe, die im Dienst eines bösen Gottes gestanden hatte.


 Als ihr klar geworden war, dass hier irgendetwas wirklich Merkwürdiges vorging, war sie sofort zu diesem Versteck gefahren und hatte eine Audienz bei Styx verlangt. Es war einen Versuch wert gewesen.


 Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Jedenfalls nicht, dass der mächtige und mit einer tödlichen Schönheit ausgestattete Vampir sie in sein privates Arbeitszimmer einlud, wo noch ein weiterer Vampir mit langem Silberhaar und dem Gesicht eines gefallenen Engels anwesend war. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dass sich ein Lakai mit ihrem Anliegen befassen würde. Aber stattdessen hatten die beiden mächtigen Dämonen ihren Behauptungen mit überzeugenden Interessensbekundungen zugehört.


 Styx hatte genau die richtigen Worte gefunden und ihr sogar eine Tasse von ihrem Lieblingstee angeboten. Und sie war voll und ganz auf seine falsche Aufrichtigkeit hereingefallen.


 »Komm in meinen Salon, sagte die Spinne zur Fliege …«


 An ihrem Tee nippend, war sie gerade damit beschäftigt gewesen, ihm ganz genau zu erklären, warum Gaius gefangen genommen werden musste, als sie plötzlich gespürt hatte, wie ihre Zunge taub wurde und ihr die Augen zufielen.


 Sie hatten sie unter Drogen gesetzt.


 Diese kaltherzigen, treulosen Idioten.


 Erst vor wenigen Minuten war sie aufgewacht. Ihre Zunge war belegt und ihre magischen Kräfte waren durch die Zaubersprüche, welche die silbernen Wände säumten, gedämpft.


 Sie besaß immer noch ihre Geheimwaffe, doch dieses Talent wirkte nur bei Menschen, nicht bei Dämonen. Oder wenigstens war es bis vor wenigen Wochen so gewesen, als sie sie versehentlich bei einem Höllenhund angewendet hatte, der zu nahe am Haus herumgestreunt war.


 Sally wusste nicht, ob ihre Verbindung zum Fürsten der Finsternis zuvor ihre natürlichen Talente gedämpft hatte oder ob sie ein bestimmtes Alter erreicht hatte, in dem diese sich endlich voll ausbildeten. Es war wahrscheinlicher, dass der Höllenhund schwach gewesen war und sie voller Adrenalin, als er so plötzlich auf ihrer Veranda aufgetaucht war.


 Auf jeden Fall wäre sie eine Idiotin gewesen, es bei einem Vampir oder auch nur einem reinblütigen Werwolf auszupro­bieren.


 Wenn sie versagte und die Gegenseite merkte, was sie da zu tun versuchte … Nun ja, dann wäre in eine Zelle geworfen zu werden ihre kleinste Sorge.


 Verdammt sollten Styx und seine Blutsaugertruppe sein! Sie hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. In der Vergangenheit hatte sie sich geschworen, nie mehr zuzulassen, der Gnade anderer ausgeliefert zu sein.


 Warum hätte sie sonst einwilligen sollen, den Fürsten der Finsternis anzubeten? Oder in die Partnerschaft mit Gaius?


 Jetzt war sie wieder ganz am Anfang.


 Ein Opfer.


 Nein. Unter erbitterter Aufbietung ihrer Kräfte schüttelte sie die Welle der Panik ab, die in ihr aufstieg. Sie war kein Opfer. Und das würde sie auch nie wieder sein.


 Sally wandte sich der Kamera zu, die in einer Ecke der Zelle versteckt war, und winkte mit den Armen. »Haaaalllloooo! Kann mich jemand hören?«, schrie sie, da sie wusste, dass der Vampir, der die Kameras überwachte, beim Klang ihrer schrillen Stimme zusammenzucken würde. Ein übermenschliches Gehör war manchmal ein echtes Ärgernis. »Was ist mit euch Freaks los? Ich bin hergekommen, um euch zu helfen!« Sie trat näher an die Kamera heran und hob die Stimme noch einmal um eine schmerzhafte Oktave. »Ich habe alles aufs Spiel gesetzt, um euch vor Gaius zu warnen. Und was kriege ich dafür? Eine Belohnung? Ein Dankeschön? Verdammt, nein! Ich werde in einen Käfig gesperrt wie eine Ratte. Ihr undankbaren Scheißkerle!«


 Eine Sekunde später hörte sie, wie eine weit entfernte Tür sich öffnete und schloss, und dann das leise Geräusch von sich nähernden Schritten. Instinktiv wandte sie sich den Gitterstäben ihrer Zelle zu und weigerte sich, dem Drang, in die hinterste Ecke zurückzuweichen, nachzugeben, als eine kalte, scharfkantige Macht den Raum erfüllte.


 Vampire blühten auf, wenn sie bei anderen Angst spürten. Sie diente den Blutsaugern als Aphrodisiakum. Und Sally hatte nicht vor, ihnen diese Genugtuung zu erweisen.


 Dieser tapfere Gedanke war ihr kaum durch den Kopf gegangen, als er beim Anblick des Mannes auch schon wieder ins Leere stürzte.


 Und obwohl dieser Kerl ein gefürchteter Blutsauger war, war er gleichzeitig ein Mann. Einer in Großbuchstaben.


 Er trug Jeans, eine Lederjacke über seinem T-Shirt und Mokassinstiefel, die ihm bis zu den Knien reichten, und besaß den harten, schlanken Körper eines Raubtieres. Seine Haut war gebräunt, und sein dunkles Haar streifte seine breiten Schultern. Sein Gesicht war schmal, und er verfügte über die hohen Wangenknochen der amerikanischen Ureinwohner sowie eine stolze Nase. Seine Stirn war breit und seine Lippen waren sinnlich geschwungen.


 Aber es waren seine Augen, die Sally das Atmen vergessen ließen.


 Sie waren einfach – unglaublich.


 Im Licht der Deckenbeleuchtung glitzerten sie silbern, aber sie waren so hell, dass sie fast weiß wirkten. Diese unerhörte Helligkeit wurde von dem sie umgebenden Rand aus reinem Schwarz noch hervorgehoben.


 Sally erzitterte und hatte das Gefühl, der Mann könne durch jede Schutzschicht hindurchsehen, die sie um ihr verletzliches Herz gelegt hatte.


 Der Fremde blieb vor den Gitterstäben ihrer Zelle stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit einem spöttischen Lächeln. »Habt Ihr diese Sprache von Eurer Mutter gelernt?«


 Der verächtliche Unterton in seiner Stimme vernichtete wirksam Sallys unwillkommene Faszination. Dieser Idiot. Woher nahm er das Recht, sie anzusehen, als sei sie irgendetwas, das er von der Sohle seines Mokassins abgekratzt hatte?


 »Meine Mutter war zu beschäftigt mit dem Versuch, mich umzubringen, um mir irgendetwas beizubringen, abgesehen davon, wie man wegläuft. Und zwar sehr, sehr schnell«, spottete sie ihrerseits, während sie auf die Gitterstäbe zuging und sie mit den Händen umfasste. Als ob ihre Knie nicht zitterten und ihr Herz nicht heftig gegen ihre Rippen schlüge. »Und, ach ja, absolut niemandem zu trauen. Ich war nur dumm genug, das zu vergessen.«


 Die unglaublichen Augen weiteten sich, als sei es ihr wirklich gelungen, ihn zu überraschen.


 »Eure Mutter versuchte Euch zu töten?«


 Sally zuckte die Achseln. So war es in ihrer Familie eben. Was sollte sie tun?


 »Warum bin ich unter Drogen gesetzt und in den Kerker geworfen worden?«, wollte sie wissen. »Ich bin in gutem Glauben hergekommen.«


 »Was das angeht, haben wir nur Euer Wort.« Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. Seine Jacke rutschte zur Seite und ließ den Dolch erkennen, der an seinem Gürtel befestigt war, sowie die Schusswaffe, die in einem Halfter an seiner Seite steckte.


 Heilige Scheiße. Dieser Kerl verfügte über so viel Feuerkraft, dass er damit einen tollwütigen Troll hätte erlegen können. Sally wusste nicht, ob sie geschmeichelt oder entsetzt sein sollte. Schließlich war sie nur wütend.


 »Und dem Wort einer Hexe kann man nicht trauen?«, fuhr sie ihn an.


 »Ihr habt zugegeben, den Fürsten der Finsternis angebetet zu haben«, erwiderte er, ohne sich zu entschuldigen. »Das fördert kaum das Vertrauen in Euren moralischen Kompass.«


 »Meinen moralischen Kompass? Soll das ein Witz sein?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr seid doch ein Vampir.«


 »Und?«


 »Also solltet Ihr der Letzte sein, der über meine Moralvorstellungen urteilt.«


 Allmählich legte sich ein Lächeln auf seine Lippen, und Sallys Finger schlossen sich noch fester um die Gitterstäbe. Nachdem er schon in einem dermaßen überheblichen und verächtlichen Zustand attraktiv war, war er einfach hinreißend, wenn er lächelte.


 »Das ist nur recht und billig.«


 Konzentrier dich, Sally. Diese Bestie ist der Feind. Ganz egal, wie schön der Kerl auch sein mag.


 »Dann lasst mich raus«, forderte sie ihn heraus.


 »Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.«


 »Das ist Schwachsinn.« Sie funkelte ihn durch die Stäbe wütend an. »Vollkommener Schwachsinn.«


 »Habt Ihr Hunger?«


 Sie blinzelte, überrascht von der abrupten Frage. »Wie bitte?«


 »Ihr wart achtundvierzig Stunden ohnmächtig. Braucht Ihr Nahrung?«


 »Achtundvierzig Stunden?«, keuchte sie schockiert. Verdammt. Sie hatte gedacht, sie sei eine Stunde bewusstlos gewesen, vielleicht auch zwei. »Was habt Ihr mir gegeben?«


 »Eine Droge, um Euch in Schlaf zu versetzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist für Menschen harmlos.«


 Wut durchzuckte Sally, als sie daran dachte, dass die Blutsauger ihr Leben in Gefahr gebracht hatten. Es war sehr gut möglich, dass die Droge für Menschen ungefährlich war, aber sie war nicht vollständig menschlich.


 Sie hatte allerdings nicht vor, das zuzugeben. Das war ein Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen wollte.


 »Habt Ihr je von allergischen Reaktionen gehört?«, knurrte sie stattdessen. »Ihr hättet mich umbringen können.«


 Sein gelangweilter Gesichtsausdruck zeigte seine große Gleichgültigkeit gegenüber der Tatsache, ob sie lebte oder starb.


 Ja, genau. Dieser Vollidiot.


 »Möchtet Ihr etwas zu essen oder nicht?«


 Sie wollte ihm eigentlich sagen, er solle sich sein Angebot in den Arsch schieben. Glücklicherweise war sie aber nicht dickköpfig genug, sich ins eigene Fleisch zu schneiden. Sie musste ihre Energie aufrechterhalten, wenn sie einen Weg aus den Kerkern finden wollte. Und sie brauchte Nahrung für ihr geheimes Mojo, wenn sie es riskieren wollte, es einzusetzen.


 »Ich bin am Verhungern.«


 »Ich nehme an, Ihr knabbert gerne an grünem Salat wie die meisten Frauen?«


 »Einen doppelten Schinken-Cheeseburger mit Backkartoffeln und einen Schokoladenshake«, bestellte sie. »Ach ja, und eine von diesen frittierten Apfeltaschen.«


 Er schnaubte. »Ist das alles?«


 »Ihr könnt noch ein paar Buffalo Wings mit Schimmelkäsedip dazugeben.«


 Er senkte kurz den Blick, um ihre winzige Gestalt zu betrachten, die tropfnass kaum fünfundvierzig Kilogramm wog. Einen kurzen Moment lang blieben seine Augen an ihr hängen, als habe sich soeben eine unangenehme Empfindung seiner bemächtigt. Aber dann schüttelte er seine seltsame Reaktion mit offensichtlicher Anstrengung ab.


 »Das wird Euch noch ins Grab bringen«, entgegnete er.


 Sally verdrehte die Augen. »Ich hänge mit gestörten Wolfstölen und größenwahnsinnigen Vampiren rum, ganz zu schweigen von bösen Gottheiten. Da bezweifle ich, dass ausgerechnet das Cholesterin mich ins Grab bringt.«


 Wieder nahm sie die ungeheure Gleichgültigkeit gegenüber ihrer zu erwartenden Lebensdauer wahr. »Es wird wenigstens eine halbe Stunde dauern. Die Köchin kocht nur vegetarisch; also wird man bestellen müssen.«


 »Vegetarisch?« Sally sah ihn verblüfft an und fragte sich, ob das wohl irgendein Insiderwitz war. »Ich dachte, die Gefährtin des Anasso wäre eine reinblütige Werwölfin?«


 »Durchaus.«


 »Und sie …« Sally schüttelte den Kopf. »Vergesst es. Ich bin ganz eindeutig in ein Irrenhaus geraten.«


 »Das fasst es ungefähr zusammen«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


 Sally runzelte die Stirn. »Wenn Ihr es so empfindet, warum seid Ihr dann hier?«


 »Weil mein König es befohlen hat.«


 Hmmm. War da etwa eine Meuterei im Gange?


 »Und Ihr seid immer ein gehorsamer kleiner Soldat?«


 Der Vampir, der ihre Teile-und-herrsche-Strategie mühelos durchschaute, drehte sich um, um zu gehen. »Ich werde bald mit dem Essen zurückkehren.«


 »Einen Moment!«


 Er murmelte einen leisen Fluch vor sich hin und warf einen Blick über die Schulter. »Was gibt es jetzt noch?«


 »Wie lange werde ich gefangen gehalten?«


 »Das ist Styx’ Entscheidung.«


 »Ihr könnt mich nicht hier unten eingesperrt lassen.«


 »Passt genau auf.«


 Er verschwand, indem er ihr den appetitlichsten Hintern zuwandte, den Sally je in Jeans gesehen hatte. Sie unterdrückte ein Stöhnen bei der Begierde, die sie durchzuckte, und tat so, als lehne sie ihren Kopf gegen die Gitterstäbe, um den Mistkerl anzubrüllen, und nicht etwa, um seine schöne Kehrseite zu bewundern.


 »Ihr seid ein kaltblütiger und herzloser Scheißkerl, Blutsauger!«


 »Roke.«


 Sally runzelte die Stirn, als seine körperlose Stimme durch die Luft schwebte. »Wie bitte?«


 »Ich heiße Roke, nicht ›Blutsauger‹.«


 Roke verließ den Keller, trotz seines störenden Dranges, umzudrehen und Sally Grace aus der kahlen Zelle zu befreien.


 Verdammt, was stimmte nicht mit ihm?


 In Ordnung, die Frau war hübsch. Unglaublich hübsch. Das wusste er seit dem Augenblick, in dem er sie zum ersten Mal auf dem Monitor des Kerkers gesehen hatte. Na und? Gab es nicht Tausende von Frauen, die weitaus schöner waren? Ganz gewiss waren sie alle viel charmanter.


 Diese gehässige kleine Hexe verfügte über die Zunge einer Xanthippe und das Temperament einer Klapperschlange.


 Weshalb also musste er seine Füße dazu zwingen, ihn aus den Kerkern zu tragen?


 Es musste wohl daran liegen, dass es ihr gelang, so blass, jung und wehrlos auszusehen, versicherte er sich grimmig selbst und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er den marmornen Gang betrat. Etwas in ihm beschützte immer instinktiv die Schwachen. Vielleicht war es ganz natürlich, dass der Anblick einer solch kleinen, fragilen Kreatur, die man in die Zellen gesperrt hatte, welche ein Stockwerk unter den ursprünglichen Kerkern lagen und nur für die gefährlichsten unter Styx’ Feinden ersonnen waren, ihm zu schaffen machte.


 Eine hübsche Erklärung.


 Unglücklicherweise gab es jedoch keine Erklärung für die Tatsache, dass er so fasziniert von dem warmen Pfirsichduft gewesen war, der ihrer Haut anzuhaften schien. Seife? Parfüm?


 Oder für den Stich der Erregung, der ihn durchzuckt hatte, als er seinen Blick nach unten über ihren schlanken Körper hatte gleiten lassen, der Kurven an genau den richtigen Stellen besaß.


 Roke knurrte leise in der Kehle. Er wollte nicht, dass die Frau ihn erregte. Nicht nur, weil sie eine Hexe war. Vampire hassten Magie und diejenigen, die Magie nutzten. Oder auch, weil sie eine Speichelleckerin des Fürsten der Finsternis gewesen war.


 Roke war Manns genug zu begreifen, dass seinem Penis die Rasse, Religion, Spezies oder moralische Integrität einer potenziellen Geliebten gleichgültig war. Er reagierte auf primitive Bedürfnisse, nichts weiter.


 Aber er hatte vor langer Zeit gelernt, dass nur ein Dummkopf seinen Leidenschaften nachgab. Insbesondere, wenn sie eine unwürdige Frau betrafen.


 In letzter Zeit war er sehr wählerisch, was die Frauen anging, die er in sein Bett mitnahm. Er wünschte sich eine Frau, die er respektieren konnte und die seine Verpflichtung gegenüber seinem Clan verstand. Eine, bei der er sich darauf verlassen konnte, dass sie keine Forderungen stellte.


 »Und ich dachte schon, ich sei derjenige, der erbärmliche so­ziale Kompetenzen besitzt«, sprach eine tiefe Stimme gedehnt.


 »Das entspricht auch der Wahrheit«, gab Roke zurück und beobachtete, wie der riesige Azteke durch eine Türöffnung trat, um ihm den Weg zu verstellen.


 Der Anasso war lässig mit Jeans und einem schwarzen T-Shirt bekleidet und hatte sein Haar zu einem langen Zopf geflochten, doch die starke, pulsierende Macht, die den Raum erfüllte, hatte absolut nichts Lässiges an sich.


 Roke ballte seine Hände zu Fäusten. Er war zu sehr ein Alphatier, um nicht auf die unausgesprochene Herausforderung, die in der Luft lag, zu reagieren, obgleich er klug genug war, seine Instinkte sorgfältig zu zügeln.


 Styx kniff seine dunklen Augen zusammen. »Seid Ihr in dieser Stimmung, weil ich Euch bat, unsere Gefangene im Auge zu behalten, oder weil es sich bei ihr um eine Hexe handelt?«


 »Ich bin kein Kindermädchen«, knurrte Roke. Er hatte nicht die Absicht zuzugeben, dass ihn nach wie vor seine Erregung quälte.


 Styx’ Lippen zuckten. »Den Göttern sei Dank.«


 »Ich bin froh, dass zumindest einer von uns das amüsant findet.«


 »Ihr steckt vorerst hier fest«, betonte der König. »Ihr könnt fauchen und knurren wie ein tollwütiger Höllenhund, oder Ihr könnt Euer Schicksal mit ein wenig Anstand ertragen.«


 Anstand?


 Roke hatte von Anfang an nicht nach Chicago kommen wollen, doch der Anasso hatte darauf bestanden, dass man sein seltenes Talent benötige, Prophezeiungen zu lesen. Und dann, gerade als er sich darauf vorbereitet hatte, zu seinem Clan in Nevada zurückzukehren, hatte Kassandra, die Prophetin, behauptet, ihn in einer ihrer Visionen gesehen zu haben.


 Nun war er gezwungen, sich in diesem gottverlassenen Palast aus Marmor und Gold aufzuhalten, und dermaßen gelangweilt, dass er sich schon einzubilden begann, sich zu einer winzigen Hexe hingezogen zu fühlen.


 »Nur weil diese verdammte Prophetin …«


 »Vorsicht, Roke«, unterbrach ihn Styx. Seine Macht war mit warnenden Nadelstichen durchsetzt. »Diese ›verdammte Prophetin‹ gehört zu meiner Familie.«


 Kassandra war die Schwester von Styx’ Gefährtin Darcy. Beide waren reinblütige Werwölfinnen, aber sie verdienten durchaus Respekt.


 »Ich verehre die Prophetin wie jeder andere. Aber nur, weil sie mich in einer ihrer Visionen gesehen hat – die Götter wissen, wie lange das schon her ist –, bedeutet das noch lange nicht, dass ich in Chicago gefangen sein muss«, stellte Roke klar.


 »Gefangen?«


 Rokes Fangzähne schmerzten. Er musste unbedingt irgend­etwas beißen.


 Oder irgendjemanden.


 Vielleicht eine winzige Frau mit Haaren in den Farben des Herbstes, intensiven braunen Augen und dem süßen Duft von Pfirsichen …


 Nein, verdammt noch einmal.


 Er wandte sich um, um das Mary-Cassatt-Gemälde anzu­funkeln, das gerahmt an der Wand hing. Allerdings gelang es ihm nicht, sein Unbehagen vor Styx zu verheimlichen. Der uralte Vampir war nicht nur deshalb zum Anasso geworden, weil er das größte Schwert besaß.


 »Ich muss bei meinem Clan sein.«


 »Kassandra hat keine zufälligen Visionen«, rief Styx Roke mit wachsender Ungeduld ins Gedächtnis. »Es muss sich um etwas von Bedeutung handeln.«


 Roke schob seine Hände in die vorderen Taschen seiner Jeans­hose. »Euer Versteck ist nicht das Zentrum des Universums. Etwas Bedeutendes kann sich ebenso leicht in Nevada ereignen.«


 Eine lange Pause folgte, und Roke spürte Styx’ prüfenden Blick auf sich ruhen.


 »Roke, gibt es da etwas, wovon ich wissen sollte?«, fragte er. »Irgendeinen Grund, weshalb Ihr so begierig seid abzureisen?«


 »Ich wollte bereits seit dem Tag abreisen, an dem ich hierherkam«, rief Roke seinem Gegenüber in Erinnerung. In seinen Worten lag genügend Wahrheit, um den beharrlichen Vampir von seiner Fährte abzulenken. »Darüber hinaus hatte die Prophetin keine andere Vision mehr. Vielleicht liegt das, was auch immer geschehen soll, noch Jahre in der Zukunft.«


 »Bis wir wissen, worin die Gefahr besteht, gestatte ich es Euch nicht, Euch außerhalb unseres Schutzes zu bewegen.«


 »Ich gebe bereits seit sehr langer Zeit auf mich selbst acht«, murmelte Roke.


 »Nun habt Ihr uns.«


 »Also kann ich mich wohl glücklich schätzen.«


 Styx ließ schwer seine Hand auf Rokes Schulter fallen. »Da habt Ihr ganz recht.«


 Nefri ignorierte Santiago, als sie mit rasender Geschwindigkeit die Küche verließ und die schmale Treppe hinaufstürmte.


 Nein, das stimmte nicht ganz.


 Wer konnte schon einen Mann ignorieren, der über einen Meter achtzig groß und ihr direkt auf den Fersen war, während sie durch den engen Flur eilte? Insbesondere, da er vor Verlangen danach, sie hinter sich zu schieben und die Führung zu übernehmen, beinahe zitterte. Ein typischer Mann mit einem großen Schwert und einem noch größeren Ego, der immer die Verantwortung tragen wollte.


 Vielleicht wollte er sie aber auch einfach nur beschützen, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf.


 Es gelang ihr mit Leichtigkeit, diese Stimme zu unterdrücken, als der Gestank verwesenden Fleisches beinahe überwältigend stark wurde.


 »Dios«, murmelte Santiago. »Was hat der Gargyle bloß getan?«


 Unvermittelt bog Levet um eine Ecke. Seine graue Haut wirkte im Mondlicht kreidebleich. »Ich habe überhaupt nichts getan, abgesehen davon, dass ich einen Raum ausfindig gemacht habe, der durch einen Illusionszauber versteckt war«, sagte er zu seiner Verteidigung.


 Santiago stieß einen angewiderten Laut aus. »Daher haben wir den Gestank nicht schon kilometerweit wahrgenommen.«


 Nefri murmelte einen uralten Fluch vor sich hin, erzürnt dar­über, dass sie sich von Santiagos Eintreffen hatte ablenken lassen. Sie hatte zu viel Zeit hinter dem Schleier verbracht. Die Ruhe und der Frieden, die dort herrschten, und das stetige Gefühl, sich in Sicherheit zu befinden, hatten ihre Sinne weniger sensibel und sie nachlässig werden lassen. »Ich hätte schon bei meiner Ankunft hier nach Illusionszaubern suchen sollen«, schalt sie sich selbst.


 »Ach ja, dieses kleine Talent hatte ich vergessen«, meinte Santiago gedehnt, womit er sich auf ihre seltene Fähigkeit bezog, unbedeutendere Zauber zu durchschauen.


 »Ich wünschte, ich hätte die Illusion dort gelassen, wo sie war.« Levet trat mit herunterhängenden Flügeln unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube nicht, dass Sie sehen möchten, was da geschehen ist, ma chérie.«


 Nefri war sich sicher, dass er recht hatte. Allein der Geruch sorgte dafür, dass sich ihr der Magen zusammenzog. Und da gab es noch etwas anderes. Etwas, das so düster und alt war wie die Zeit.


 Aber sie war von den Orakeln aus einem bestimmten Grund hergeschickt worden. Sie konnte ihre Pflicht nicht ignorieren.


 »Merci, Levet, doch ich muss wissen, was geschehen ist.«


 »Ein Massaker«, flüsterte der winzige Gargyle und trat widerstrebend zur Seite, als Nefri um die Ecke bog und auf die geöffnete Tür zuging.


 Sie hatte kaum die Türschwelle erreicht, als Santiago auch schon Anstalten machte, seinen Körper zwischen sie und das, was im Zimmer auf sie wartete, zu schieben. Er hatte sein Schwert gezückt und die Fangzähne gebleckt.


 Nefri verdrehte die Augen angesichts seines beschützerischen Verhaltens. Sie gehörte zu den mächtigsten Dämonen, die je auf Erden gewandelt waren. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Ritter in glänzender Rüstung. Doch während die Clanchefin in ihr sie ermahnte, dass sie sein neandertalerartiges Benehmen im Keim ersticken musste, akzeptierte ein anderer Teil in ihr trocken, dass Santiago viel zu halsstarrig war, um anständig erzogen zu werden.


 Dieses Wissen hätte sie verärgern sollen, statt einen kleinen Schauder der Erregung durch ihr Herz zucken zu lassen.


 Dieser alberne Gedanke war schnell wieder vergessen, als Santiago jäh anhielt und sein breiter Rücken sich anspannte. »Was zum …« Er stieß einen angewiderten Laut aus. »Cristo. Das sieht aus wie das Set von Saw.«


 Nefri sah ihn mit gerunzelter Stirn verwirrt an. »Wie bitte?«


 »Das ist ein Horrorfilm.«


 Nefri erschauderte. Dass sie so viel Zeit hinter dem Schleier verbracht hatte, bedeutete, dass sie nicht immer auf dem neuesten Stand war, was die menschliche Unterhaltungsindustrie anging, aber sie wusste, dass der derzeitige Trend eine Menge Blut und Gewalt beinhaltete.


 Sie wappnete sich und zwang sich, an Santiagos großer Gestalt vorbeizugehen, um das Blutbad im Raum zu betrachten.


 Levet hatte recht gehabt.


 Es war tatsächlich schlimm.


 Selbst nach Dämonenmaßstäben.


 Die Opfer waren alle menschlich, einige männlich und einige weiblich, obgleich das im Angesicht der scheußlichen Mischung aus Körperteilen beinahe unmöglich zu erkennen war. Einige von ihnen waren noch immer an die Wände gekettet, während andere mitten auf dem blutüberströmten Boden aufgestapelt waren.


 »Wurden sie gefoltert?«, fragte Nefri, indem sie auf die Messer und die Axt deutete, die inmitten des Blutbades verstreut lagen.


 Santiago steckte sein Schwert mit grimmiger Miene wieder in die Scheide. »Schlimmer.«


 »Was könnte denn noch schlimmer sein?«


 »Sie wurden gezwungen, sich selbst zu foltern, um den Versuch zu unternehmen zu flüchten. Dieser Raum stinkt nach …«


 »Furcht«, beendete sie den Satz für ihn. Das Entsetzen, das hier noch immer deutlich zu spüren war, bemächtigte sich ihrer wie eine heimtückische Krankheit.


 Alle drei verstummten, als sie über das Gemetzel nachdachten. Mit einiger Mühe gelang es Nefri, kühl das Grauen in dem, was sie vor sich sah, beiseitezuschieben, um sich auf die grundsätz­lichen Fakten zu konzentrieren.


 Es waren fünf, nein, sechs Menschen, die auf dem hölzernen Boden lagen. Sie alle waren jung, vielleicht in ihren frühen Zwanzigern, und die Reste ihrer Kleidungsstücke wiesen darauf hin, dass sie nicht obdachlos gewesen waren. Studentinnen und Studenten am örtlichen College?


 Sie waren mindestens eine Woche in diesem Raum gefangen gehalten worden und hatten gelegentlich Nahrung und Wasser erhalten, wenn die Menge an Exkrementen in dem Raum ein Hinweis war. Sie waren körperlich in guter Verfassung gewesen. Auf gar keinen Fall hätten sie sonst eine solch entsetzliche Behandlung eine dermaßen lange Zeit aushalten können.


 Und sie alle waren derart verstümmelt, dass sie nicht wiederzuerkennen waren.


 Um so viele leidende Menschen für eine so lange Zeit durch einen Illusionszauber zu verstecken, war mehr als ein normaler Zauber notwendig.


 Nefri machte einen Schritt weiter ins Innere des Zimmers und ließ ihre Sinne durch die von Gestank erfüllte Luft strömen. Eigentlich sollte sie imstande sein, irgendetwas zu empfangen. Einen Duft. Eine anhaltende Machtspur. Einen vereinzelten DNA-Rest.


 Doch da war nichts.


 Und das sprach für sich selbst.


 »Das war nicht Gaius’ Werk«, unterbrach Santiago schließlich das lastende Schweigen. »Zumindest nicht sein alleiniges Werk.«


 »Nein«, stimmte sie mit leiser Stimme zu.


 Starke, schlanke Finger schlossen sich um Nefris Oberarm. Dann zog Santiago sie zurück in den Flur und drehte sie um, sodass sie ihm in die Augen sehen musste, die sie durchdringend anblickten. »Nefri, dies ist kein Spiel mehr.«


 »Ich habe nie behauptet, es sei ein Spiel.«


 »Dann sage mir, was hier vor sich geht.«


 Sie schob das Kinn vor. »Ihr wisst, dass ich darüber nicht reden darf.«


 »Soll das ein verdammter Scherz sein?«, fauchte er.


 »Nein.«


 Seine unverfälschte Macht wirbelte durch die Luft und rief ihr ins Gedächtnis, dass er keiner ihrer fügsamen Clanangehörigen war. Santiago wurde von primitiven Leidenschaften und männ­lichen Impulsen beherrscht.


 »Siehst du dieses Massaker?«, bellte er und zeigte auf die Türöffnung.


 Sie erwiderte seinen zornigen Blick. »Es ist kaum zu über­sehen.«


 »Und trotzdem bestehst du darauf, Winkelzüge zu machen?«


 Bei dieser ungerechten Anklage ballte sie die Hände zu Fäusten. In politische Machenschaften verwickelt zu werden war wirklich das Letzte, was sie wollte. War das nicht der Grund, weshalb sie sich überhaupt erst hinter den Schleier zurückgezogen hatte?


 »Wenn Ihr Antworten wollt, wendet Euch an die Orakel und stellt ihnen Eure Fragen«, informierte sie ihn in einem eisigen Ton und drehte auf dem Absatz um, um fortzugehen.


 Andernfalls hätte sie ihn durch das nächste Fenster geworfen.


 »Nefri.« Im Handumdrehen stand er wieder vor ihr und verstellte ihr den Weg. »Du wirst nicht verschwinden, bevor du mir nicht die Wahrheit gesagt hast.«


 Sie hob mit ausgefahrenen Fangzähnen warnend eine Hand. »Ihr seid ein typisches Alphamännchen, Santiago, aber Ihr seid nicht dumm.«


 Seine Augen verengten sich. »Was soll das bedeuten?«


 »Ich erteile Befehle, statt sie entgegenzunehmen.«


 Gaius’ neues Versteck in Wisconsin


 Im Gegensatz zu Louisiana war der Spätherbst bereits über das nördliche Wisconsin hereingebrochen. Die Nachtluft war mit Frost durchsetzt, und überall standen Zuckerahornbäume in voller Pracht und warfen ein goldenes und rotes Farbenspiel an den dunklen Himmel.


 Gaius fand eine abgelegene Blockhütte mitten in einem dichten Waldstück, mit deren Bewohnern, einem älteren Ehepaar, er kurzen Prozess machte. Er saugte beide Menschen aus, bevor er sie tief im steinigen Boden vergrub. Anschließend sorgte er dafür, dass seine geliebte Dara es in dem ausgebauten Dachgeschoss bequem hatte, und verbrachte den Rest der Nacht damit, die Fenster mit schweren Brettern zu verschließen und die Türen zu verstärken. Verspätet verspürte er Dankbarkeit dafür, dass seine Essenz Wochen zuvor von der Hexe zerstört worden war. Niemand würde imstande sein, seiner Spur zu folgen.


 Dennoch erklomm er die schmale Treppe erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er das Haus bestmöglich abgesichert hatte, und überquerte den hölzernen Dielenboden, um das Bett zu erreichen, welches mit einer handgenähten Steppdecke bedeckt war.


 Einen kurzen Moment lang wurde er langsamer, als der Körper, der mitten im Bett lag, sich in einen schwarzen Nebel verwandelte, als sei er so substanzlos wie eine Wolke. Doch dann verschmolz die Dunkelheit zu einer schlanken Frauengestalt, die mit einem kurzen Rock und einem rückenfreien Oberteil bekleidet war, welche er in seinem vorigen Versteck gefunden hatte.


 Das war nur reine Einbildung, versicherte er sich selbst und ignorierte die Tatsache, dass es nicht das erste Mal war, dass seine Gefährtin alles andere als – körperlich gewirkt hatte.


 Während er sich wieder in Bewegung setzte, warf er einen Blick auf das perfekte Oval von Daras honigfarbenem Gesicht, das umrahmt war von einem Vorhang aus glattem blauschwarzem Haar. Sie war so wunderschön, dachte er mit einer Anwandlung von Sehnsucht.


 Exquisit.


 Eine Tochter der Wüste.


 Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, das er kurz geschnitten und aus seinem schmalen Gesicht gestrichen trug, das mit seiner breiten Stirn und der markanten Nase einst als gut aussehend gegolten hatte. Obgleich es nun mit Schmutz und Blut bedeckt war, was ihn mehr wie einen Wilden wirken ließ als wie den stolzen römischen General, der er früher einmal gewesen war.


 Selbst seine schwarze Chinohose und sein Seidenhemd, einst in tadellosem Zustand, waren nun zerknittert, zerrissen und so verdreckt, dass sie nicht mehr wiederzuerkennen waren.


 Er musste sich an etwas erinnern, dachte er verwirrt. An etwas Wichtiges. Aber was war es nur?


 Fast so, als spüre sie seine wachsende Verwirrung, hob Dara die Lider und enthüllte damit Augen, die so dunkel waren wie der Nachthimmel. »Gaius.«


 Er beugte sich vor, wobei er unbewusst darauf achtete, sie nicht zu berühren. »Ja, Liebste?«


 »Ich muss Nahrung zu mir nehmen.«


 Er runzelte die Stirn, als er die sanften Worte vernahm. »Schon wieder?«


 »Ich bin noch immer schwach.«


 Gaius erschauderte. Er war ein Vampir, den mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft mit der Gewalt verband. Während seiner Zeit bei dem Fürsten der Finsternis hatte er grausame Taten begangen, die ihn früher einmal angewidert hätten.


 Doch Daras ungewöhnliche Gier nach einer Nahrungsaufnahme, die so moralisch fragwürdig wie blutig war, war mehr als beunruhigend. Sie war gefährlich.


 »Ja, aber …«


 »Beunruhigt dich irgendetwas, habibi?«


 »Die Menschen werden ärgerlicherweise nervös, wenn ihre Familien zu verschwinden beginnen.«


 »Und?«


 »Wir haben uns gerade erst hier niedergelassen.«


 Ein flehentlicher Blick zeigte sich auf ihrem schönen Gesicht. »Willst du etwa, dass ich leide?«


 »Nein, selbstverständlich nicht«, entgegnete er mit rauer Stimme. »Wie wäre es, wenn ich dir einige Dämonen brächte? Einen Kobold oder einige Feen?«


 »Damit zögest du die Aufmerksamkeit der Orakel auf dich.« Eine eigenartige Schwere erfüllte den Raum. »Sei nicht töricht.«


 Eine Warnung flatterte am Rande seines Verstandes. »Die Orakel …«


 Langsam setzte sich Dara auf. Ihre glänzenden Augen hielten seinen Blick mit fesselnder Intensität fest. »Ich habe dich gewarnt, habibi, sie werden mich zurückschicken, wenn sie erfahren, dass ich aus meinem Grab entkommen bin.«


 Nackte Angst erfüllte sein Herz allein bei dem Gedanken, seine Gefährtin zu verlieren. Er hatte jahrzehntelang um sie getrauert. Einen solchen Verlust würde er nicht erneut ertragen können.


 »Ich werde dich unter Einsatz meines Lebens beschützen«, schwor er.


 Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ja, das wirst du tun.«


  

 


 
  


 Kapitel 5


 Das Sumpfland von Louisiana


 Santiagos schäumende Frustration war für kurze Zeit vergessen, als er das blasse Gesicht anfunkelte, das sich vor Zorn rötete. Nefris ruhige, distanzierte Perfektion verwandelte sich in eine lebendige, glühende Schönheit, die sich in ihn einbrannte und ihn im Innersten veränderte.


 Dieser sonderbare Gedanke hatte kaum Zeit, sich auszubilden, als Nefri bereits ruhig hinter ihre eiskalten Barrieren zurückkehrte und ihre Emotionen sich an einen Ort zurückzogen, den er nicht erreichen konnte.


 Santiago ballte die Hände zu Fäusten, und ein Knurren fing sich in seiner Kehle. Er wusste nicht, weshalb ihre eisige Selbstbeherrschung ihn dermaßen nervös werden ließ, doch der Anblick ihrer starren Miene weckte in ihm den überwältigenden Wunsch, ihre Abwehrmechanismen zu durchbrechen. Die Eis­prinzessin konnte sie bei jedem anderen spielen, aber nicht bei ihm.


 Niemals bei ihm.


 Sie ignorierte seine Macht, die in der Luft knisterte und den seidigen Vorhang ihrer ebenholzschwarzen Haare bewegte, und straffte die Schultern, als bereite sie sich auf eine unangenehme Pflicht vor.


 »Könnt Ihr Gaius finden?«, fragte sie schließlich.


 Er forschte mit einem grüblerischen Blick in ihrem Gesicht. »Er hat sich so weit entfernt, dass ich nur eine ungefähre Richtung wahrnehme, aber sobald ich mich ihm weit genug genähert habe, werde ich keine Schwierigkeiten haben, diesen Bastard in die Enge zu treiben.«


 »Dann werde ich es Euch gestatten, mich zu ihm zu führen.«


 Seine Augen verengten sich. »Du wirst es mir gestatten?«


 Sie nickte majestätisch. »Ja.«


 Sie war also nicht nur eine Eisprinzessin, sondern die Königin des gesamten verdammten Universums.


 »Nein.«


 Bei seiner unverblümten Weigerung wurde sie so reglos wie ein Raubtier. »Ich verstehe nicht.«


 »Dann lass es mich ganz einfach ausdrücken.« Ein humorloses Lächeln legte sich auf seine Lippen. »N. E. I. N. Nein.«


 Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Ihr habt gerade gefordert, an der Suche teilnehmen zu dürfen.«


 »Ich sagte dir bereits, dass die Regeln sich geändert haben.«


 »Und ich sagte Euch, dass die Regeln nicht von Euch aufgestellt werden.«


 »Und wenn du meine Hilfe verlangst, wirst du nicht nur nett bitten …«


 »Niemals.«


 Santiago achtete nicht auf ihre Unterbrechung und streckte die Hand aus, um seine Finger über ihr kühles, seidiges Haar gleiten zu lassen. »Aber du wirst mir sagen, was du weißt.«


 Er erwartete, dass sie seine Hand wegschlagen werde. Stattdessen wandte sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung von ihm ab und bot ihm den Anblick ihres angespannten Rückens.


 »Levet«, sagte sie leise.


 Mit einem selbstgefälligen Zucken seiner Flügel watschelte die lästige Nervensäge auf sie zu. »Oui, ma chérie?«


 »Wir reisen ab.«


 Santiago machte Anstalten, sich Nefri in den Weg zu stellen, bevor sich sein Gehirn voll eingeschaltet hatte. »Sei keine Närrin, Nefri.«


 Der Gargyle gab einen erstickten Laut von sich und trat hinter Nefri, um zu vermeiden, dass er im Kreuzfeuer Schaden nahm. Er war nicht so dumm, wie Santiago angenommen hatte.


 Nefri wölbte eine dunkle Augenbraue, und die Temperatur fiel um mehrere Grade, bis es unangenehm kalt war. »Glaubt Ihr, nur weil ich eine Frau bin, würde ich Euch nicht verletzen?«


 Santiagos Gehirn schaltete sich wieder ein und zwang ihn innezuhalten und tatsächlich über seine Worte nachzudenken. »Ich glaube, du wirst alles tun, um ein weiteres Massaker zu vermeiden«, antwortete er, indem er nicht zögerte, ihr Entsetzen über das brutale Blutbad zu seinem Vorteil zu nutzen. Auf gar keinen Fall würde sie das Haus ohne ihn verlassen. Und zwar nicht, weil Styx ihm den Befehl erteilt hatte herauszufinden, was mit Gaius los war. Oder auch deshalb, weil er mit seinem Erzeuger abrechnen wollte. Sondern einfach so. Ja, so war es. Einfach so. »Und das bedeutet, dass du selbst meine abscheuliche Gesellschaft ertragen wirst.«


 Levet streckte Santiago die Zunge heraus, aber sein Gesichtsausdruck offenbarte Resignation, als er über die Schulter hinweg Nefri ansah. »Ma chérie.«


 »Ja, ich weiß, Levet«, sagte sie. Ihre Worte waren mit Eis überzogen, und sie sah Santiago dabei unverwandt an. »Es scheint, als müssten wir uns vorübergehend verbünden.«


 »Ich …«


 »Sagt nichts«, unterbrach ihn Nefri. »Das bedeutet nicht, dass ich mich respektlos behandeln lassen werde. Ist das klar?«


 Er trat wieder nah an sie heran. »Das Einzige, was du immer besitzen wirst, cara, ist mein Respekt«, erwiderte er mit einer unverblümten Aufrichtigkeit, die ihr nicht entgehen konnte. Obgleich sie ihn in den Wahnsinn trieb, respektierte er alles an ihr. Ihre Stärke, ihre Intelligenz und ihre offensichtliche Loyalität. »Aber du bist nicht meine Clanchefin, und ich werde von dir niemals Befehle entgegennehmen.«


 »Nehmt Ihr denn Befehle von Eurem eigenen Clanchef entgegen?«, verlangte sie zu wissen.


 Santiago zuckte mit den Achseln. »Wenn ich mit ihnen einverstanden bin.«


 »Ich bemitleide Viper.«


 »Er war mit meinen Diensten immer zufrieden.« Santiago senkte den Blick zu Nefris kirschroten Lippen. »Du wärest sogar noch zufriedener, wenn du mir die Gelegenheit gäbest, dir zu Diensten zu sein.«


 Etwas Heißes und Wildes flackerte in ihren mitternachtsschwarzen Augen auf, bevor sie heftig den Kopf schüttelte und entschieden an seiner großen Gestalt vorbeiging. »Dies wird niemals funktionieren.«


 Er murmelte einen Fluch, als er sich erneut anschickte, sich ihr in den Weg zu stellen. »Warte.«


 Sie kniff die Lippen zusammen. »Worauf?«


 »Ein Waffenstillstand.«


 Erwartungsgemäß drückte ihre Miene Wachsamkeit aus. »Wie bitte?«


 Er hob beide Hände zu einer Geste des Friedens. »Ich werde mein Bestes versuchen, dir nicht übermäßig zur Last zu fallen, und du wirst mich wie einen Partner und nicht wie einen La­kaien behandeln.«


 »Ihr werdet mit Euren derben Anspielungen aufhören?«


 »Nein.«


 »Santiago …«


 »Ich werde nichts versprechen, was ich nicht halten kann«, gestand er. Er wusste, dass sein quälendes Bedürfnis, ihre Eisschicht zu durchbrechen, nicht zulassen würde, dass er sie in Ruhe ließ. »Aber ich schwöre, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Gaius aufzuspüren.«


 Sie dachte eine ganze Weile über sein Versprechen nach. »Und wie sieht es mit Eurer Forderung aus, dass ich die Privatangelegenheiten zwischen den Orakeln und mir verraten soll?«


 »Behalte sie für dich.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich habe die schreckliche Vorahnung, dass ich selbst herausfinden werde, aus welchem Grund sie sich entschlossen haben, sich einzumischen, nachdem sie am Kampf gegen den Fürsten der Finsternis nur als unbeteiligte Beobachter teilgenommen haben.«


 »Eines Tages wird Eure Zunge Euch noch in fürchterliche Schwierigkeiten bringen«, warnte Nefri ihn ruhig.


 Er stieß ein Schnauben aus. »Das habe ich bereits erlebt und kann Narben vorweisen, um es zu beweisen.«


 Der durchdringende Blick aus ihren dunklen Augen ruhte prüfend auf dem bitteren Zug um seine Mundwinkel. »Gibt es einen Grund, weshalb Ihr nicht aus Euren Fehlern lernt?«


 »Das Überleben in den Gruben bedeutet, niemals den Boden unter den Füßen zu verlieren, selbst wenn man schließlich Prügel bezieht.«


 »In den Gruben?« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ihr wart ein Gladiator?«


 Sein Kiefer spannte sich an. Die Erinnerung an die Vampire, die ihn wie ein Tier in einen Käfig gesperrt und dazu gezwungen hatten, jede Nacht um sein Leben zu kämpfen, schoss ihm durch den Kopf. »Es war nicht meine eigene Entscheidung.«


 »Ich – verstehe«, entgegnete sie mit sanfter Stimme, und Santiago hatte das furchtbare Gefühl, dass diese Behauptung tatsächlich der Wahrheit entsprach. Wahrscheinlich verstand sie es besser, als ihm lieb war. »Wie lange wart Ihr gezwungen, dort zu kämpfen?«


 »Zu lange«, antwortete er knapp und wandte sich um, um durch den Korridor zu laufen. »Gehen wir.«


 Die meisten Frauen hätten sich furchtsam zurückgezogen, als seine Macht schwer in der Luft lag. Allerdings war Nefri nicht wie die meisten Frauen. Offenbar ohne größere Anstrengungen gelang es ihr, mit ihm Schritt zu halten, und sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Neugierde zu verheimlichen. »Sprecht Ihr je über diese Zeiten?«


 »Nein.«


 »Weil es zu schmerzhaft ist?«


 Er drehte sich zu ihr um, um sie mit einem verärgerten Blick zu durchbohren. »Sprichst du je über den Grund, weshalb du dich hinter den Schleier zurückgezogen hast?«


 Ihr blasses Gesicht war plötzlich bar jeder Emotion. »Touché.«


 Die Kerker von Styx’ Versteck


 Sally war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Eine Stunde? Zwei?


 Nicht dass sie sich wünschen würde, ihr lästiger Wächter käme schnell zurück, versicherte sie sich selbst. Er mochte vielleicht den schönsten Hintern in der nördlichen Hemisphäre haben und die Art von Augen, die ein paar idiotische Frauen dazu bringen könnte dahinzuschmelzen, aber er war kalt wie Eis und so überheblich wie jeder andere Blutsauger.


 Trotzdem empfand sie bald eine nahezu unerträgliche Langeweile, so gefangen in der kahlen Zelle. Ganz zu schweigen davon, dass sie unbedingt etwas zu essen brauchte, um ihre schwindenden Kräfte wiederherzustellen.


 Und falls sie wenigstens ein bisschen Glück hatte, war der arme Schwachkopf, der die undankbare Aufgabe hatte, den Babysitter für die böse Hexe zu spielen, ein niederer Dämon. Einer, bei dem sie versuchen konnte, ihre Kräfte einzusetzen.


 Aber natürlich war ihr das Glück in den vergangenen Jahren alles andere als gewogen gewesen. Also hätte es sie eigentlich kaum überraschen sollen, als sich die Tür zu den Kerkern öffnete und sie den unverwechselbaren Geruch eines mächtigen männlichen Vampirs wahrnahm.


 Kalter Stahl und schonungslose Sinnlichkeit.


 So viel zum Thema »niederer Dämon«.


 Roke war so tödlich, wie man es nur sein konnte.


 Scheiße.


 Sally unterbrach ihr Hinundherlaufen in der Nähe der Zellentür, und ihr Herz setzte einen schmerzhaften Schlag aus, als der Vampir in Sicht kam. Sie redete sich ein, der Grund hierfür sei Angst. Welche Frau, die bei Verstand war, wäre wohl nicht erschrocken über den Anblick eines Dämons, der in der Lage war, sie zwischen zwei Atemzügen zu töten?


 Ganz bestimmt hatte es nichts mit der herben männlichen Schönheit seines perfekten Gesichts zu tun oder mit der betörenden Rätselhaftigkeit seiner merkwürdigen Silberaugen.


 Nein. Überhaupt gar nichts.


 Und um dafür zu sorgen, dass sie nicht so dumm war zu vergessen, dass dieses wunderschöne Wesen irgendetwas anderes als ihr Feind war, näherte sich Roke mit einem finsteren Gesichtsausdruck der Tür ihrer Zelle. Offensichtlich hatte er Styx wütend gemacht und verbüßte irgendeine Strafe. Und sie war seine Bestrafung.


 »Bleibt von der Tür weg«, befahl er. Er hielt ein Tablett in der Hand, das mit Tellern voller Cheeseburger, Pommes frites, einem Schokoladenshake, Buffalo Wings und einer frittierten Apfel­tasche beladen war.


 Sally stemmte die Hände in die Hüften und redete sich ein, dass die kaum verhohlene Verachtung des Vampirs sie nicht verletzte. Warum zum Henker sollte das für sie eine Rolle spielen? Er war nichts anderes als – ein Mitglied der lebenden Toten.


 Okay, er war hinreißend, und er besaß eine erotisch-gefähr­liche Ausstrahlung, die manche Frauen faszinierend finden mochten, aber gerade im Moment wünschte sie sich nichts mehr, als ihm in die Eier zu treten.


 »Was denkt Ihr denn, was ich tun würde?«, fragte sie spöttisch. »Die Zauber hindern mich daran, meine magischen Fähigkeiten einzusetzen. Und falls Ihr es noch nicht gemerkt habt – ich bin nur halb so groß wie Ihr.«


 Sein Blick glitt über ihre schlanken Kurven, und ein Muskel in seinem Kiefer verkrampfte sich, als er ruckartig den Blick wieder auf ihr Gesicht richtete. Fühlte er sich abgestoßen von ihrer nicht gerade üppigen Gestalt?


 Na ja, dann konnte er sie mal am Arsch lecken.


 »Ich unterschätze einen Feind niemals«, gab er zurück. »Insbesondere dann, wenn er hilflos wirkt.«


 »Feind?« Sie lächelte ihn ohne Humor an. »Ich bin hergekommen, um zu helfen, für den Fall, dass Ihr das vergessen habt. Also wann genau bin ich Eure Feindin geworden?«


 »Als Ihr versucht habt, den Fürsten der Finsternis und seine Lakaien zu befreien«, erwiderte er, ohne zu zögern.


 Sie zog eine Schulter hoch und fragte sich, wie lange genau sie wohl für diese unglückselige Entscheidung würde bezahlen müssen.


 »Ich hatte keine andere Wahl«, murmelte sie.


 »Ihr wurdet dazu gezwungen?«


 »Das war der einzige Weg, um zu überleben …«


 »Was für eine billige Ausrede«, unterbrach er sie mit kalter Missbilligung. »Aber andererseits hätte ich von einer Hexe auch nichts anderes erwartet.«


 »Was soll das denn heißen?«


 »Magie ist Betrug an allem Natürlichen. Eine Abscheulichkeit.«


 »Hey, gebt Euch bitte keine Mühe, Euch zurückzuhalten«, krächzte Sally und tat so, als sei es ihr scheißegal, was er von ihr dachte. Er war nicht der Erste und sicherlich auch nicht der Letzte, der sie ohne guten Grund hasste. »Was für eine Rolle spielen schon die Empfindungen einer Hexe?«


 Etwas flammte in seinen Silberaugen auf. Bedauern? Schuldgefühle?


 Na klar, und Schweine konnten fliegen.


 Wie um noch zu unterstreichen, dass ihm offenbar alles scheißegal war, gab er einen Laut äußerster Langeweile von sich. »Wollt Ihr nun etwas zu essen oder nicht?«


 Mit jeder Faser ihres Herzens sehnte sie sich danach, ihm sagen zu können, er solle sich das Tablett samt Essen in den Hintern schieben. Aber zum Glück hielt das Knurren ihres leeren Magens ihren Stolz davon ab, die Oberhand über ihren gesunden Menschenverstand zu gewinnen.


 Was für einen Sinn sollte es schon haben zu hungern? Es war ja schließlich nicht so, dass das irgendjemanden gekümmert hätte. Und die Göttin wusste, dass es sie nicht aus diesem Kerker rausbringen würde.


 Mit langsamen, bedächtigen Schritten wich Sally spöttisch lächelnd in eine Ecke zurück. »Ist das weit genug, o mächtiger Blutsauger?«


 Leise fluchend nutzte er seine Kräfte, um die Zellentür aufzuschließen, und betrat die Zelle. »Eigentlich sollte ich Euch verhungern lassen«, knurrte er.


 Sally umschlang sich selbst mit den Armen und zitterte, als die kalte Woge seiner Macht die Luft erfüllte. Sie zitterte vor Angst, versicherte sie sich selbst grimmig. Nicht vor Erregung.


 »Wann kann ich mit dem Anasso sprechen?«


 Er runzelte die Stirn bei ihrer abrupten Frage und stellte das Tablett auf das schmale Bett, welches das einzige Mobiliar in der Zelle darstellte.


 »Weshalb?«


 »Natürlich, um meinen Fall vorzutragen.«


 Roke richtete sich wieder auf und betrachtete sie mit einem nicht zu enträtselnden Gesichtsausdruck. »Ihr werdet so lange hierbleiben, wie er glaubt, dass Ihr eine Bedrohung darstellt.«


 Eine Bedrohung? Alles, was sie wollte, war, in eine kleine Hütte mitten im Nirgendwo zu verschwinden. Inwiefern konnte das für irgendjemanden eine Bedrohung darstellen?


 »Ich nehme an, das bedeutet, dass ihr Gaius noch nicht gefunden habt.«


 Roke kniff die Augen zusammen. »Wisst Ihr, wohin er gegangen ist?«


 »Woher sollte ich das wissen?«


 »Ihr wart seine Komplizin.«


 »Wohl kaum«, wies sie seine Anschuldigung mit rauer Stimme zurück, als sie sich ihr kurzes Bündnis mit Gaius ins Gedächtnis rief. »Ich war gezwungen, ihm dabei zu helfen, die Prophetin zu suchen. Ich kannte den arroganten Arsch kaum, und was ich von ihm kennengelernt habe, mochte ich nicht.«


 Roke tat ihre Erklärung mit einer Bewegung seiner schlanken Hand ab. »Seid Ihr mit ihm zu anderen Verstecken gereist?«


 »Nein«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und bevor Ihr fragt – er hat nie von anderen Ver­stecken gesprochen. Unsere Beziehung basierte nicht auf Vertrauen.«


 Roke schnaubte. »Worauf beruhte sie dann?«


 »Wir waren aufeinander angewiesen, und ich hatte Angst vor ihm.«


 Roke spannte den Kiefer an, als wolle er nicht darüber nachdenken, dass sie womöglich doch nicht das böse, reulose Miststück war, das er in ihr sehen wollte.


 »Esst.«


 Sie zwang sich, die Zelle zu durchqueren, setzte sich auf die Bettkante und nahm einen der Cheeseburger in die Hand. Sie war multitaskingfähig – sie konnte gleichzeitig essen und den Mistkerl wütend anfunkeln.


 »Seid Ihr immer so herrisch?«, erkundigte sie sich zwischen zwei Bissen.


 »Ja.«


 Sie verdrehte die Augen. »Richtet Eurer Gefährtin mein tiefstes Mitgefühl aus.«


 »Meine Gefährtin geht Euch nichts an«, bellte er.


 Der Göttin sei Dank, sagte sie sich insgeheim. Diese mürrische Bestie am Hals zu haben wäre die reine Hölle.


 Allerdings wären ein oder zwei Nächte der Erkundung dieses fein gemeißelten Körpers …


 Nein. Anscheinend hatte sie schon Wahnvorstellungen vor Hunger.


 Sie arbeitete sich durch den Cheeseburger und den Teller mit den Pommes frites hindurch und tat ihr Bestes, um das Raubtier mit dem grimmigen Gesicht zu ignorieren, das jede ihrer Bewegungen mit einer grüblerischen Intensität beobachtete. Als sie schließlich nach einem Buffalo Wing griff, zeigte sie damit auf ihr stumm dastehendes Gegenüber. »Habt Ihr vor, da stehen zu bleiben und mich zu beobachten?«


 »Ja.«


 »Warum? Denkt Ihr, ich könnte eine Fritte dazu benutzen zu fliehen?«, fragte sie ihn mit süßlicher Stimme. »Oder vielleicht hat ja die Köchin eine Feile in meiner Apfeltasche versteckt?«


 »Styx glaubt, Ihr könntet uns helfen, Gaius aufzuspüren.«


 Sally richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Teller, um ihren Gesichtsausdruck vor Roke zu verbergen, als sie ihren Buffalo Wing in den Schimmelkäsedip tauchte. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«


 »Ihr sagtet, Gaius sei anders gewesen, als er in sein Versteck zurückkehrte. Was habt Ihr damit gemeint?«


 Sally zuckte die Schultern. »Ich musste ein paar Besorgungen machen, und als ich zurückkam, stand Gaius einfach im Flur wie ein Zombie. Einen Moment lang dachte ich, sein Kadaver wäre ausgestopft und hingestellt worden, als eine Art kranker Witz. Aber als ich dann in den Flur gegangen bin, hat er reagiert wie ein wildes Tier. Das war unglaublich unheimlich.«


 Roke sah sie mit gerunzelter Stirn an. »War es seine Absicht, Euch zu töten?«


 »Ich war nicht so dumm, lange genug dazubleiben, um herauszufinden, ob er mich umbringen oder nur verletzen wollte.«


 »Und Ihr behauptet, dass er Euch nicht erkannte?«


 Sally verzehrte ihren Wing und griff nach dem nächsten. »Er hat sich so benommen, als ob er mich nicht erkannte. Ich nehme an, er hätte so tun können als ob, aber ich weiß nicht, warum er das hätte tun sollen.«


 »Und Ihr vermutet, er hatte jemanden bei sich?«


 »Jemanden oder etwas – auf jeden Fall hat er irgendwas beschützt.«


 »Weshalb?«


 Verbissen hielt sie den Kopf gesenkt und füllte ihre Energievorräte auf, während er die Inquisition durchführte. Das Einzige, was fehlte, waren die Peitschen und Ketten.


 »Weshalb was?«, fragte sie mit vollem Mund.


 Er machte eine ungeduldige Bewegung. »Weshalb vermutet Ihr, dass er irgendetwas beschützt haben soll?«


 Sally fing an zu zittern, als sie sich an die bösartige Energie erinnerte, die das Haus umgeben, ihren Zauber abgewehrt und selbst die Luft mit ihrem Übel vergiftet hatte.


 Allerdings würde sie nicht den wahren Grund gestehen, warum sie vermutet hatte, dass Gaius einen neuen und sehr mächtigen Verbündeten hatte.


 Nicht, wenn sie dann zugeben musste, dass sie gegen einen anderen Vampir schwarze Magie eingesetzt hatte.


 Sie hatte auch so schon genug Ärger am Hals, schönen Dank auch.


 »Er hat sich wie ein wilder Hund benommen, der seinen Lieblingsknochen bewacht«, meinte sie schließlich vorsichtig.


 Da spürte sie, wie Rokes Blick sich wie ein Laserstrahl in ihren Kopf bohrte. »Ihr lügt.«


 Mit einiger Mühe legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen, die sie wütend anfunkelten. »Nein, ich lüge nicht.«


 Ihre Stimme klang aufrichtig genug, um ihn zögern zu lassen. »Zumindest erzählt Ihr nicht alles, was Ihr wisst«, warf er ihr schließlich vor.


 »Seid Ihr Gedankenleser?«


 »Auf die eine oder die andere Art werde ich die Wahrheit her­ausfinden, kleine Hexe«, knurrte er und drehte sich auf dem Absatz um, um die Zelle zu verlassen.


 Sally, die für einen kurzen Augenblick überrascht war, dass er wegging, stand auf. Ihre Stärke kehrte allmählich zurück, aber was sollte sie ihr nützen, wenn sie sie nicht einsetzen konnte, um zu fliehen?


 Sie brauchte jemanden, den sie manipulieren konnte.


 Jemanden, bei dem es sich nicht gerade um einen mäch­­tigen Vampir handelte, der sie an süße, verbotene Dinge denken ließ.


 »Müsst es unbedingt Ihr sein?«


 Er blieb stehen und warf bei ihrer unvermittelten Frage einen Blick über die Schulter. »Ich?«


 »Kann ich einen anderen Wächter bekommen?«


 »Weshalb?«


 »Ich denke, das ist doch wohl offensichtlich.«


 »Tut mir den Gefallen, es mir zu erklären.«


 Sie schob ihr Kinn vor. »Ich mag Euch nicht.«


 Sein Körper wurde starr, und seine Augen verdunkelten sich, vielleicht aus Empörung. »Für den Fall, dass es Euch noch nicht aufgefallen sein sollte – Ihr befindet Euch in den Kerkern«, knurrte er. Seine Macht war fast erstickend. »Ihr habt Glück, dass die Schlüssel noch nicht weggeworfen wurden und Euer sinn­licher kleiner Körper den Wölfen zum Fraß vorgeworfen wurde. Wortwörtlich.«


 Was zum Henker stimmte nicht mit dem Kerl? Er benahm sich, als habe sie ihn beleidigt … Einen Moment mal – hatte er ihren Körper soeben ›sinnlich‹ genannt?


 Verdammt, Sally, konzentrier dich.


 Sie holte tief Luft und weigerte sich, einen Rückzieher zu machen. »Sogar ein verurteilter Verbrecher hat einen letzten Wunsch frei. Und meiner besteht darin, dass ich Euch nicht wiederzusehen brauche.«


  

 


 
  


 Kapitel 6


 Das Sumpfland von Louisiana


 Nefri ließ sich von Santiago vom Haus wegführen. Sie erhielt entschlossen ihre distanzierte Miene aufrecht, während tief in ihrem Inneren emotionales Chaos herrschte.


 Dieser Raum …


 Es lag nicht bloß an dem Blut und den Eingeweiden.


 Sie war eine uralte Vampirin, die nahezu jede furchtbare Tat erlebt hatte, die sich Dämonen und Menschen nur vorstellen konnten. Es war das anhaltende Böse, das die Luft zu durchdringen schien. Wie ein Ölteppich, der alles verschmutzte, was er berührte. Lieber Gott. Sie wünschte sich, sich unter eine Dusche stellen und sich von Kopf bis Fuß abschrubben zu können.


 Ebenso verwirrend waren die heftigen Emotionen, die der Vampir, der neben ihr ging, in ihr weckte. Er war aufreizend, unlogisch, störrisch und so typisch männlich, dass sie hätte schreien können. Außerdem war er verführerisch charmant, unerwartet intelligent und äußerst loyal gegenüber seinem Clan.


 In dem einen Augenblick wünschte sie sich, dass ihm der Mund gestopft würde, und im nächsten wollte sie sich in seine rohe Macht hüllen und ihn küssen, bis ihm die Sinne schwanden.


 Und genau das jagte ihr Angst ein.


 Zugegeben, es war schon lange her, seit sie sich einen Geliebten genommen hatte, doch sie wusste, dass diese extreme Erregung in Santiagos Nähe nichts mit sexueller Frustration zu tun hatte. Oder auch mit einem kurzen Anfall von Lust.


 Sie wünschte sich, dies sei der Fall.


 Einfache Lust könnte sie mit Leichtigkeit befriedigen. Entweder mit Santiago oder mit einem ihrer eigenen Clanangehörigen.


 Aber diese ruhelose Sehnsucht, die sich in ihrem Körper ausbreitete, würde sich nicht durch einen schnellen, diskreten Quickie beenden lassen. Abgesehen davon, dass Santiago im Bett niemals schnell oder diskret wäre, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf. Er wäre wild, dominant und außerordentlich fordernd. Zweifelsohne ließe er eine Frau mit dem Gefühl zurück, völlig ausgeplündert worden zu sein – auf eine überaus befriedigende Art.


 Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie die Vorstellung von Santiago, der nackt über ihr aufragte, seine Hüften zwischen ihren gespreizten Schenkeln, aus ihren Gedanken verbannte.


 War sie denn dem Wahnsinn verfallen?


 Dort draußen existierte etwas, das selbst den Orakeln Angst einjagte. Es war nicht die richtige Zeit, um so zu reagieren, als sei sie noch ein alberner Findling, der seinen Leidenschaften auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Mit einiger Anstrengung versteckte sie sich hinter der kühlen Ruhe, die es ihr gestattete, eine Selbstbeherrschung vorzutäuschen, die sie absolut nicht empfand.


 »Wohin sind wir unterwegs?«, erkundigte sie sich, als Santiago dem schmalen Weg folgte. Mit dem dichten Blätterdach der Bäume und dem kriechenden Moos sah er eher wie ein Tunnel zu einem sonderbaren Land der Saurier aus, nicht wie eine Hauptstraße zur nächsten Stadt.


 Irgendwo über ihnen befand sich Levet auf der Jagd nach seinem Abendessen, aber das dichte Laub machte es unmöglich, über einige wenige Meter hinaus irgendetwas wahrzunehmen.


 Santiago, der neben Nefri ging, zog sein Schwert aus der Scheide und durchsuchte mit dem Blick die Schatten. »Ich habe meinen Lastwagen vor der Stadt zurückgelassen.«


 Nefri verdrehte die Augen. Natürlich besaß er einen Last­wagen. Einen schweren, groben Klotz von einem Fahrzeug mit einem allzu kraftvollen Motor, der sich von einer einfachen Straßensperre nicht aufhalten ließe. Bei diesen widerspenstigen Gedanken kniff sie verärgert die Lippen zusammen.


 »Und danach?«


 Er zuckte mit den Schultern, während er weiterhin mit dem Blick die dichte Baumreihe absuchte, von der die Straße gesäumt wurde.


 »Nach Norden.«


 »Nach Norden? Das ist alles?«


 »Mehr weiß ich nicht.«


 »Drückt Ihr Euch absichtlich so ungenau aus?«


 »Nein, ich nehme Gaius nur sehr schwach wahr«, erklärte er. »Wie ich schon sagte – sobald ich mich ihm etwas mehr genähert habe, werde ich imstande sein, seinen genauen Aufenthaltsort zu bestimmen.«


 Sie glaubte ihm, obgleich sie es eigentlich nicht wollte. Die Verbindung zwischen ihr und ihrem eigenen Erzeuger war vor mehreren Jahrhunderten zerstört worden, aber sie erinnerte sich daran, dass sie normalerweise kaum mehr als einen vagen Eindruck der Richtung, in der er sich befand, gehabt hatte.


 Doch der Gedanke, auf der Suche nach Gaius mehrere Nächte gemeinsam mit Santiago zu verbringen, war beunruhigender, als sie zugeben wollte.


 »Wir könnten weitaus schneller vorankommen, wenn wir mein Medaillon nutzen würden.«


 Er fauchte und warf ihr einen irritierten Blick zu. »Auf gar keinen Fall, verdammt n…« Er verkniff sich seine ungehobelte Antwort, aber sein Gesicht behielt seinen entschlossenen Ausdruck bei. »Auf keinen Fall.«


 »Warum nicht?« Sie hob die Finger, um damit das warme Medaillon zu berühren, das direkt über ihrem nicht schlagenden Herzen ruhte. »Das würde viel schneller gehen.«


 »Ich habe gerade erst meine Verbindung zu Gaius zurückgewonnen. Ich werde nichts tun, um sie zu gefährden.«


 Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und das ist der einzige Grund?«


 »Soll ich etwa zugeben, dass es mich erschreckt, an einem Ort zu verschwinden und an einem anderen wieder aufzutauchen?«, knurrte er. Offenbar war er noch immer zornig über das letzte Mal, als sie ihn zum Nebelwandern mitgenommen hatte. »Na schön. Es erschreckt mich.«


 Sie widerstand dem Drang, ihn zu necken. Und zwar nicht, weil Santiago nicht imstande gewesen wäre, über sich selbst zu lachen. Sein Sinn für Humor und seine Schlagfertigkeit gehörten zu seinen gewinnenderen Eigenschaften. Es lag vielmehr daran, dass es sich bei diesem Mann zu sehr wie Flirten anfühlte.


 »Vielleicht ist es besser so.«


 Seine Augen verdunkelten sich misstrauisch. »Weshalb sagst du das?«


 »Das Medaillon, das Gaius besitzt, ist mit dem meinen verbunden.« Sie ließ das Metall, das sich stets lebendig, ja sogar empfindsam anfühlte, los. »Ich bin mir nicht sicher, ob er mich nicht wahrnähme, wenn ich es nutzen würde.«


 Santiago verlangsamte seine Schritte, als sei ihm plötzlich eine Idee gekommen. »Hast du es genutzt, seit du in diese Welt zurückgekehrt bist?«


 »Es ist notwendig, um durch den Schleier zu reisen, aber ich habe seine Kräfte noch nicht in Anspruch genommen, seit ich hier bin. Weshalb?«


 »Es scheint mir mehr als ein Zufall zu sein, dass Gaius sein Versteck nur eine Nacht oder zwei bevor wir dort eintrafen, verlassen hat.«


 Ah. Dieser Vampir war klug. Es mochte sehr wohl der Fall sein, dass Gaius ihr Herannahen wahrgenommen hätte, wenn sie das Medaillon genutzt hätte. Stattdessen war es Siljar gewesen, die wenige Kilometer vom Haus entfernt ein Portal geöffnet hatte.


 Und das bedeutete, dass sie über keine Erklärung dafür verfügte, weshalb Gaius sein Versteck verlassen hatte.


 »In der Gegend war Menschengeruch wahrzunehmen«, spekulierte sie laut.


 Er nickte. »Die Hexe?«


 »Ihr Geruch war deutlich wahrzunehmen und ließ erst allmählich nach«, sagte Nefri und machte sich eine mentale Notiz, den Orakeln mitzuteilen, dass in dem Geruch der Hexe etwas Eigenartiges enthalten gewesen war. Sie war mehr, als sie zu sein schien. »Die Menschen waren erst vor Kurzem dort«, erklärte sie San­tiago. »Innerhalb des vergangenen Tages.«


 Santiago akzeptierte ihre Behauptung ohne Widerspruch. Er war einer der wenigen Männer, die sich offenbar von ihren überlegenen Kräften nicht einschüchtern ließen.


 »Wie viele?«, fragte er stattdessen.


 »Das ist unmöglich zu sagen, aber es waren mehr als ein Dutzend.«


 Santiago dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. »Ein Suchtrupp?«


 »Das vermute ich ebenfalls. Eine so große Anzahl an vermissten Menschen bleibt nicht unbemerkt.«


 »Typisch«, knurrte er. »Wenn sie nur einige wenige Tage gewartet hätten, hätten wir Gaius in die Enge getrieben.«


 »Vielleicht«, antwortete sie ausweichend, nicht gewillt, sich selbst vorzumachen, dass es einfach sein würde. Die Orakel hätten sie nicht ausgesandt, wenn es nur darum ginge, Gaius zu finden und ihn freundlich zu bitten, sie zu begleiten.


 Santiago wandte sich um und studierte mit einem forschenden Blick ihr Gesicht. »Mir gefällt der Klang von diesem ›Vielleicht‹ nicht sonderlich.«


 »Gaius hat sich offensichtlich verändert«, wich sie aus. »Wir wissen nicht, über welche neuen Kräfte er möglicherweise verfügt.«


 »Nein«, widersprach er unvermittelt. »Nicht verändert.«


 Geh vorsichtig zu Werke, Nefri … »Was meint Ihr damit?«


 »Die Hexe behauptete, er habe gehandelt, als stünde er unter irgendeinem Zwang«, sagte er in einem anklagenden Tonfall.


 Sie verkniff sich ihre verärgerte Antwort. Die Hexe war nicht nur mehr, als sie zu sein schien, sondern sie war auch viel aufmerksamer, als gut für sie war.


 Sie musste beobachtet werden. Und sei es nur um ihrer eigenen Sicherheit willen.


 »Er ist ein zu mächtiger Vampir, als dass man ihn in seinen Bann ziehen könnte«, betonte sie.


 »Soll das bedeuten, dass die Hexe gelogen hat?«


 Nefri zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


 »Ist er allein?«


 »Möglicherweise nicht.«


 Santiagos aufflammende Verärgerung wirbelte durch die Luft und hinterließ ein schneidendes Gefühl auf ihrer Haut.


 »Lass mich raten – du kannst mir nichts über seine Begleitung sagen«, krächzte er.


 Nefris Lippen kräuselten sich zu einem trockenen Lächeln. Das Summen der Insekten verstummte, und ein Dutzend kleiner Tiere huschte voller Angst vor Santiagos übler Laune davon. Wie lange war es her, seit sie Zeit mit einem Mann verbracht hatte, der gewillt war, sich ihr zu widersetzen?


 Zu lange, wenn man nach den eigenartigen Gefühlen gehen konnte, die in ihren Adern pulsierten.


 Es war eine Sache, nach Jahrhunderten umgeben von Schmeichlern, die es kaum je wagten, ihre Entscheidungen an­zuzweifeln, ein gewisses Maß an Bewunderung für Santiago zu empfinden, der sie sogar so behandelte, als sei er ihr ebenbürtig. Und eine ganz andere, vor glühender Erregung zu erzittern.


 »Das kann ich tatsächlich nicht, weil ich es wahrhaftig nicht weiß«, teilte sie ihrem Begleiter mit. Ihre Stimme klang noch eisiger als zuvor. Auf gar keinen Fall würde sie es diesem Mann gestatten, ihre wachsende Verletzlichkeit wahrzunehmen. Er war ein Raubtier, das das erste Anzeichen von Schwäche zu seinem Vorteil nutzen würde. »Ich bin lediglich eine Dienerin der Orakel, nicht ihre Vertraute.«


 Santiago knurrte, aber bevor er seiner glühenden Frustration Ausdruck verleihen konnte, war vor ihnen Blätterrascheln zu hören und beißender Granitgeruch wahrzunehmen.


 »Der Gargyle«, murmelte Santiago stattdessen und trat einen Schritt zurück, als Levet auf seinen Elfenflügeln herabgeschwebt kam, um auf dem Weg zwischen ihnen zu landen.


 Der Gargyle streckte dem männlichen Vampir die Zunge her­aus. »Ich habe auch einen Namen.«


 »Ich dachte, Ihr wäret auf der Jagd«, unterbrach Nefri den Austausch der männlichen Boshaftigkeiten.


 Levet wandte sich ihr bereitwillig zu. »Ich habe tatsächlich gejagt, bis ich die Menschenmasse bemerkte, die in diese Richtung unterwegs war.«


 Santiago runzelte die Stirn. »Zu dieser Zeit?«


 »Es könnte ein weiterer Suchtrupp sein«, mutmaßte Nefri.


 »Wohl eher ein Lynchmob«, korrigierte Levet mit zuckendem Schwanz. »Sacrebleu. Sie schrien und schwenkten ihre Waffen, als hätten sie eine Überdosis Steroide eingenommen.«


 Ein Lynchmob? Nefri wich bewusst Santiagos durchdringendem Blick aus. Ein ungutes Gefühl breitete sich bei der Warnung des Gargylen in ihrer Magengrube aus. Nicht, weil eine Gruppe von Menschen unterwegs war, die Streit suchte. Menschen empfanden ein sonderbares Vergnügen dabei, ihre Leidenschaften bis zum Siedepunkt in Wallung zu versetzen. Sondern, weil sie die schreckliche Vorahnung hatte, dass es sich hierbei um mehr handelte als lediglich einen erhöhten Testosteronspiegel.


 »Wie weit entfernt?«, erkundigte sie sich.


 Levet zeigte den Pfad entlang. »Etwa acht Kilometer. Sie sind auf dem Weg hierher.«


 »Wir werden die Abkürzung durch den Sumpf nehmen«, verkündete Santiago, der sofort das Kommando übernahm. »Sobald wir die Stadt hinter uns gelassen haben, können wir an den Ausgangspunkt zurückkehren und mein Fahrzeug abholen.«


 Nefri protestierte nicht. Ihr Wunsch danach, auf eine Gruppe von Menschen zu treffen, die ihren Blutdurst stillen wollten, war nicht größer als der von Santiago, selbst wenn sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen, anstatt sie entgegenzunehmen.


 »Durch den Sumpf stapfen? Bäh.« Levet rümpfte die Schnauze. »Ich bin doch keine schleimige Echse. Wir treffen uns auf der anderen Seite wieder.«


 Nefri streckte die Hand aus, um sie dem Gargylen sanft auf die Schulter zu legen. »Passt auf Euch auf, Levet.«


 »Merci, ma chérie.« Er verbeugte sich tief, ein Funkeln in den grauen Augen. »Sie haben mein Versprechen, dass ich sehr gut auf mich aufpassen werde. Und wenn Sie mich brauchen, müssen Sie nur meinen Namen rufen.«


 Sie nickte. »Das werde ich tun.«


 Levet flatterte mit den Flügeln und erhob sich in die Luft, indem er den überhängenden Zweigen mit erstaunlicher Anmut auswich.


 »Den Göttern sei Dank«, murmelte Santiago. »Diese Kreatur würde die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen.«


 »Und Ihr seid kein Heiliger«, sprach Nefri das Offensichtliche aus.


 »Nicht einmal annähernd.« Mit einem verschmitzten Lächeln beugte er sich vor und eroberte ihre Lippen mit einem kurzen Kuss, der ihre Knie weich werden ließ. Und dann, bevor sie ihm einen Hieb versetzen konnte, drehte er sich um, um den Weg zu verlassen, indem er sein Schwert wieder in die Scheide gleiten ließ, sodass er einen großen Dolch herausziehen und sich durch die überwucherte Vegetation hindurchkämpfen konnte.


 Nefri folgte ihm stoisch auf den Fersen und tat dabei, als habe sein tödlicher Kuss nicht ihre sinnliche Begierde entzündet, die allmählich mehr als einfach nur lästig war. Als würden ihre Lippen nicht vor Erregung kribbeln – eine Erregung, die sie bis in die Zehenspitzen fühlen konnte.


 Verdammt. Weshalb dieser nervtötende Vampir?


 Und weshalb gerade jetzt?


 Nefri schob die Fragen beiseite, auf die sie keine Antworten wusste, und richtete ihre Konzentration auf ihre dunke Umgebung. Mit jedem Schritt, den sie sich von dem Weg entfernten, wurde der Boden morastiger, und der Geruch verrottender Vegetation drang aus der dicken Schicht aus Moos und Entengrütze hervor. Und obgleich sie sich von den zornigen Menschen fortbewegten, warteten in den Sümpfen nicht weniger Gefahren.


 Eigentlich war es hier sogar noch weitaus gefährlicher.


 Pumas und Alligatoren lauerten im dichten Gestrüpp, ebenso wie ein Dutzend Schlangen, die vielleicht nicht imstande waren, einen Vampir zu töten, aber durchaus in der Lage, sie für eine kurze Zeitspanne außer Gefecht zu setzen. Darüber hinaus existierten hier verschiedene Dämonen, die in den sumpfigen Flussneben­armen lebten, weit entfernt von den lärmenden Sterblichen.


 Aber es waren nicht die verborgenen Gefahren, die Nefri langsam auf die Nerven gingen. Auch nicht die Unannehmlichkeit, durch Wasser waten zu müssen, das ihr bis zu den Knien reichte.


 Es waren vielmehr die merkwürdigen Gefühle, die ihre Haut zum Kribbeln brachten, welche ihr einen Schauder über den Rücken jagten.


 »Das hier gefällt mir nicht«, sagte sie schließlich und unterbrach damit das lastende Schweigen.


 »Ich kann nicht behaupten, selbst übermäßig begeistert von den Sümpfen zu sein, aber es ist besser, als sich mit den fanatischen Einheimischen beschäftigen zu müssen«, gab Santiago zurück, während sein Dolch eine Schicht Louisianamoos zerteilte.


 »Es ist nicht der Sumpf«, erklärte sie schaudernd. »Könnt Ihr es nicht fühlen?«


 Er warf einen Blick über die Schulter. »Fühlen – was?«


 Sie erschauderte erneut. »Es fühlt sich an wie ein anhaltender Widerhall von Gewalt.«


 »Magie?«


 »Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, hat sie nichts mit Hexen zu tun.«


 »Du hast recht, dies ist weitaus ursprünglicher«, stimmte er ihr mit einer Grimasse zu, den Kopf in den Nacken gelegt, um dem allmählich nachlassenden Geruch der Aggression nachzuspüren. »Verdammt. Kein Wunder, dass die Menschen mit Fackeln und Heugabeln durch die Gegend ziehen.«


 Sie lächelte schief. »Sehr – stimmungsvoll.«


 Santiago drehte sich um, um sich einen Weg durch die stör­rische Vegetation zu bahnen. »Bleib in meiner Nähe«, befahl er.


 Santiago ließ sich normalerweise nicht so leicht Angst einjagen. Er war bereits geschlagen, wie ein Truthahn zu Thanksgiving tranchiert und gefoltert worden und öfter, als er zählen konnte, dem Tode nahe gewesen.


 Was blieb da noch übrig, wovor er sich hätte fürchten können?


 Nun – abgesehen von der außerordentlich schönen Frau, die hinter ihm ging. Jeder Mann, der bei Verstand war, hätte Angst vor einer Frau, die ihn vollkommen konfus machte, während sie gleichzeitig dafür sorgte, dass er hart und schmerzend vor Ver­langen zurückblieb.


 Aber das Kribbeln der Gewalt, das wie eine grausame Erin­nerung in der Luft hing, war ungeheuer enervierend.


 Und die Tatsache, dass sie von mindestens sechs glühenden Kugeln verfolgt wurden, die immer näher tänzelten, linderte seine Anspannung auch nicht gerade.


 Sie hatten soeben die Mitte des Sumpfes erreicht, als die Kugeln Anstalten machten, ihnen den Weg zu versperren.


 »Santiago«, sagte Nefri warnend und trat neben ihn.


 »Sie haben uns verfolgt, seit wir den Sumpf betreten haben«, erklärte er und unterdrückte das Bedürfnis, sie hinter sich zu schieben. Sie war keine Frau, die beschützt werden musste, und sie würde ihm auch nicht dafür danken, dass er ihre Autorität unterminiert hatte. Insbesondere bei diesen speziellen Dämoninnen. »Die Frage ist nur, weshalb.«


 Wie aufs Stichwort begannen die Kugeln zu pulsieren und sich auszudehnen, um physische Gestalt anzunehmen.


 Santiago hielt den Dolch locker in der Hand und widerstand dem Drang, sein Schwert zu ziehen. Es hatte keinen Sinn, die Anspannung noch zu erhöhen, bis er sich sicher war, dass die Dämoninnen einen Kampf im Sinn hatten. Abgesehen davon waren seine Fangzähne und Klauen weitaus tödlicher als jede Klinge, gleichgültig, wie scharf sie auch sein mochte.


 Ein plötzlicher Spannungsstoß war spürbar, und dann verblassten die glühenden Lichter, um die sechs weiblichen Harpyien zum Vorschein zu bringen, die nun vor ihnen standen.


 Natürlich waren sie wunderschön. Sie besaßen langes, schwarzes Haar und graue Augen, in denen die Macht von Gewitterwolken wirbelte, und ihre nackten Körper waren mit schlanken Muskeln ausgestattet. Auf ihren Rücken befanden sich große Flügel. Sie waren stets gefährliche Kriegerinnen und setzten ihre Schönheit ein, um ihre Feinde abzulenken, bevor sie sie mit den Feuerbällen niederstreckten, die sie aus dem Nichts hervorzaubern konnten.


 Außerdem waren sie ungemein gerissen und fingen unvorsichtige Männer mühelos in verborgenen Fallen, um sie während ihrer Paarungszeit gefangen zu halten. Allerdings protestierten die Männer normalerweise nicht dagegen, dachte Santiago ironisch. Eine brünstige Harpyie war für die meisten Männer der Inbegriff einer sexuellen Wunschvorstellung. Endlose Tage, voll mit aggressivem Sex ohne Verpflichtung. Und auch wenn manche Männer Anstoß daran nahmen, wie reine Zuchthengste behandelt zu werden, so empfand der größte Teil der Verführten seine Gefangenschaft geradezu als Paradies.


 Santiago dachte allerdings nicht an Sex, als die Kriegerinnen ihn mit ihren sturmgrauen Augen prüfend musterten. Er sah sie stattdessen mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln an.


 »Wir folgen Euch, weil Ihr in unser Territorium eingedrungen seid, Vampirin«, sagte die größte der Harpyien. Ihre Stimme versetzte die schwüle Luft in Bewegung.


 Nefri machte einen halben Schritt nach vorn und verneigte sich majestätisch. »Es war nicht unsere Absicht, Euer Nest zu stören.«


 Die Harpyie funkelte weiterhin Santiago an und wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Die verpestete Luft hat uns gestört, Schwester«, entgegnete sie.


 »He, das ist nicht meine Schuld«, murmelte Santiago.


 Die Harpyie, die ihm am nächsten stand, streckte die Hand aus, und urplötzlich tanzte ein Feuerball direkt über ihrer Handfläche. »Schweigt, Mann«, knurrte sie.


 »Er spricht die Wahrheit«, warf Nefri ruhig ein.


 »Wir werden entscheiden, wer hier die Wahrheit spricht«, teilte ihnen die größere Harpyie mit und zeigte mit dem Finger in ihre Richtung. »Nehmt sie gefangen.«


 Santiago griff nach seinem Schwert, hielt aber inne, als Nefri eine Hand auf seinen Unterarm legte, um ihn zurückzuhalten. »Nein, Santiago. Es ist nicht notwendig zu kämpfen«, meinte sie sanft. »Ich bin mir sicher, dass wir vernünftig mit unseren Begleiterinnen reden können.«


 Er wandte den Blick nicht von den Frauen ab, die wirkten, als warteten sie begierig auf eine Gelegenheit, ihn mit ihren Feuerbällen zu versengen. »Sie scheinen nicht in der Stimmung zu sein, vernünftig mit uns zu reden«, knurrte er.


 »Und aus diesem Grunde sollten wir sie auch nicht provo­zieren.«


 Es war der heftige Drang, ihre Hand abzuschütteln und sich auf die Harpyien zu stürzen, der ihn zögern ließ. Er war vielleicht manchmal impulsiv, aber niemals im Kampf. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass der beste Krieg derjenige war, der nie ausgetragen wurde.


 Das mussten wohl die Auswirkungen des noch immer spür­baren Zaubers sein, oder was auch immer es war, das die Luft verpestete, dachte er grimmig. Das bedeutete, dass nur eine einzige falsche Bewegung nötig war, um diese ganze Begegnung in ein blutiges Massaker umschlagen zu lassen, das keiner von ihnen wollte.


 »Na schön.« Es kostete ihn einige Mühe, sich zu zwingen, seinen Dolch wegzustecken und die Hände zu heben, um sich zu ergeben. »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn diese Angelegenheit zum Teufel geht.«


 Die Harpyienanführerin gab der Harpyie neben ihr ein Zeichen. »Charis, bringe den Mann in unser Gästezimmer.«


 »Nein«, schnauzte Santiago und machte einen Schritt nach hinten. »Ich werde nicht mitgehen.«


 Die Harpyie kniff ihre Sturmaugen zusammen. »Das war keine Bitte.«


 »Santiago.« Nefri gelang es, seine volle Aufmerksamkeit für sich zu gewinnen, indem sie mit ihren kühlen Fingern über seine Wange strich. »Alles wird gut gehen. Das verspreche ich.«


 »Dios«, murmelte er, überwältigt von ihrer bloßen Berührung. Diese Frau würde ihn noch ins Grab bringen.


 Santiago hielt den Blick auf Nefris blasses, perfektes Gesicht gerichtet und gestattete es der Harpyie, ihn am Arm zu packen. Ihr Flügel streifte über seinen Rücken, was er als eine unwillkommene Vertraulichkeit empfand.


 »Hier entlang, mein hübscher Blutsauger.«


  

 


 
  


 Kapitel 7


 Nur ihre jahrhundertelange Ausbildung gestattete es Nefri, ihren aufflackernden Zorn zu verbergen, als Charis Santiago durch einen Vorhang aus Rankengewächsen führte und mit ihm verschwand. Wie konnte es die junge Harpyie wagen, Santiago für sich zu beanspruchen? Und die Art, wie sie ihre Flügel an ihm rieb … Das war unanständig.


 Santiago war nicht hier, um als ihr Sexspielzeug herzuhalten.


 Eigentlich …


 Unter Aufwendung einiger Mühe unterdrückte Nefri die Vorstellung, die reizende Charis an ihrem dunklen Haar zu packen und sie zu schütteln, bis sie mit den Zähnen klapperte. Stattdessen ließ sie sich ruhig durch das Brackwasser und das dichte Unterholz führen. Nur für einen kurzen Moment war sie überrascht, als sie durch eine dünne Barriere aus Magie schritten und eine ausgedehnte Parklandschaft betraten, die über Schutzmauern aus Zement verfügte, um den Sumpf einzudämmen, sowie perfekt gepflegte Gärten, die in dem verblassenden Mondlicht blühten. In der Mitte wurde ein großes Holzgebäude über dem Boden von einem Dutzend stämmiger Bäume gehalten. Es bestand aus mehreren Ebenen, die zwischen den dicken Ästen verschwanden.


 Das Haus war groß genug, um mindestens drei Dutzend Harpyien zu beherbergen, und besaß genügend Platz für den Gemeinschaftskindergarten, der traditionell das oberste Stockwerk einnahm.


 Da sie sehr gut wusste, dass sie von den Wachtposten beobachtet wurde, die sich zwischen den Blättern verborgen hielten, trug Nefri den Kopf stolz erhoben und achtete darauf, dass ihre Schritte gleichmäßig waren, als sie an den blühenden Begonien und den reinweißen Lilien vorbeigeführt wurde. Sie verließen die Gärten durch einen hohen Torbogen und betraten eine enge Vorhalle, die über eine Wandtäfelung aus glänzender Eiche verfügte, in die kunstvolle Muster eingeschnitzt waren.


 Eine Wendeltreppe stand mitten im Raum, und drei von Nef­ris Begleiterinnen scherten aus, um die steilen Stufen hinaufzulaufen, während die übrigen beiden Nefri durch die Halle zu einem Raum im hinteren Bereich des Gebäudes eskortierten.


 Die beiden blieben an der Tür stehen, um Wache zu halten, und bedeuteten Nefri einzutreten.


 Hatte sie denn eine andere Wahl?


 Indem sie sich weigerte, auch nur eine Spur von Schwäche zu zeigen, schritt sie über die Schwelle und machte eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Umgebung. Es war ein großer Raum mit einer offenen Balkendecke und Fellteppichen, die man auf die hölzernen Dielenbretter gelegt hatte. Sie sah sich die Felle nicht allzu genau an, da sie wusste, dass es sich eher um die Pelze von Dämonen als um die von Tieren handelte. Harpyien wollte man nicht zum Feind haben.


 Mehrere unbezahlbare Wandteppiche hingen an den Wänden, und die Möbelstücke waren fein geschnitzt und mit hellblauem Satin bedeckt.


 Es war ein elegantes Zimmer, das von Autorität zeugte und dennoch eine so deutliche feminine Note besaß, dass es gemütlich wirkte.


 Nefri als weibliche Herrscherin wusste die subtile Aussage zu schätzen, selbst als die Kriegerin in ihr den Anblick des Schwertes, das in einer entfernten Ecke stand, sowie den des silbernen Brieföffners auf dem Schreibtisch in der Nähe des steinernen Kamins in sich aufnahm. Außerdem bemerkte sie den schwachen Geruch von Schießpulver, woraus sie schloss, dass irgendwo in der Nähe eine Schusswaffe versteckt sein musste.


 Zuletzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Frau, die mitten im Raum stand. Sie war groß und hatte langes, schwarzes Haar wie die meisten Harpyien. Einige wenige silberne Strähnen schimmerten zwischen den dunklen Haaren, ein Zeichen dafür, dass sie mehrere Jahrhunderte alt war, und in ihren grauen Augen war eine stoische Weisheit zu erkennen. Im Augenblick trug sie ein ein­faches weißes Kleid, das am Rücken geschlitzt war, sodass es ge­nügend Platz für ihre Flügel bot, sowie Armbänder aus Weißgold, die anzeigten, dass sie die Anführerin dieses Nestes war.


 »Vorsteherin«, murmelte Nefri und neigte respektvoll den Kopf. Im Gegensatz zu den meisten Männern begriff Nefri, dass gute Manieren häufig überzeugender wirkten als jede Menge Drohungen und Einschüchterungsversuche.


 »Vampirin«, entgegnete die andere Frau. Ihre leise Stimme grollte durch den Raum wie Donner.


 »Bitte nennt mich Nefri.«


 Die Frau nickte. »Ich bin Solaris, die Vorsteherin dieses Nestes.«


 »Ich fühle mich geehrt, Euch kennenzulernen.«


 »Wir werden sehen.« Die sturmgrauen Augen blickten sie warnend an, als die Frau auf die eingebaute Bar deutete. »Ich verfüge über Erfrischungen. Oder ich kann nach einer meiner Schwestern rufen. Da gibt es einige, die es genießen, Vampiren ihr Blut zu spenden.«


 »Nein, vielen Dank.« Nefri behielt ihr Lächeln bei, aber die Erkenntnis, dass Santiago in diesem Moment möglicherweise an der Kehle einer willigen Harpyie saugte, durchzuckte sie und weckte in ihr eine primitive Emotion, die sie seit Jahrhunderten nicht mehr verspürt hatte. War das etwa – Eifersucht? Großer Gott, sie verlor allmählich den Verstand. »Wo ist mein Begleiter?«


 Die Harpyie sah sie mit einem durchdringenden Blick an, der ihre Intelligenz erkennen ließ. »Ist er Euer Besitz?«


 Nefri hielt inne und dachte über ihre Antwort nach. In der Gesellschaft der Harpyien wurden Männer als Besitztümer behandelt, die dazu gedacht waren, mit dem gesamten Nest geteilt zu werden.


 »Er steht unter meinem Schutz«, sagte sie schließlich. »Und ist nicht verfügbar.«


 »Zu schade.« Ein geheimnisvolles Lächeln kräuselte die Lippen der anderen Frau. »Wir haben mehrere Junge unter uns, die kurz vor ihrer ersten Brunst stehen.«


 Nefris Miene blieb unbewegt, doch sie konnte den eiskalten Machtausbruch nicht kontrollieren, der den Kronleuchter erbeben und mindestens eine Kristallvase zerbrechen ließ.


 »Ein Vampir kann sich nicht fortpflanzen.«


 Solaris wölbte eine Braue. »Eure Reproduktionsmängel sind mir bekannt. Aus diesem Grund ermutige ich die Jungen dazu, sich einen Vampir zu ihrem ersten Geliebten zu nehmen. Dann steht ihnen das gesamte Vergnügen der Paarung ohne die Sorgen der Schwangerschaft offen. Die meisten sind noch nicht bereit, Mutter zu werden.«


 O nein. Verdammt, nein!


 Zwei weitere Vasen gingen zu Bruch.


 »Wie ich bereits sagte – Santiago steht nicht zur Verfügung.«


 Die Vorsteherin beachtete die Zerstörung ihrer teuren Sammlung nicht weiter. Ihre eigene Macht war als gleichmäßiges Pulsieren zu spüren, das ein tödliches Sperrfeuer entfesseln konnte.


 »Es ist nicht besonders freundlich, sich so selbstsüchtig zu verhalten«, schalt sie Nefri. »Eine solch schöne Kreatur sollte von allen genossen werden.«


 Nicht überreagieren, Nefri, sagte sich die Vampirin selbst warnend, diese Frau versucht dich nur zu provozieren.


 »Vorerst benötige ich seine Talente.«


 »Werdet Ihr ihn zurückgeben, wenn Ihr seine …«, sie legte absichtlich eine Kunstpause ein, »Talente nicht mehr benötigt?«


 »Nein.«


 »Ah.« Solaris lachte abrupt auf. »Seid vorsichtig, meine Schwester. Dieser Mann wird sich nicht so leicht dressieren lassen.«


 Dressieren? Santiago war ein Barbar.


 Jedoch besaßen seine primitiven Leidenschaften einen gewissen Reiz, das musste sie sich widerwillig eingestehen. Tatsächlich begann sie allmählich zu denken, dass einige Stunden voll rohem, ungezügeltem Sex womöglich genau das waren, was sie brauchte, um die lästige Faszination, die dieser männliche Vampir auf sie ausübte, zu beenden.


 Mit einem stummen Fluch verbannte sie Santiago in ihren Hinterkopf. Schon bald würde sie sich mit ihrer beunruhigenden Reaktion auf ihn befassen müssen. Auf die eine oder andere Art. Aber vorerst musste sie sich auf die vordringlichste Gefahr konzentrieren.


 Und die Vorsteherin bedeutete durchaus eine Gefahr, trotz ihres liebenswürdigen Betragens. Eine einzige falsche Antwort, und Nefri würde sich von einem Gast in eine Gefangene verwandeln.


 Oder in einen Haufen Asche.


 Und dies gedachte sie zu vermeiden.


 »Vielleicht sollten wir über den Grund reden, weshalb Ihr mich in Euer Nest habt bringen lassen«, schlug sie vor.


 »Also kommen wir direkt zur Sache?« Solaris zuckte mit den Achseln. »Nun gut. Ich will wissen, aus welchem Grund die Vampire uns den Krieg erklärt haben.«


 Nefri war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Krieg? War das ein Trick?


 »Ich versichere Euch, dass die Vampire nicht den Wunsch hegen, Krieg mit irgendjemandem zu führen, am wenigsten mit den Harpyien«, richtete sie vorsichtig das Wort an ihr Gegenüber.


 Solaris sorgte mit ihrer Macht dafür, dass sich die Luft im Zimmer verdichtete. Als brauchte Nefri eine Erinnerung daran, dass sie eine mehr als ebenbürtige Gegnerin für einen Vampir war, selbst wenn es sich um eine Vampirin handelte, die so alt war wie Nefri.


 »Weshalb versuchen sie dann, unseren Grundbesitz zu vergiften?«


 »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


 Mit ruhigen Schritten durchquerte Solaris den Raum, um sich eine milchig weiße Flüssigkeit einzuschenken. Nektar? Sie nippte daran und wandte sich wieder um, um Nefri mit einem harten Blick forschend anzusehen.


 »Mit dem Tod des Fürsten der Finsternis ist endlich Frieden bei meinem Volk eingekehrt.«


 »Es war ein Segen für uns alle«, stimmte Nefri zu.


 »Ein Segen ebenso wie eine Gelegenheit für die mächtigeren Dämonen, ihre Muskeln spielen zu lassen.« Die grauen Augen verdunkelten sich, als ziehe ein Unwetter auf. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Vampire diejenigen versklaven würden, die zu schwach sind, sich zu wehren.«


 Nefri war nicht so töricht, die Beschuldigung zurückzu­weisen. Die Vampire waren einst kaum besser als Wilde gewesen, die ihre Überlegenheit ausgespielt hatten, um die weniger vom Glück Begünstigten zu benutzen und zu missbrauchen. Auch wenn es sich dabei um andere Vampire gehandelt hatte.


 »Das ist vorüber«, betonte sie und begegnete dem vorwurfsvollen Blick Solaris’ mit ruhiger Selbstbeherrschung. »Der neue Anasso strebt danach, Bündnisse zu schließen, nicht danach, sich Feinde zu machen.«


 »Und dennoch hat er einen Vampir zu unserer Landesgrenze geschickt, der seine Infektion verbreitet hat.«


 Verdammt. Nefri hatte zumindest ein wenig Hoffnung gehabt, dass die örtlichen Dämonen Gaius möglicherweise nicht bemerkt hätten. Oder denjenigen beziehungsweise das, was das Blutbad in seinem Versteck verursacht hatte.


 Menschen zu täuschen war einfach. Dämonen zu täuschen würde nicht annähernd so leicht sein.


 »Ihr meint Gaius?«


 »Ich habe nicht nach seinem Namen gefragt. Er war mittelgroß und besaß dunkles Haar sowie eine markante Nase. Und ein höchst«, die Frau erschauderte, »beißendes Aroma.«


 Nefri zögerte. Es war der Wunsch der Orakel gewesen, dass dieses Chaos so schnell und unauffällig wie nur möglich in Ordnung gebracht wurde, doch mit jeder Minute, die verging, wurde deutlicher, dass die Gefahr beängstigend schnell lawinenartig anwuchs.


 Dies war nicht die Zeit für Ablenkungsmanöver oder diskrete Lügen.


 Nefri benötigte nicht nur jede Information, die die Harpyien ihr bieten konnten, sondern sie musste sich auch vergewissern, dass sie sich in Sicherheit befanden. Ihre Verpflichtung gegenüber der Kommission würde nie wichtiger sein als das Leben Unschuldiger.


 Allerdings war sie seit Jahrhunderten Diplomatin. Oftmals war ein kleiner Teil der Wahrheit der vollständigen Enthüllung vorzuziehen.


 »Der Vampir, von dem Ihr sprecht, hat sein eigenes Volk ver­raten und diente dem Fürsten der Finsternis«, gab sie zu. »Ich kam hierher, um dafür zu sorgen, dass er für seine Verbrechen bestraft wird.«


 Solaris leerte ihr Glas und stellte es dann beiseite. »Was für eine zweckmäßige Behauptung.«


 »Ich kann Euch darauf nur mein Wort geben.«


 »Und was ist mit seinen merkwürdigen Fähigkeiten?«, verlangte die Harpyie zu wissen. In ihrer Stimme erklang eine gefährliche Macht. »Wollt Ihr mich glauben machen, dass sie von der Anbetung des Fürsten der Finsternis stammen?«


 »Ich bin mir nicht sicher, von welchen merkwürdigen Fähigkeiten Ihr sprecht.«


 Solaris flatterte ungeduldig mit den Flügeln. »Seine Fähigkeit, andere mit seinem Biss zu infizieren.«


 Nefri legte die Stirn in Falten. Sie musste ihre Verwirrung nicht vortäuschen. Immerhin hatte sie eine Behauptung erwartet wie die, er habe brutal getötet oder Junge verschwinden lassen. Nichts von – Infektionen.


 »Das verstehe ich nicht ganz. Was meint Ihr damit, dass er andere infiziert?«


 Die Harpyie blickte sie prüfend an. Womöglich suchte sie nach einem Anzeichen dafür, dass Nefri log. Dann ging sie mit kraftvollen Schritten auf eine Tür zu, die hinter einem der Wandteppiche verborgen war. »Kommt mit mir.«


 Nefri folgte Solaris und war überrascht, als sie bemerkte, dass sie durch einen mit Stahl ausgekleideten Gang geführt wurde, der in einen großen Raum führte, angefüllt mit mehreren Hightech-Computern und voller Überwachungsmonitore.


 »Ich hatte keine Ahnung, dass Harpyien solche ausgeklügelten Nester bauen«, murmelte sie, als Solaris vor einer schweren Tür stehen blieb und eine Schlüsselkarte benutzte, um das Schloss zu öffnen.


 Das letzte Harpyiennest, das Nefri betreten hatte, bestand aus kaum mehr als einigen Wänden und einem Strohdach.


 »Wir mussten mit der Technik Schritt halten, obwohl es auch noch einige Matriarchate gibt, die es vorziehen, in primitiveren Umgebungen zu leben«, erwiderte Solaris und führte Nefri durch einen weiteren Korridor. Dieser war von Türen gesäumt.


 Ein Blick durch eine offen stehende Tür reichte aus, um zu erkennen, dass sie nun das Gefängnis erreicht hatten.


 »Wird Santiago in diesen Zellen gefangen gehalten?«, wollte Nefri wissen, die sich nicht sicher war, weshalb Solaris sie her­gebracht hatte.


 Solaris warf einen Blick über die Schulter. »Selbstverständlich nicht. Vorerst ist er unser Gast und genießt als solcher unsere Gastfreundschaft.« Sie verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Erfreut Euch das?«


 Nefri, die sehr wohl wusste, dass Gastfreundschaft nach Harpyienart Essen, Getränke und Sex mit einer willigen Frau einschloss, war gezwungen, ein leises Knurren zu unterdrücken. »Nicht sonderlich«, erwiderte sie leise.


 »Hier.«


 Solaris blieb vor einer Tür stehen, die von einer älteren Harpyie mit einem harten Gesicht und der Ausstrahlung einer erfahrenen Kriegerin bewacht wurde, und zeigte auf das kleine Fenster, das in die Stahltür eingelassen war.


 Stirnrunzelnd ging Nefri darauf zu und betrachtete forschend den hageren menschlichen Mann, der mit kurzen, ruckartigen Schritten in der Zelle auf und ab ging. Er wirkte jung, vielleicht zwanzig Jahre alt, und war mit einer schmutzigen Jeanshose und einem Polohemd bekleidet, das zerrissen und mit Blut bedeckt war. Sein Haar starrte vor Dreck, und sein Gesicht war völlig zerkratzt. Nefri vermutete, dass er sich die Kratzspuren selbst zugefügt hatte.


 Eine erbärmliche Kreatur, doch was hatte sie mit ihr zu tun? Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Frau an ihrer Seite zu. »Ist er dem Wahnsinn verfallen?«


 »Wenn mit ihm sonst alles in Ordnung wäre, hätte ich ihn getötet, sobald er unserem Nest zu nahe gekommen wäre.« Solaris warf der schweigenden Wächterin einen Blick zu. »Öffne das Fenster.«


 Mit einer Grimasse beugte sich die Kriegerin zur Seite und schob das Fenster einige wenige Zentimeter auf. Augenblicklich erfüllte eine erstickende Wolke von – Aggression, das war das einzige Wort, das Nefri in den Sinn kam, die Luft.


 Nefri erschauderte. Ihre Fangzähne waren voll ausgefahren und sehnten sich nach Blut. »Großer Gott«, brachte sie krächzend hervor.


 Solaris fauchte, während ihre Muskeln sich anspannten und in ihren Augen die Macht eines sich nähernden Hurrikans wirbelte. »Er hielt sich weniger als einen Tag in unserem Territorium auf und löste ein Dutzend Kämpfe zwischen diversen Dämonen aus, unter anderem zwischen zweien meiner Harpyien. Und dank ihm ging ein ganzes Rudel Höllenhunde aufeinander los«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, offenbar ebenso anfällig für das Übel, das in der Luft lag, wie Nefri. »Vier von ihnen sind tot.«


 Nefri machte instinktiv einen Schritt nach hinten. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Ist er der Einzige?«


 »Der Einzige, der überlebt hat. Wir fanden mehrere Leich­name, die ausgesaugt worden waren, und zwei weitere, die aus­sahen, als hätten sie auf Leben und Tod gekämpft.«


 »Bitte.« Nefri ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Verstand wurde von einem Blutdurst getrübt, den sie seit Jahrhunderten nicht mehr verspürt hatte. »Schließt das Fenster.«


 Solaris nickte der Wächterin zu, die eilig die Scheibe mit einem Krachen schloss. Eine Weile herrschte eine lastende Stille, als jede der Frauen sich bemühte, die Wut zu zügeln, die in ihrem Inneren schwelte.


 Schließlich stieß Solaris einen leisen Fluch aus und wandte sich Nefri zu, um sie mit einem frustrierten Blick anzusehen. »Seid Ihr bereit zu beichten, was hier vor sich geht?«


 Nefri schüttelte langsam den Kopf und verspürte einen stechenden Schmerz. Sie war verraten worden. Was hatte die Kommission getan?


 Dieser Geist – oder was auch immer es war – war endlose Jahrhunderte hinter den Schleier gesperrt worden, und kein einziges Mal hatten die Orakel sie davor gewarnt, dass er eine Gefahr für ihr Volk bedeuten konnte, ganz zu schweigen davon, dass er sie in wilde Zombies zu verwandeln vermochte.


 Und nun erfuhr sie, dass Gaius mit seinem Biss tatsächlich Menschen infizieren konnte …


 Heilige Hölle.


 »Ich weiß es nicht. Wirklich«, erklärte sie ihrer Begleiterin mit besorgter Miene. »Ich habe noch nie davon gehört, dass der Biss eines Vampirs bei einem Menschen diese Reaktion hervorruft.«


 »Aber Ihr wusstet, dass irgendetwas nicht stimmte?«, drängte die Harpyie.


 »Ja, doch ich hatte keine Ahnung davon, dass Gaius solchen Schaden anrichtet«, wich Nefri vorsichtig aus, bevor sie das Gespräch von dem Grund ablenkte, der sie nach Louisiana gebracht hatte. »Ich spürte die anhaltenden Folgen der Infektion, als wir den Sumpf durchquerten. Lässt sie mit der Zeit nach?«


 Solaris kniff die Lippen zusammen, doch Nefris Worte vermochten sie abzulenken. »Ja. Sobald der Mensch eingesperrt war, begann die Feindseligkeit nachzulassen. Hoffentlich ist sie morgen völlig verschwunden.«


 Die Worte linderten nicht die Angst in Nefris Magengrube, aber sie weckten die Hoffnung in ihr, dass sie womöglich in der Lage waren, den schlimmsten Teil der Plage aufzuhalten, wenn sie nur schnell genug waren.


 »Was habt Ihr mit ihm vor?«, fragte sie, indem sie mit dem Kopf auf die Zelle deutete.


 »Vorerst wollen wir ihn studieren«, meinte Solaris achselzuckend. »In einem oder zwei Tagen wird er tot sein.«


 Nefri war überrascht von dieser freimütigen Mitteilung. »Tot? Er ist nicht krank. Zumindest nicht körperlich.«


 »Nein, aber er weigert sich, Nahrung zu sich zu nehmen, und er fügt sich selbst immer wieder Schaden zu, ganz egal, wie oft wir ihn sedieren. Er wird nicht mehr lange leben.«


 O Gott, was für ein Schlamassel.


 Nefri presste eine Hand an ihre Schläfe. Mit einem Mal war ihr ihre drückende Erschöpfung bewusst geworden. Die Morgendämmerung würde bald hereinbrechen, und sie musste sich ausruhen und Nahrung zu sich nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen.


 »Ich muss mit dem Anasso sprechen«, sagte sie, eher zu sich selbst als zu den Harpyien, die sie mit unverhohlenem Argwohn beäugten. »Er muss gewarnt werden.«


 »Werdet Ihr mir zuerst erzählen, was hier vor sich geht?«


 »Das Einzige, was ich Euch erzählen kann, ist, dass ich mein Bestes tun werde, um Gaius aufzuspüren und dieser Verseuchung ein Ende zu bereiten«, versprach sie.


 Solaris wölbte eine Braue. »Und wenn ich zu dem Entschluss komme, dass ich ein Pfand behalten will, bis ich mir sicher sein kann, dass die Vampire ihr Chaos tatsächlich beseitigen?«


 Nefri begegnete dem Blick aus den sturmgrauen Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie war eine uralte Clanchefin, die die mächtigsten Dämonen in ihre Schranken gewiesen hatte. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen.


 Von niemandem.


 »Dann müsste ich zugeben, dass es nicht Styx war, der mich ausgesandt hat, um Gaius gefangen zu nehmen.«


 Solaris erstarrte. »Sondern wer?«


 »Die Kommission.«


 Santiago hätte eigentlich im siebten Himmel sein müssen.


 Nachdem er in das Harpyiennest begleitet worden war, fand er sich in äußerst komfortablen, luxuriösen Gemächern wieder. Das große Wohnzimmer besaß eine orientalische Note und war in Schwarz- und Goldtönen eingerichtet. Jadefigurinen standen auf niedrigen Lacktischen. Das angrenzende Schlafzimmer nahm das orientalische Thema wieder auf, das extragroße Himmelbett war mit goldener Seide ausgestattet, und die kitschigen Chaise­longuen waren mit schwarzem Satin bedeckt.


 Selbst der Waschraum entsprach der dramatischen Farbzusammenstellung, obwohl Santiago keine Ahnung hatte, weshalb Frauen bei einem Badezimmer auf solch edler Ausstattung bestanden. Wenn er eine Dusche und ein Stück Seife hatte, war er zufrieden.


 Allerdings verbrachte er mehrere schmerzliche Minuten damit, sich vorzustellen, wie Nefri genüsslich in der marmornen Badewanne lag, die so tief war, dass man darin hätte ertrinken können, umgeben von einem Dutzend verschiedener Öle, Seifen und Shampoos.


 Oh, die Dinge, die er mit dieser Frau in dieser Wanne tun könnte … Er stellte sich vor, wie ihr rabenschwarzes Haar auf dem Wasser trieb und ihre Lippen vor erstaunter Wonne leicht geöffnet waren, während er zwischen ihren Schenkeln kniete.


 Es war der weibliche Harpyienduft, der ihn aus seinen Fantasien riss und wieder in das Wohnzimmer zurückkatapultierte, wo er feststellte, dass Charis zurückgekehrt war. Ihr schönes Gesicht zeigte ein einladendes Lächeln, und ihr schlanker Körper war noch immer nackt.


 »Hallo, mein Hübscher«, schnurrte sie und lehnte sich gegen eine Sofakante, sodass ihre hellen Flügel einen Kontrast zum dunklen Hintergrund bildeten und ihr gewölbter Rücken die Rundung ihrer vollen Brüste hervorhob.


 Niemand sollte je behaupten, eine Harpyie verstünde es nicht, ihre Vorzüge optimal zur Schau zu stellen.


 »Seid Ihr gekommen, um mich freizulassen?«, erkundigte er sich.


 Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund und warf ihre dunklen Locken zurück. »Gefällt Euch unser kleines Nest nicht?«


 Santiago schluckte seine Ungeduld herunter. Die Frau wirkte harmlos, aber ein einziges falsches Wort, und er fände sich von einem Hagel aus Feuerbällen gebraten wieder.


 »Ich bin immer entzückt, mich in der Gesellschaft schöner Frauen zu befinden.«


 Sie leckte sich die Lippen. »Wie schön?«


 »So schön wie eine frisch erblühte Orchidee.«


 »Würde es Euch gefallen, mich zu berühren?«


 Er verzog die Lippen. Diese Frau konnte nicht wissen, wie sehr ihre einfache Frage ihn in Bedrängnis brachte. Sie war zart, bezaubernd und strahlte eine ungeheure sexuelle Verlockung aus. Nur ein Eunuch würde sie nicht auf das Sofa werfen und der Versuchung nachgeben wollen.


 Aber sein Körper zeigte sich hartnäckig gleichgültig gegenüber den Vergnügungen, die diese Frau zu bieten hatte, seine Fangzähne weigerten sich auszufahren, und sein Penis war von ihr nicht zu beeindrucken. Stattdessen verspürte er das überwältigende Bedürfnis, Nefri zu finden und sich zu vergewissern, dass sie unverletzt war.


 »Leider habe ich keine Zeit, die Annehmlichkeiten der Harpyiengastfreundschaft zu genießen.«


 »Warum nicht? Eure Frau ist mit der Vorsteherin beschäftigt.« Charis richtete sich abrupt auf und schlenderte auf ihn zu, während sie einen Finger über ihre Kehle gleiten ließ. »Und ich habe Euch Abendessen mitgebracht.«


 Sein kurzes Auflachen entbehrte jeglichen Humors. »Es sieht natürlich köstlich aus, und ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie verzweifelt ich mir wünsche, einen Schluck oder zwei nehmen zu wollen.«


 Sie blieb stehen und runzelte verwirrt die Stirn. »Seid Ihr nicht hungrig?«


 »Mein Appetit scheint äußerst wählerisch geworden zu sein«, erwiderte er trocken.


 In den grauen Augen blitzte Verärgerung auf, aber die Regeln des Harpyienprotokolls waren sehr streng, und Charis war sehr gut geschult. »Nun gut«, gab sie sich geschlagen. »Wenn Ihr eine andere Frau vorzieht, kann das arrangiert werden.«


 »Ich zöge es vor, zu meiner Begleiterin zurückzukehren.«


 »Warum? Ihr seid doch nicht mit ihr verbunden.«


 Er erzitterte allein bei dem Gedanken. Dass er so besessen von ihr war, war bereits schlimm genug. Wie viel schlimmer wäre diese Besessenheit wohl, wenn sie tatsächlich miteinander verbunden wären?


 Verdammt.


 Als er bemerkte, dass die Harpyie auf seine Antwort wartete, zwang er sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich habe geschworen, sie zu beschützen.«


 »Es besteht keine unmittelbare Gefahr für sie«, erwiderte Charis mit verdrossener Miene. »Und sie wird nicht abreisen, bevor wir davon überzeugt sind, dass sie nicht für die abscheulichen Menschen verantwortlich ist, die in unser Territorium eindringen.«


 Santiagos Verärgerung verwandelte sich in unbändige Neugierde. Das musste der Grund sein, weshalb sie gezwungen worden waren, die Harpyien in ihr Nest zu begleiten. »Abscheuliche Menschen?«


 Charis rümpfte die Nase. »Sie verbreiten Gewalttätigkeit und infizieren die gesamte Umgebung mit ihrem Wahnsinn.«


 Hmmm. Santiago verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb denkt Ihr, Nefri oder ich hätten irgendetwas damit zu tun?«


 »Die Vorsteherin hat den jüngeren Kriegerinnen ihren Verdacht noch nicht mitgeteilt, aber die Menschen wurden von zwei Fangzähnen gebissen. Die meisten von uns nehmen an, dass es ein Vampir war, der sie infiziert hat.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was könnte es sonst sein?«


 Gaius. Er musste es sein.


 Santiago konnte es instinktiv spüren.


 »Ja, was sonst«, murmelte er.


 »Können wir uns jetzt amüsieren?«


 Santiago bemerkte es kaum, als Charis so dicht zu ihm trat, dass sie ihm das Lederband aus dem Haar ziehen konnte, wodurch ihm die Haare ungehindert über den Rücken fielen. Er war weitaus mehr an dem Jasminduft und der femininen Macht interessiert, die ihn mit einem Mal durchzuckten wie ein Blitz.


 Urplötzlich erfasste ihn mit Macht der Hunger, den Charis nicht zu wecken vermocht hatte, und ließ seinen Körper an all den richtigen Stellen hart und lang werden.


 Er verkniff sich ein Lächeln der Vorfreude und beobachtete heimlich, wie Nefri in den Raum geschlendert kam und ihr Körper beim Anblick der jungen Harpyie, die ihre Finger durch sein Haar gleiten ließ, erstarrte.


 »Vielleicht später«, murmelte er leise, indem er sanft Charis’ Finger löste und sie fortschob. »Können wir etwas Privatsphäre bekommen, Charis?«


 Charis warf erneut ihr Haar zurück und steuerte auf die Tür zu. Dann hielt sie inne und warf ihm über ihre Schulter hinweg ein kokettes Lächeln zu. »Ich bin in den Gemeinschaftsräumen, falls Ihr Eure Meinung ändert.«


 Nefri wartete ab, bis die Harpyie durch den Korridor verschwunden war. Dann warf sie Santiago ein Lächeln zu, das kalt genug war, um bei ihm Frostbeulen hervorzurufen. »Ich wollte nicht stören.«


 Seine Lippen zuckten, und sein Blick glitt langsam an ihrem starren Körper entlang nach unten. Trotz ihrer mit Sumpfschlamm bedeckten Jeans und ihrer verfilzten Haare wirkte sie so königlich und wunderschön wie immer.


 Vielleicht war es überhaupt nicht so schockierend, dass er keine andere Frau begehren konnte. Selbstverständlich war keine von ihnen mit dieser wunderbaren Frau zu vergleichen.


 »Eifersüchtig, querida?«, spottete er und baute sich direkt vor Nefri auf.


 »Müde«, korrigierte sie ihn, eindeutig in der Hoffnung, dass er nicht bemerkte, dass ihre dunklen Augen vor Erregung geweitet waren. »Die Vorsteherin hat uns freundlicherweise eingeladen, bis zum Einbruch der Nacht in ihrem Nest zu bleiben.«


 Augenblicklich war er abgelenkt. »War das eine Einladung oder ein Befehl?«


 »Wir sind keine Gefangenen, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt, aber der Morgen beginnt in weniger als einer Stunde.« Sie hob abweisend eine Schulter. »Es schien mir besser hierzubleiben, als zu riskieren, vom Morgengrauen überrascht zu werden, ohne einen passenden Ort zum Ruhen gefunden zu haben.«


 Er kniff die Augen zusammen. »Und du bist gekommen, um deine Entscheidung mit deinem Partner zu diskutieren?«


 »Wenn Ihr es vorzieht zu gehen, werde ich Euch nicht aufhalten.«


 Als ob das jemals geschehen würde.


 Jedenfalls nicht, bevor er das Versprechen, das er Styx gegeben hatte, erfüllt hatte, und, was noch wichtiger war, bevor es ihm gelungen war, nicht mehr ständig an diese aufreizende Frau zu denken.


 »Was ich will, ist eine Erklärung dafür, weshalb die Harpyien glauben, die Vampire würden die Menschen infizieren.«


 Bei seinem ruhigen Vorstoß spannte sie den Kiefer an, aber erstaunlicherweise versuchte sie nicht so zu tun, als wisse sie nicht, was er meinte. Tatsächlich erwiderte sie offen seinen Blick. »Nicht ›die Vampire‹«, erwiderte sie. »Gaius.«


 »Also ist es wahr?«


 »Ja. Ich habe den Menschen erlebt. Er ist …« Mit einer Grimasse brach sie ab.


 »Er ist was?«


 Sie ließ sich einige Sekunden Zeit, bevor sie antwortete. Ihre Selbstbeherrschung war nur eine zerbrechliche Fassade, die eindeutig kurz davor war, sich aufzulösen.


 Santiago widerstand dem Drang, sie in die Arme zu nehmen und ihr Trost zu spenden. Es war nicht nur wahrscheinlicher, dass sie ihm als Dank für seine Bemühungen einen Schlag versetzte, sondern er musste darüber hinaus auch wissen, was zum Teufel hier vorging.


 »Er überträgt Gewalttätigkeit wie eine Seuche«, gestand sie schließlich.


 »Wusstest du, dass das möglich ist?«


 »Nein«, antwortete sie. Ihre Aufrichtigkeit war unverkennbar. »Aber wir müssen Styx warnen. Er wird seine Raben schicken müssen, um alle infizierten Menschen aufzuspüren und sie aufzuhalten.«


 Santiago stieß einen ungläubigen Laut aus. Ihm warf man vor, arrogant zu sein? Verglichen mit Nefri war er ein Amateur.


 »Du erwartest, dass der Anasso seine persönliche Leibwache aussendet, um ein Chaos zu beseitigen, von dem ihm die Orakel ausdrücklich sagten, es gehe ihn nichts an?«


 »Ja.«


 Er schüttelte trübselig den Kopf. Es hatte keinen Zweck zu diskutieren. Styx würde ihm zustimmen, dass die Menschen aufgehalten werden mussten, bevor sie ein vollkommenes Durch­einander anrichten konnten.


 »Und was hast du vor?«


 Sie zuckte mit den Achseln. »Ich will Gaius finden.«


 »Und seinen Begleiter?«


 Ihre Miene nahm einen rätselhaften Ausdruck an. »Falls er über einen Begleiter verfügt.«


 Santiago fauchte leise. Nicht nur wegen ihrer Weigerung zuzugeben, womit genau sie konfrontiert waren, sondern auch wegen seiner wachsenden Angst, dass sie alle im Dunkeln tappten.


 Einschließlich der Kommission.


 »Das gefällt mir nicht.«


 Sie schüttelte müde den Kopf und ging ohne Vorwarnung um ihn herum, um sich in den hinteren Bereich des Zimmers zu begeben. »Mir gefällt es auch nicht.«


 Mit einer schnellen Bewegung stellte er sich ihr in den Weg und ignorierte den eisigen Ausbruch ihrer Verärgerung, der seine Haut fast schmerzhaft zum Kribbeln brachte.


 »Wohin gehst du?«, wollte er wissen.


 »Ich habe die Absicht, eine Dusche zu nehmen und mich dann einige Stunden lang auszuruhen.«


 Seine vorherigen Fantasien von Nefri in dem schwarz und golden leuchtenden Badezimmer füllten seine Gedanken aus und ließen ihn augenblicklich hart wie Stein werden.


 »Hier?«


 »Es ist das einzige verfügbare Gästezimmer.« Sie hielt den Kopf stolz erhoben, aber sie konnte ihre Reaktion auf seine ­offensichtliche Erregung nicht verhehlen. »Wir werden es uns teilen müssen.«


 »Teilen?« Er lachte leise und schalkhaft, voller Vorfreude.


  

 


 
  


 Kapitel 8


 Nefri rümpfte die Nase über das männliche Vergnügen ihres Begleiters und gab vor, sie sei nicht diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, sich ein Zimmer mit Santiago zu teilen.


 Weshalb sollte sie ihm die Genugtuung gönnen zu wissen, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, sich ihn in den Armen einer anderen Frau vorzustellen, während sie den Tag allein verbrachte und von ihrer unerfüllten Sehnsucht gequält wurde?


 Abgesehen davon hatte sie eigentlich nicht gelogen.


 Dies waren die einzigen Gästezimmer, obgleich Solaris ihr angeboten hatte, eines der zahlreichen Schlafzimmer der Har­pyien für sie räumen zu lassen. Aber es war lächerlich, die Jungen aus ihren eigenen Betten zu werfen.


 Nicht wahr?


 Sie wandte den Kopf und mied Santiagos erwartungsvoll glühenden Blick.


 »Könnt Ihr Kontakt zu Styx aufnehmen, oder zieht Ihr es vor, dass ich mit ihm spreche?«, fragte sie in einem energischen Tonfall.


 Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Finger blieben auf ihrer Wange liegen. »Ich werde mich darum kümmern.«


 Sie erzitterte unter seiner sanften Liebkosung, und eine prickelnde Erregung schoss durch ihr Blut. Oh – Himmel. Es war so lange her. So unglaublich lange.


 Und nun drohte das Verlangen, das sie sich so viele Jahre versagt hatte, sich in eine Flutwelle zu verwandeln.


 Zu schnell, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. All dies geschieht zu schnell.


 »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich die Dusche dann zuerst benutzen«, sagte sie plötzlich hastig. »Sobald ich fertig bin, könnt Ihr das Schlafzimmer haben, und ich werde auf der Couch schlafen.«


 Santiagos Grinsen wurde noch breiter, als er einen Schritt nach hinten machte und mit der Hand auf die Verbindungstür deutete. »Es gehört alles dir, cara.«


 Dieser Esel.


 Majestätisch rauschte sie aus dem Raum und begab sich direkt in das Badezimmer.


 Er hatte ihre wachsende Begierde wahrgenommen. Ebenso, wie er ihre aufflackernde Panik gespürt hatte, als sie es zugelassen hatte, sich von den unvertrauten Gefühlen vereinnahmen zu lassen.


 Und er fand es – amüsant.


 Amüsant.


 Sie schloss die Tür mit Nachdruck (sie knallte sie nicht, verdammt), zog ihre schmutzige Kleidung aus und warf sie in den Wäscheschacht.


 Weshalb? Weshalb war es von allen zahllosen Männern auf der Welt ausgerechnet Santiago, für den sie entflammt war?


 Er war halsstarrig und arrogant und unerträglich impulsiv und – so köstlich attraktiv und ungerührt männlich, dass sie nicht die geringste Chance hatte, ihm zu widerstehen, gestand sie sich widerstrebend ein, trat in die Dusche und drehte das Wasser auf.


 In einiger Entfernung konnte sie gedämpft Santiagos Stimme vernehmen, der in sein Mobiltelefon sprach, um dem Anasso die Dinge mitzuteilen, die er erfahren hatte.


 Zweifelsohne war Styx verärgert über ihre Weigerung, alles zu erzählen, was sie wusste, doch er würde seine Pflicht tun. Das war es einfach, was ein Anführer tat, unabhängig von seinen persönlichen Gefühlen.


 Nefri trat unter den Strom aus warmem Wasser und wusch sich dankbar den ihrem Haar und Körper anhaftenden Gestank des Sumpfes ab. Als sie gerade nach der Flüssigseife griff, wurde die Tür zur Dusche geöffnet, und ein nackter Santiago betrat die große Duschkabine.


 »Lass mich das machen«, sagte er und nahm ihr mühelos die Flasche aus der Hand.


 »Ich bin noch nicht fertig«, fauchte Nefri schockiert und senkte gegen ihren Willen den Blick, um Santiagos harten, fein gemeißelten Körper von oben bis unten zu betrachten.


 Na gut, vielleicht tat sie es nicht völlig gegen ihren Willen, gestand sie sich mit einem Mal erregt ein.


 Er war – wunderschön.


 Wie ein exquisites Kunstwerk.


 Das Wasser strömte über seine bronzefarbene Haut, klebte das lange, rabenschwarze Haar an die geschmeidigen Muskeln seiner Brust und glitzerte auf seinem schmalen, schönen Gesicht.


 Wie sollte sie nur der Versuchung widerstehen, ihre Finger und dann ihre Lippen über diese trainierte männliche Gestalt gleiten zu lassen?


 Santiago, der ohne Mühe den heftigen Ausbruch ihrer Erregung riechen konnte, drückte einen Klacks Seife in seine Handfläche und lächelte sie auf eine sündige Art vielversprechend an. »Gut, dann kann ich dir den Rücken waschen«, bot er ihr an.


 Sie bemühte sich, klar zu denken. »Ich kann mir den Rücken selbst waschen.«


 »Du warst diejenige, die sagte, wir müssten teilen.«


 »Diese Gemächer, nicht die Dusche.«


 Seine Lippen zuckten. »Umweltschutz ist immer etwas Gutes, nicht wahr?«


 Sie gestattete es ihrem Blick, sich von dem dunklen Hunger einfangen zu lassen, der in seinen Augen loderte. Ein dummer Fehler. Mit einem Mal begriff sie, wie es sich anfühlen musste zu ertrinken. Die erstickende Hitze, die Trägheit, der Mangel an Koordination, das bebende Gefühl, dass etwas Folgenschweres geschehen würde …


 Noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass sie nicht genügend Einsicht aufbringen konnte, um sich deshalb Sorgen zu machen.


 »Santiago …«


 »Dreh dich um, cara«, forderte er mit heiserer Stimme.


 Das hier ist gefährlich, sagte Nefri sich. Sie sollte ihn eigentlich zur Seite schieben. Immerhin war sie keine hilflose Frau, die nicht auf sich selbst achtgeben konnte.


 Aber zum ersten Mal, seit sie Clanchefin geworden war, fühlte sie sich wie eine Frau.


 Eine Frau mit Bedürfnissen.


 Eine Frau, die sich danach sehnte, von einem Mann berührt zu werden.


 Nein, korrigierte sie sich abrupt selbst, sie wollte nicht einfach von irgendeinem Mann berührt werden.


 Sondern von Santiago.


 Nur von ihm.


 Nefri verbannte die Stimme, die sie warnend darauf hinwies, dass sie kurz davor war, eine Entscheidung zu treffen, die ihr Leben für immer verändern würde, und drehte sich langsam um, um Santiago ihren Rücken darzubieten.


 Weshalb sollte sie nicht ihren Bedürfnissen nachgeben, nur dieses eine Mal?


 Jedem anderen Clanchef gelang es, ein gesundes Sexualleben zu haben und dennoch als Anführer zu funktionieren. Dass sie kontrollsüchtig war, bedeutete nicht, dass sie ein Keuschheits­gelübde ablegen musste.


 Oder?


 »Ah, das Mal von Cú Chulainn«, sagte er leise, womit er das drachenförmige Tattoo meinte, das sich über ihren Rücken erstreckte. Es zeigte, dass sie sich den Schlachten von Durotriges unterzogen hatte, um sich den Titel einer Meisterin zu verdienen. Den einer Clanchefin. »Sehr erotisch.«


 »Erotisch?« Sie runzelte die Stirn. Die meisten Vampire empfanden das Mal als Quelle der Einschüchterung, nicht als eine der Erregung.


 »Entspann dich, Nefri«, murmelte Santiago und ließ seine Lippen über die Umrisse des Tattoos gleiten, während seine Finger gleichzeitig ihren Rücken einzuseifen begannen. »Ich verspreche, dass dies magisch sein wird.«


 »Magisch?« Sie schloss die Augen und zwang ihre verspannten Muskeln, sich zu lockern. »Seid Ihr immer so überzeugt von Eurer Fähigkeit, eine Frau zu befriedigen?«


 Seine Lippen glitten zu ihrem Hals, und seine Hände strichen über die Wölbung ihrer Taille.


 »Überzeugt von uns«, berichtigte er sie und schabte mit seinen Fangzähnen über ihre zarte Haut. »Tu nicht so, als fühltest du nicht die explosive Verbindung zwischen uns. Sie ist – magisch. Es gibt kein anderes Wort dafür.«


 Nefri gab einen erstickten Laut von sich und neigte in einer unausgesprochenen Einladung den Kopf zur Seite.


 Es war wirklich magisch.


 Eine Verzauberung auf der primitivsten Ebene.


 »Es ist – lange her«, gestand sie. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie das Gefühl hatte, ihm das erzählen zu müssen.


 »Dann werde ich mich um dich kümmern«, flüsterte er an ihrer Haut. Seine Hände glitten um ihre Taille, bevor sie nach oben wanderten und ihre vollen Brüste umfassten. »Heute Nacht musst du nicht die Verantwortung tragen.«


 Er hatte leicht reden, dachte sie trocken. Ihr Drang, die Kon­trolle zu haben, war ein grundlegender Teil ihres …


 Dieser Gedanke, nein, alle Gedanken, lösten sich in Luft auf, als seine Daumen über ihre harten Brustwarzen strichen und ein elektrischer Strom aus Gefühlen sie durchzuckte.


 O Gott. Ja. Ihre Zehen krümmten sich. Wenn das die Art war, wie Santiago sich um eine Frau kümmerte, dann war sie ganz und gar dafür, ihm die Kontrolle zu übertragen.


 Er küsste sie an der empfindlichen Kurve an ihrer Kehle entlang und berührte sanft die Stelle unter ihrem Ohr, während seine Finger weiterhin die sensiblen Spitzen ihrer Nippel reizten. Die Luft war erfüllt von Dampf mit Kirschduft und reinem männlichem Verlangen, wodurch sie in einen Dunst eingehüllt wurden, der ihnen das Gefühl von Abgeschiedenheit gab.


 Als befänden sie sich in ihrer ganz eigenen Welt, dachte Nefri vage und hob die Hände, um sich gegen die schwarzen Kacheln der Duschkabine zu stützen.


 »Das ist gefährlich«, murmelte sie.


 »Ja«, stimmte er augenblicklich zu und biss sanft in ihr Ohrläppchen, bevor er seine Lippen nach unten gleiten ließ. »Aber unvermeidlich.«


 Vielleicht entsprach das der Wahrheit, dachte sie insgeheim. Sie drückte den Rücken durch, als sein Mund seinen Weg nach unten fortsetzte, der Linie ihrer Wirbelsäule folgend. Seine Berührung war kühl, aber sie schien sich in ihre Haut einzubrennen, was Nefri vor Wonne erschaudern ließ.


 Erstaunlicherweise ließ er sich dann auf die Knie nieder, während seine Hände an ihren Hüften entlang nach unten glitten, bevor er entschieden ihre Beine auseinanderzog. Nicht imstande, der Versuchung zu widerstehen, drehte sie ihren Kopf, um einen Blick über die Schulter zu werfen. Eine sonderbare Emotion durchdrang ihr Herz beim Anblick des Mannes, der hinter ihr kniete, seine Macht kaum gezügelt, als er den Kopf in den Nacken legte, um ihren verblüfften Blick zu erwidern.


 Santiago wirkte mit seiner herben männlichen Schönheit wie ein heidnischer Gott, was von dem Wasser, das auf seiner bronzefarbenen Haut schimmerte, noch unterstrichen wurde.


 Er hielt ihren Blick fest und beugte sich nach vorn, um seine Lippen und Fangzähne an der unteren Wölbung ihres Rückens einzusetzen, als er fortfuhr, ihre Beine langsam noch weiter zu spreizen.


 Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Es lag etwas unerträglich Intimes darin, ihn dabei zu beobachten, wie er ihr Vergnügen bereitete. Als erreiche seine Berührung irgendeinen Ort tief in ihrem Inneren.


 Als er die Wölbung ihrer Hüften mit Küssen bedeckt hatte und schließlich die glatte Haut an der Innenseite ihres Schenkels erreichte, stieg ein Laut tief aus seiner Kehle.


 »Deliciosa«, murmelte er. »Du schmeckst nach süßem Jasmin.«


 Es war das Gefühl seiner Lippen, die sich an ihrem dafür empfänglichsten Fleisch bewegten, das dafür sorgte, dass sich Nefris Augen vor sündiger Wonne schlossen. Sie fauchte, und ihre Knie wurden weich. Dies war genau das, wonach sie sich gesehnt hatte.


 Und dann, noch während sie seine sanfte Liebkosung genoss, glitt seine kluge Zunge durch ihre empfindliche Spalte, und das erwartungsvolle Kribbeln wuchs zu einer Flutwelle der Glück­seligkeit.


 »Santiago«, stöhnte sie, die Stirn gegen die glatten Kacheln gepresst.


 »Ich bin hier, cara«, versicherte er ihr. Seine Hände hielten ihre Hüften fest, während er seinen himmlischen Angriff fortsetzte. »Lass dich gehen.«


 Lass dich gehen …


 Es waren so einfache Worte, doch für eine Frau, die jedes ihrer Gefühle streng unter Verschluss hielt, waren sie so schwierig zu befolgen, wie wenn jemand ihr gesagt hätte, sie solle ins Sonnenlicht gehen.


 Allerdings ließ Santiago ihr auch keine andere Wahl, dachte sie mit einem aufgewühlten Seufzer. Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, dass seine Berührung so hart und fordernd wäre wie er selbst, und nun traf es sie unvorbereitet, dass die Liebkosung durch seine Zunge eine sanfte, suchende Erkundung war. Sie erzitterte, und ihre Finger gruben sich in die Kacheln.


 Heilige Hölle. Dies war – ungehörig. Und so ungemein wundervoll, dass sie sich nicht erinnern konnte, weshalb sie jemals gedacht hatte, es sei eine schlechte Idee.


 Seine Zunge fand das winzige Nervenbündel, und ihr Kopf fiel nach hinten, als sein gleichmäßiges Lecken eine Flamme der Erregung durch ihren Körper lodern ließ.


 »Ja«, murmelte sie. »Nicht aufhören.«


 »Keine Macht dieser Welt könnte mich dazu bringen aufzu­hören«, knurrte er.


 Den Göttern sei Dank. Ihre Fangzähne verlängerten sich, und ihr gesamter Körper spannte sich an, als seine sanften Liebkosungen schneller wurden. Seine Hände umfassten sie mit festem Griff und hielten sie an Ort und Stelle.


 Entfernt war sie sich des warmen Wasserfalles bewusst sowie des Gefühls von Santiagos Macht, die die von Wasserdampf geschwängerte Luft in Bewegung versetzte. Und wenn sie es in­tensiv genug versuchte, konnte sie jede einzelne Harpyie wahrnehmen, die sich durch das große Gebäude bewegte. Aber im Augenblick war sie nur interessiert an der ausgeprägten Wonne, die sie rasend schnell auf eine Explosion zutrieb, bei der sie sich nicht sicher war, ob sie sie überleben würde.


 Und es war ihr vollkommen gleichgültig.


 Nefri stöhnte leise. Sie befand sich genau auf der Schwelle und brauchte …


 Santiago hob den Kopf nur ein winziges Stück und veränderte den Druck seiner Zunge. Ja. Das war es. Diese kleine Bewegung reichte aus, um sie über die Kante stürzen zu lassen, und mit einem Schrei reiner Lust zerbrach sie die Kacheln unter ihren Händen.


 Nefris ganzer Körper bebte. Mit einem sonderbaren Gefühl der Benommenheit blieb sie zurück.


 Das war der einzige Grund, weshalb sie es Santiago gestattete, sie auf die Arme zu nehmen und sie aus dem Badezimmer zu tragen, versicherte sie sich selbst.


 Gleichgültig, wie gut der Sex auch sein mochte – sie würde niemals zu jenen Frauen gehören, denen es gefiel, sich wie eine zerbrechliche Blume behandeln zu lassen.


 Santiago achtete nicht auf das Wasser, das von ihren Körpern tropfte. Er durchquerte den Raum und steuerte auf das große Bett zu, wo er sie mit kraftvoller Mühelosigkeit mitten auf die Matratze legte.


 »Du siehst aus wie eine Meerjungfrau«, murmelte er. Seine Augen waren dunkel vor lodernder Begierde, als er den Blick über Nefris nackten Körper gleiten ließ. »Obwohl ich nie eine gesehen habe, die so schön ist.«


 Sie schnaubte. »Meerjungfrauen sind ein Mythos.«


 Er kniete sich neben ihr auf die Matratze, und seine Erektion war voll ausgeprägt. Ihre Hände sehnten sich danach, diese stolze Länge zu umfassen und sie von der großen Eichel bis zur Wurzel zu erkunden.


 »Die meisten Leute vermuten, die Unsterblichen seien ein Mythos«, rief er ihr mit einem spöttischen Lächeln ins Gedächtnis. »Insbesondere ihre geheimnisvolle Anführerin Nefri.«


 Es entsprach der Wahrheit, dass ihr Volk jahrhundertelang in friedlicher Isolation gelebt hatte und ihre gelegentlichen Besuche in dieser Welt im Geheimen stattgefunden hatten, doch …


 Doch was?


 Es fiel ihr zunehmend schwerer nachzudenken, als Santiago sich über sie beugte, die Hände auf die Matratze neben ihr gestützt. Sein Schaft drückte gegen ihre Hüfte.


 Sie mochte soeben einen unfassbaren Orgasmus erlebt haben, aber eindeutig stand ihr Körper einer zweiten Runde nicht ablehnend gegenüber.


 Oder einer dritten.


 »Ich bin kein Mythos«, stieß sie schließlich hervor.


 »Nein?« Ein tödliches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Vielleicht sollte ich das selbst herausfinden.«


 Er beugte sich herunter und ließ seinen Mund über die Wölbung ihrer Brust gleiten.


 Nefri erzitterte unter der neckenden Liebkosung. Sie brauchte mehr. Viel mehr.


 »Santiago«, bat sie leise.


 »Ja, querida.«


 Er schloss seine Lippen um die Spitze ihrer Brustwarze und benutzte seine Zunge, um ihren gesättigten Körper so lange zu reizen, bis sie wieder vollständig erregt war. Ohne zu zögern, hob sie die Arme und grub ihre Finger in sein verlockend seidiges Haar.


 Sie hatte sich gewünscht, dies zu tun, seit sie diesen attraktiven Vampir zum allerersten Mal gesehen hatte, das wurde ihr mit einem leichten Anflug von Erstaunen klar. Die langen Strähnen seiner rabenschwarzen Haare zu lösen und durch ihre Finger gleiten zu lassen.


 »Du bist so wunderschön.«


 Die verräterischen Worte schlüpften ihr über die Lippen, bevor sie sie unterdrücken konnte, aber statt des selbstgefälligen Lächelns, das sie erwartet hatte, hob Santiago den Kopf und blickte sie mit einem wilden Verlangen an, das jeder Vortäuschung, es handele sich hier um nichts als Lust, widersprach.


 Nefri wusste nicht, was hier zwischen ihnen passierte, aber eine einzige Nacht des Wahnsinns würde es nicht befriedigen.


 »Ich brauche es, dass du mich wunderschön findest, querida«, krächzte er. »Ich brauche es, dass du dich mit dem gleichen Wahnsinn, der auch mich quält, nach mir sehnst.«


 Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten, sondern bedeckte sie mit dem kühlen Gewicht seines Körpers. Sein Kopf stieß herab, um ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss zu erobern.


 Ein köstlicher Schauder ließ ihren Körper erbeben. Wahnsinn fasste es sehr gut zusammen.


 Doch manchmal musste eine Frau die Logik ablegen und sich von der Magie mitreißen lassen.


 Als könne er ihre leichtsinnigen Gedanken lesen, knurrte Santiago in der Kehle, und seine Hände kneteten die sanfte Wölbung ihrer Brust, während er wilde Küsse auf ihrem Gesicht verteilte.


 »Jasmin und Mitternachtsseide«, murmelte er, und seine Zunge zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach. »Du wurdest hergeschickt, damit ich dich verschlingen kann.«


 Nefri hätte vielleicht protestiert, wenn seine Hand nicht nach unten geglitten wäre, um sie mit erfahrener Leichtigkeit zwischen den Schenkeln zu streicheln.


 Sie stöhnte, als sein Finger in ihr enges Fleisch glitt, und ihr Rücken wölbte sich unter ihrem wachsenden Verlangen. Es schien ihr nicht möglich, dass sie ihn so bald erneut brauchte, aber als sein Finger wiederholt in sie hineinglitt und dann wieder heraus, stellte sie fest, dass ihre Hände sich tiefer in seine Haare gruben.


 »Wenn du mich verschlingen willst, dann tu es doch«, keuchte sie.


 Seine Lippen glitten über ihre Wange und dann an ihrem Kiefer entlang. »Nur Geduld, cara.« Santiago ließ seine Fangzähne über ihre Kehle gleiten. »Alle guten Dinge«, er knabberte an ihrem Schlüsselbein, »zu ihrer Zeit.« Er umfasste mit seinen Lippen die schmerzende Spitze ihrer Brust.


 Sie fauchte. Ihre Geduld war legendär. Sie hatte mehr als ein Jahrhundert damit verbracht, jede Pflanze zu katalogisieren, die hinter dem Schleier wachsen konnte, wo das Sonnenlicht niemals den dichten Nebel durchdrang. Doch wie zum Teufel sollte sie geduldig sein, wenn ihr ganzer Körper in Flammen stand?


 Sie wollte nicht geduldig sein. Alles, was sie wollte, war, noch einmal die herrliche Erlösung zu spüren, die fast in Reichweite auf sie wartete.


 Die Finger in sein dichtes Haar grabend, hob sie die Hüften an und schlang die Beine um seine Körpermitte. »Die Zeit ist gekommen«, teilte sie ihm mit.


 Er wich ein Stück zurück und betrachtete sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Du bist immer so herrschsüchtig.«


 Sie rieb sich ganz bewusst an seiner harten, langen Erektion. »Wenn du Unterwürfigkeit willst, hättest du mit Charis gehen sollen.«


 Seine Augen verdunkelten sich. In dem schwachen Licht der Lampe funkelten seine Fangzähne lang und tödlich. »Was ich will, bist du.« Er hielt ihren Blick fest und bewegte sich, bis die Spitze seines Penis sich gegen ihren Scheideneingang drückte. »Nur du.«


 »Dann nimm mich.«


 »Si.«


 Mit einem leisen Fauchen kippte Santiago seine Hüften nach vorn und drang mit einem langsamen, unaufhaltsamen Stoß in sie ein.


 Nefri senkte die Hände und umklammerte Santiagos Schultern. Sie stöhnte zustimmend über das köstliche Gefühl der Fülle. In diesem Moment waren sie so tief miteinander verbunden, wie es zwei Leuten irgend möglich war.


 Als Liebende …


 Augenblicklich schreckte ihr Verstand vor dem Hinweis auf eine mögliche Beziehung zurück.


 »Nefri«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. »Stimmt irgendetwas nicht?«


 »Es ist nichts«, murmelte sie und grub ihr Gesicht in seine Halsbeuge, um seinen schweren männlichen Duft tief einzuatmen. »Überhaupt nichts.«


 »Dann halte dich fest, querida.«


 Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gedrungen, als er sich auch schon zurückzog und mit so viel Wucht erneut zustieß, dass das Bett gegen die Wand krachte. Nefris Augen schlossen sich. Santiagos Zärtlichkeit war eine wunderbare Überraschung gewesen, aber dies war …


 Dies war der rohe, schmerzhafte Sex, nach dem sich ihr Körper gesehnt hatte. Dies war Vollkommenheit.


 Nefri erwiderte jeden seiner Stöße, während sie ihre Fingernägel über seinen Rücken gleiten ließ und sie in die festen Muskeln seines Hinterns grub. Er stieß einen erstickten Laut der Lust aus, und seine Lippen fanden die ihren in einem Kuss, der vollkommene Hingabe erforderte.


 »Dios, ich habe so lange darauf gewartet.«


 Sie biss ihm sanft in die Lippen, wobei sie sorgsam darauf achtete, mit den Fangzähnen nicht seine Haut zu verletzen.


 Vampire verbanden sich miteinander, indem sie Blut austauschten. Nicht, dass sie dachte, sie seien … oder sie könnten … oder wären jemals …


 Niemals. Allein der Gedanke war lächerlich.


 Aber es war wenig sinnvoll, unnötige Risiken einzugehen, richtig?


 Sie schob die unwillkommene Ablenkung beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf Santiago, der immer tiefer und schneller in sie eindrang und sie ihrem Höhepunkt immer näher brachte.


 Es fühlte sich so gut an, wie er sich in ihr bewegte. Santiago ließ die Hände unter ihre Hüften gleiten, während er ein letztes Mal zustieß und sie beide geradewegs ins Paradies katapultierte.


 Nefri stieß einen gedämpften Schrei aus. Als ihre Macht aufloderte, verflocht sie sich mit Santiagos Macht, um das Zimmer mit einem Schimmer leuchtender Farben zu erfüllen, als sei ein Regenbogen explodiert.


 »Großer Gott«, flüsterte sie schockiert.


 Styx’ Versteck in Chicago


 Es war das gleichmäßige Pulsieren von Macht, das Roke aus der Abgeschiedenheit seiner Räumlichkeiten direkt nach Einbruch der Nacht in die große Bibliothek lockte.


 Es gab nur eine einzige Sache, die diese Energie auf nuklearer Ebene erzeugen konnte. Daher war er nicht sonderlich überrascht, als er den länglichen Raum betrat, der von deckenhohen Bücherregalen gesäumt wurde, und feststellte, dass Styx’ Raben sich dort versammelt hatten.


 Er setzte ein spöttisches Lächeln auf, als er sich gegen den Türpfosten lehnte und die Ansammlung riesiger Vampire musterte, die auf den zierlichen Stühlen und Sofas im Stil Ludwigs XIV. drapiert waren. Sie wirkten wie übergroße Actionfiguren, die in einem Miniaturpuppenhaus festsaßen.


 »Eine Versammlung, und ich wurde nicht eingeladen?«, sagte Roke gedehnt, als die Vampire sich umdrehten, um ihn anzusehen. Dabei zeigten sie unterschiedliche Reaktionen, von Ungeduld bis hin zu ausgesprochener Verärgerung. Er hatte keinerlei Versuch unternommen, sich Freunde zu machen und Leute zu beeinflussen, seit er gezwungen war, sich in Chicago aufzuhalten. »Ich bin enttäuscht.«


 Als spüre er, dass Roke frustriert genug war, einen Streit anzufangen, nur um einen Grund zu haben, Gewalt anzuwenden, durchquerte Styx den Raum mit langen Schritten und blieb direkt vor ihm stehen, um ihm den Weg zu versperren. »Santiago rief unmittelbar vor Morgengrauen an«, erklärte er.


 Ah. Roke hatte die Betriebsamkeit wahrgenommen, als er sich hingelegt hatte, um den Tag über zu ruhen, aber es war zu spät gewesen, um den Grund dafür herauszufinden.


 »Das muss ja ein ungeheuer wichtiger Anruf gewesen sein, wenn Ihr das A-Team einberufen und vom Gargylen-Dienst abgezogen habt.« Er warf dem Vampir mit dem langen, blonden Zopf und den wilden blauen Augen, der größer war als die meisten anderen seiner Spezies, einen spöttischen Blick zu. Jagr war kürzlich zum offiziellen Anführer der Raben ernannt worden. »Steht etwa das Ende der Welt kurz bevor?«


 Der andere Vampir trat vor und sah vom Scheitel bis zur Sohle wie der Westgotenhäuptling aus, der er einst gewesen war. »Nein, aber Euer Ende ließe sich mit Leichtigkeit arrangieren, Tonto«, knurrte er.


 Roke schnaubte. »Habt Ihr nicht ein Dorf zu plündern, Gotenjunge?«


 Styx sandte seine eiskalte Macht durch den Raum.


 Die umstehenden Vampire zuckten vor Schmerz zusammen.


 Offenbar war der Anasso übler Laune.


 »Jagr, ich überlasse es dir, die Patrouillen festzusetzen. Sorge dafür, dass niemand allein geht«, befahl er, wobei er den Blick nicht von Roke abwandte. »Ihr kommt mit mir.«


 Ohne ihm eine andere Wahl zu lassen, packte Styx Roke am Oberarm und führte ihn durch den Marmorflur. Auf dem Absatz der breiten Treppe hielten sie an.


 Roke befreite sich aus dem Griff seines Begleiters und forschte in Styx’ angespanntem Gesicht. »Befindet sich Santiago in Schwierigkeiten?«, erkundigte er sich unvermittelt.


 Der ältere Vampir verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »San­tiago verbringt sein ganzes Leben am Rande der Katastrophe.«


 »Vielleicht hätte ich fragen sollen, ob die Schwierigkeiten, in denen er sich befindet, größer sind als üblicherweise.«


 »Nein, sein Anruf betraf Gaius.«


 »Was ist mit ihm?«


 »Es scheint so, als hätte dieser Bastard ein abscheuliches neues Talent erworben.«


 Das klang nicht gut.


 »Soll ich fragen?«


 »Santiago behauptet, Gaius sei imstande, Menschen mit seinem Biss zu infizieren.«


 »Womit zu infizieren?«


 »Gewalttätigkeit.«


 Roke blickte Styx stirnrunzelnd an. Sollte das ein Scherz sein? »Ich verstehe nicht.«


 »Ich verstehe es ebenfalls nicht, doch ich sende Kundschafter aus, um unwillkommene Überraschungen zu vermeiden«, erklärte Styx.


 »Perfekt.« Roke stürzte sich sofort auf diese Möglichkeit, dem Versteck zu entkommen. »Tragt mich dafür ein.«


 »Ihr nicht«, wies ihn Styx schnell zurück. »Ihr müsst hierbleiben.«


 Es gelang Roke kaum, sein verärgertes Knurren zu unterdrücken. »Weshalb?«


 »Ich reise in wenigen Minuten ab, da ich versuchen will, eine Audienz bei den Orakeln zu erhalten.«


 »Und?«, fragte Roke.


 Styx zuckte mit den Schultern. Seine Miene drückte Zurückhaltung aus. »Und ich brauche Euch, damit Ihr das Versteck beschützt.«


 Roke beschlich allmählich ein ungutes Gefühl bei dieser Angelegenheit.


 Ein sehr ungutes Gefühl.


 »Und?«


 »Und um unseren Gast im Auge zu behalten.«


 Verdammt, er hatte es doch gewusst.


 »Die Hexe?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 »Sofern Ihr unserer Sammlung in den Kerkern nicht noch neue Gäste hinzugefügt habt.«


 »Weshalb sollte ich das tun?« Er stemmte die Hände in die Hüften und funkelte den älteren Vampir zornig an. »Ich will mich nicht um den einen kümmern, den wir haben.«


 »Es wird nur notwendig sein, bis wir herausgefunden haben, was zum Teufel mit Gaius los ist.«


 »Ihr habt leicht reden.«


 »Leicht reden?« Styx starrte Roke so zornig an wie dieser ihn. »Würdet Ihr Euch lieber auf den Weg machen, um mit den Orakeln zu sprechen?«


 Oh – verdammt, nein.


 Das wollte er dem Azteken gegenüber, der vor ihm aufragte, allerdings nicht zugeben. »Ihr wisst, was ich will«, bellte er stattdessen.


 Styx hielt inne und studierte Roke aufmerksam. »Sollte ich da irgendetwas wissen, was diese Hexe betrifft?«


 Roke ballte seine Hände zu Fäusten. Was sollte es für Styx schon zu wissen geben? Dass er die Stunden des Tages gequält von dem Gedanken an elfenbeinfarbene Haut und wunderschönes Haar in den Farben des Herbstes, das nach Pfirsichen roch, verbrachte? Dass er seine Füße hatte zwingen müssen, ihn zur Bibliothek zu tragen, statt die Kerker anzusteuern?


 »Nicht eine einzige verdammte Sache«, knurrte er.


 Styx hob eine Augenbraue, doch er war klug genug, seine Ansichten für sich zu behalten. »Gut, dann will ich, dass Ihr sie erneut befragt«, erwiderte er. »Stellt fest, ob sie irgendetwas über die Infektion weiß, für deren Verbreitung Gaius anscheinend verantwortlich ist.«


 Roke schüttelte bereits den Kopf, bevor Styx den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Sucht Euch jemand anderen. Mit mir wird sie nicht reden.«


 Styx beugte sich vor, und die Luft nahm durch seine Verär­gerung eine deutliche Kälte an. »Dann bringt sie zum Reden.«


 »Folter?«


 »Um Gottes willen, nein. Ich foltere keine hilflosen Frauen, die in meinem Kerker gefangen sind.« Styx schüttelte den Kopf, und die winzigen Türkisamulette, die in seinen langen Zopf eingeflochten waren, klimperten bei der Bewegung. »Ich meinte Charme. Ihr erinnert Euch doch daran, wie man eine schöne junge Frau verführt, oder nicht?«


 Eine quälende Hitze breitete sich in Rokes Unterleib aus und erinnerte ihn sogar verdammt deutlich daran, wie man eine schöne Frau verführte, selbst wenn es viel zu lange her war, seit er das Bedürfnis verspürt hatte, darin zu schwelgen.


 Bis jetzt.


 Das war gefährlich.


 »Sie ist keine Frau, sondern eine Hexe«, murmelte er.


 »Gott. Na schön«, schnauzte Styx aufgebracht. »Ich werde Spike schicken, um …«


 »Nein«, unterbrach ihn Roke. Auf gar keinen Fall würde Spike in Sallys Nähe kommen. Der jüngere Vampir würde sie flach auf den Rücken legen und seine Fangzähne tief in ihre Kehle graben, noch bevor sie wusste, wie ihr geschah. Und das war – nicht ­akzeptabel. Weshalb war das so? Das war eine Frage, die er nicht beantworten wollte. »Ich werde mich um die Hexe kümmern.«


  

 


 
  


 Kapitel 9


 Das Harpyienhaus in Louisiana


 Santiago erwachte in der festen Erwartung, Nefri in seinen Armen vorzufinden. Und weshalb hätte er etwas anderes erwarten sollen?


 Sie waren in einer welterschütternden Explosion der Lust gemeinsam gekommen. Mehr als einmal. Es war die Art von Lust gewesen, die in Liebenden den Wunsch hervorrief, lange im Bett zu bleiben und einander stundenlang zu erkunden. Tagelang. Vielleicht sogar jahrhundertelang.


 Stattdessen musste er feststellen, dass Nefri nicht nur das Bett verlassen, sondern bereits geduscht und eine frische Jeanshose und einen hellblauen Pullover angezogen hatte. Die Kleidung musste sie wohl von den Harpyien bekommen haben. Noch unangenehmer aber war die Tatsache, dass sie es offensichtlich nicht gerade eilig hatte, wieder zurück zu ihm ins Bett zu kommen.


 Mit einer Grimasse steuerte Santiago die Dusche an. Er war nicht überrascht, als er Jeans und Sweatshirt auf der Waschtischplatte entdeckte.


 Wenn Nefri ihn nicht benötigen würde, um Gaius zu finden, wäre sie ohne jeden Zweifel verschwunden, während er noch geschlafen hatte. So, wie die Dinge aber nun einmal lagen, tat sie alles, was in ihrer Macht stand, um dafür zu sorgen, dass er begriff, dass die vergangene Nacht ein Fehler gewesen war.


 Ein Fehler, den zu wiederholen sie nicht die Absicht hatte.


 Er würde allerdings nicht zulassen, dass Nefri in ihm nur eine schlechte Entscheidung mehr sah, entschied er grimmig und trat unter den heißen Wasserstrahl.


 Sie war die ganze Zeit bei ihm gewesen.


 Zum Teufel, während ihres letzten köstlichen Tangos hatte sie ihm beinahe den Rücken zerfetzt.


 Ein Schauder überlief seinen Körper bei der lebhaften Erinnerung daran, wie Nefri ausgestreckt unter ihm gelegen hatte, ihre Augen von einer Leidenschaft verdunkelt, die sie beide zu ertränken gedroht hatte.


 O nein.


 Das hier war nicht vorüber.


 Bei Weitem nicht.


 Rasch wusch er sich die Haare, schäumte sich mit der Seife ein und spülte sich ab. Dann verließ er die Dusche und trocknete sich ab. Anschließend nahm er sich die Zeit, die Jeans und das schwarze Sweatshirt anzuziehen, flocht sich die Haare und verließ das Badezimmer.


 Es überraschte ihn nicht weiter, das Schlafzimmer leer vorzufinden. Aber die gewaltige Woge von Nefris Macht ließ ihn wissen, dass sie sich nicht weit entfernt hatte.


 Er betrat das Wohnzimmer und hob die Brauen beim Anblick von Nefri, die im Schneidersitz mitten auf dem Boden saß, die Augen geschlossen und die Hände im Schoß gefaltet, während ihr Haar in der schwachen Brise schwebte, die von ihren Kräften erzeugt wurde.


 Als er eintrat, hob sie die Wimpern, sodass ihre Augen zu sehen waren. Offenbar war Nefri sorgsam darauf bedacht, kein Gefühl darin erkennen zu lassen.


 »Meditation?«, fragte er gedehnt, während er versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. Das war nicht so einfach, wenn sie ihn musterte, als sei er ein Virus, das für das höhere Wohl ertragen werden musste.


 »Dadurch werden meine Gedanken klar«, erwiderte sie und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung.


 Er schnaubte. Keinen Moment lang ließ er sich täuschen. Ein Vampir setzte nicht so eine große Menge an Macht ein, um sein inneres Selbst zu finden.


 »Und du hofftest, Kontakt zu den Orakeln aufzunehmen?«


 Ihre Augen verengten sich. »Wenn du doch nur so klug wärest, wie du denkst.«


 Langsam ging er auf sie zu, bis er wenige Zentimeter vor ihr stand. »Ich bin nicht nur so klug, wie ich denke, sondern sehe sogar noch besser aus.«


 Nefri machte einen Schritt nach hinten, bevor es ihr gelang, ihren verräterischen Rückzug vor ihm zu verbergen. Dann straffte sie die Schultern und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Er grinste sie verschmitzt an.


 »Hast du Styx dazu gebracht, seine Raben auszusenden?«, erkundigte sie sich.


 Er senkte den Blick zu ihren sinnlichen roten Lippen, und umgehend breitete sich ein Gefühl der Erregung in seinem Körper aus. Oh, welche Verheerungen diese Lippen doch anrichten konnten …


 »Sobald ich ihm versichert hatte, dass der Gargyle nicht länger vermisst wird.«


 »Styx machte sich Sorgen um Levet?«, fragte sie erstaunt.


 »Nicht Styx. Darcy«, korrigierte er sie. »Wie mir wäre dem Anasso nichts gleichgültiger, als wenn die lästige Nervensäge fernbliebe.«


 »Aha«, antwortete sie mit der kühlen Gelassenheit, die er nur zu gut kannte. »Ich habe bereits die Mitteilung erhalten, dass er etwas weiter nördlich auf uns wartet.« Sie deutete mit der Hand auf das mit Blut gefüllte Glas, das auf dem niedrigen Tisch stand. »Du solltest Nahrung zu dir nehmen, sodass wir uns zu ihm gesellen können.«


 Santiago ging zu dem Tisch, um das Glas an die Lippen zu heben. Er leerte es in einem tiefen Zug.


 Das Blut enthielt den vollmundigen Wohlgeschmack von Harpyienblut, aber ihm haftete nicht der Jasminduft an, nach dem er sich sehnte. Dennoch sorgte es dafür, dass er wieder zu Kräften gelangte. Alles andere würde offensichtlich warten müssen.


 Santiago stellte das leere Glas auf den Tisch zurück und wandte sich wieder seinem Gegenüber zu. »Willst du dich mir nicht anschließen?«


 Sie zuckte mit der Achsel. »Ich benötige sehr wenig Nahrung.«


 Hmmm. Interessant. Santiago hatte Gerüchte gehört, in denen es hieß, dass es hinter dem Schleier Vampire gab, die überhaupt kein Blut tranken. Das war wohl noch eine weitere Methode, um sich über ihre wilderen Brüder zu erheben, dachte er trocken.


 »Wegen deines Alters oder wegen deiner Zeit hinter dem Schleier?«


 Sie wölbte eine Augenbraue. »Es ist wohl kaum besonders höflich, mit einer Frau über ihr Alter zu diskutieren.«


 »Weshalb bist du so verschlossen?«


 »Das bin ich doch gar nicht.«


 »Dann beantworte meine Frage. Nimmst du überhaupt Nahrung zu dir?«


 Etwas, das beinahe eine Emotion war, flackerte in ihren Augen auf, bevor es erbarmungslos erstickt wurde. »Nicht, wenn ich bei meinem Clan bin.«


 »Also ist es wahr, dass der Schleier einem jeden Hunger raubt?«


 Ihr Kiefer spannte sich an. Santiago wusste, dass Nefri es beinahe ebenso sehr hasste, ausgefragt zu werden, wie sie es hasste, irgendetwas über die Geheimnisse, die über den Schleier hinausgingen, zu verraten. Glücklicherweise hatte sie gelernt, dass er genauso störrisch war wie sie.


 »Er vermindert die primitiveren Bedürfnisse«, gestand sie knapp.


 »Und die Leidenschaften?«


 »Größtenteils.«


 Er schnitt eine Grimasse. Endlose Nächte ohne Begierde, Hunger oder Lust?


 »Weshalb zum Teufel sollte jemand sich entscheiden, dort zu leben?«


 »Unter uns gibt es einige, die über Interessen jenseits körperlicher Befriedigung verfügen«, teilte sie ihm mit einem missbil­ligenden Unterton mit.


 Ah. Eine Herausforderung. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre verführerischen Lippen, während er so dicht an sie herantrat, dass er von ihrem Jasminduft eingehüllt wurde. »Es spricht einiges für körperliche Befriedigung«, rief er ihr mit heiserer Stimme ins Gedächtnis.


 Sie versteifte sich, blieb aber fest. »Und noch mehr spricht für die Kräfte, die aus der Abstinenz hervorgehen.«


 »Welche Kräfte?«, packte er die Gelegenheit schnell beim Schopfe.


 Abrupt wandte sie sich von ihm ab und schritt auf die Tür zu. »Wenn du fertig bist, sollten wir gehen.«


 Er stellte sich ihr in den Weg. »Welche Kräfte?«


 Eine Explosion eiskalter Energie umpeitschte ihn – nur eine kleine Kostprobe ihres Missfallens.


 Verdammt. Weshalb nur war das so erotisch?


 »Ich habe dir bereits mitgeteilt, dass die Talente der Vampire hinter dem Schleier ebenso unterschiedlich sind wie in dieser Welt.«


 Santiago gab vor, ihre Angespanntheit nicht zu bemerken, die ihm nur allzu deutlich anzeigte, dass er ihr den letzten Nerv raubte. Wenn er die Angelegenheit nicht energisch vorantrieb, würde er niemals wahrhaft die Frau hinter der Clanchefin er­kennen.


 Und genau das wollte er.


 Dieser Drang war so grausam stark, dass er mehr als nur ein wenig beängstigend war.


 »Ich weiß, dass Vampire dort ihre Gestalt wandeln und durch den Nebel wandern können.«


 »Ja.«


 »Und die Fähigkeit, als Mensch durchzugehen?«, fragte er, womit er sich auf Gerüchte bezog, es gebe Vampire, die Atem und Herzschlag vortäuschen und sogar ihre Haut erwärmen konnten.


 »Das trifft auf einige wenige zu.«


 »Und was ist mit solchen, die tagsüber umherwandern können?«


 »Von ihnen gibt es sogar noch weniger.«


 »Dios.« Er gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen. In Wirklichkeit hatte er dies nicht für möglich gehalten. »Bist du imstande, tagsüber umherzuwandern?«


 »Vor langer Zeit konnte ich für sehr kurze Zeitspannen das Sonnenlicht ertragen.«


 »Weshalb jetzt nicht mehr?«


 »Weil meine Besuche in dieser Welt häufiger geworden sind«, antwortete sie. Ihre Selbstbeherrschung war nur noch eine brü­chige Hülle. »Das raubt mir meine Fähigkeiten.«


 »Und aus welchem Grund sind sie häufiger geworden?«


 »Vor zwei Jahrhunderten gab es einen – Zwischenfall, den ich regeln musste, und in letzter Zeit habe ich meine Aufmerksamkeit auf die Suche nach der Prophetin konzentriert.« Ihr Blick glitt zur Tür, ihr Profil war unbeweglich. »Ich hatte gehofft, zu meinen Studien zurückkehren zu können, sobald der Fürst der Finsternis besiegt war.«


 Santiago blickte sie stirnrunzelnd an, verstimmt über ihr Bedauern. Es wirkte auf ihn schmerzhaft echt. War dies ein warnendes Anzeichen dafür, dass ihr Platz mit Bestimmtheit hinter dem Schleier war?


 Und wenn dies tatsächlich der Fall war – wie konnte er dann dagegen Einwände erheben?


 Sie war eine Clanchefin. Eine Anführerin, die von ihrem Volk mit kaum weniger Ehrfurcht als eine Göttin behandelt wurde.


 Was gab es auf dieser Seite für sie? Ihn etwa? Das war wohl kaum der Rede wert.


 Dieses Wissen machte ihn – reizbar.


 »Um zu deinen Studien zurückzukehren oder mich zu vergessen?«, knurrte er.


 Sie wandte sich um und blickte ihm in die glühenden Augen. »Wie bitte?«


 »Gestehe die Wahrheit. Du wolltest hinter den Schleier fliehen und vorgeben, es habe dich nicht nach einem einfachen Wilden gelüstet«, stellte er klar.


 Mit kühlem Blick und hoch erhobenem Kopf ging sie um seine starre Gestalt herum. »Wir verschwenden Zeit.«


 »Si«, fauchte er, nicht sicher, ob er ärgerlicher auf sie oder sich selbst war, weil es ihm etwas ausmachte, dass sie so begierig darauf war, ihn hinter sich zu lassen. »Wir haben eindeutig Besseres zu tun.«


 »Santiago?«


 »Gehen wir.«


 Gaius’ Versteck in Wisconsin


 Gaius kehrte von seiner Suche zurück. Er hatte den dichten Wald nach Spuren von Eindringlingen durchkämmt. Jetzt stellte er fest, dass Dara am Fuß der Treppe stand. Mit ihrer Hand auf dem hölzernen Geländer und ihrem dunklen Haar, das von einer unsichtbaren Brise bewegt wurde, wirkte sie mehr wie ein Gespenst als wie eine Frau aus Fleisch und Blut.


 Etwas in ihm sehnte sich danach, auf sie zuzueilen, um ihre zierliche Gestalt in seine Arme zu nehmen und sie zu beschützen. Doch stattdessen blieb er wie erstarrt in der Türöffnung stehen.


 »Was tust du hier außerhalb des Bettes, Liebste?«, fragte er sanft.


 Sie verzog ihre perfekt geschwungenen Lippen zu einem Schmollmund. »Mein Abendessen ist tot.«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Jetzt schon?«


 »Du hast mir nur drei mitgebracht, und einer davon ist entkommen.«


 Entkommen. Es dauerte eine ganze Weile, bis dieses Wort in sein träges Gehirn eingedrungen war. Dann ballte er seine Hände in erschöpfter Frustration zu Fäusten.


 Verdammt.


 So hatte es in Louisiana begonnen. Erst war ein Überlebender entkommen, dann zwei weitere, und es hatte sich Panik unter den Einheimischen ausgebreitet. Er durfte nicht zulassen, dass das erneut geschah.


 »Der männliche Mensch?«


 »Ja.«


 »Ich muss ihn aufspüren.«


 Dara hob eine schlanke Schulter. »Weshalb machst du dir die Mühe?«


 »Weil er andere Menschen zu uns führen könnte«, antwortete er, kaum in der Lage, seine wachsende Verärgerung im Zaum zu halten. Das Letzte, was er wollte, war, den Rest der Nacht damit zu verbringen, den dummen Menschen zu jagen.


 Er wollte … Ja, was denn? Einige Stunden Ruhe und Frieden, das wurde ihm mit einem Mal klar. Sich endlich entspannen und die Rückkehr seiner Gefährtin genießen, ohne sich ständig um ihre Bedürfnisse kümmern zu müssen.


 »Niemand würde ihm glauben«, versuchte sie ihn zu überzeugen, während sie auf ihn zuglitt.


 »Es ist zu gefährlich«, entgegnete er beharrlich.


 »Nein, habibi.« Ihre Stimme klang überraschend gebieterisch, und die dunklen Augen hielten seinen Blick mit einer hypnotischen Kraft fest. »Lasse ihn ins Dorf zurückkehren. Er wird unseren Garten besäen.«


 »Unseren Garten besäen?«, wiederholte er mechanisch.


 Mit einer Handbewegung stieß Dara die nächstgelegenen Fenster auf. Ein neckisches Lächeln kräuselte ihre Lippen.


 »Kannst du es nicht spüren, Gaius?« Sie erzitterte vor Wonne bei dem eigenartigen Gefühl der Lust, das in der Luft pulsierte. »Unsere Zeit ist gekommen.«


  

 


 
  


 Kapitel 10


 Styx’ Versteck in Chicago


 Roke stieg die Treppe hinunter, während Styx zu seinen wartenden Raben zurückkehrte.


 »Charmant«, murmelte er, als er das untere Stockwerk erreichte. »Ich würde ihm gerne eine charmante rechte Faust in sein selbstgefälliges Gesicht rammen.«


 Er war nicht eitel genug anzunehmen, dass der Anasso absichtlich versuchte, ihn zu verärgern. Es war offensichtlich, dass Styx mit der gegenwärtigen Bedrohung alle Hände voll zu tun hatte. Dennoch war er nicht erfreut darüber, dass er nun wieder seinen Hexendienst versehen musste.


 Eigentlich sollte er diese Nacht damit verbringen, jeden Gedanken an Sally Grace zu verbannen. Und nicht damit, seiner übersteigerten Libido noch mehr Gründe zu bieten, ihn den ganzen Tag über mit erotischen Träumen zu quälen.


 Roke murmelte eine Reihe von Flüchen und war sich seiner Umgebung nur vage bewusst. Das erklärte, weshalb er fast den männlichen Elfen nicht bemerkt hätte, der mit einem Tablett voller Essen, zusammen mit einer Rose und mehreren in Leder gebundenen Büchern, durch den Korridor geeilt kam.


 Roke blieb abrupt stehen. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass der übermäßig hübsche Dämon sich so beeilte, weil er zu Sally wollte. Wer sonst sollte dieses Lächeln der Vorfreude auf das schmale Gesicht zaubern, das von einem wilden Schopf aus goldenem Haar umrahmt wurde? Oder den Eifer, der in seinen haselnussbraunen Augen schimmerte?


 Obwohl sich eine Unmenge reizender, ganz zu schweigen tödlicher Frauen in der Villa aufhielt, besaßen die meisten von ihnen einen Gefährten. Und nicht einmal ein Elf war töricht genug, den Versuch zu unternehmen, sich zwischen einen Vampir und seine Gefährtin zu stellen.


 Oder auch einen reinblütigen Werwolf und seine Gefährtin.


 Außerdem erkannte Roke die leicht verwirrte Miene unter dem Entzücken wieder.


 Das war eine Spezialität von Sally Grace.


 »Ihr da!«, rief er aus.


 Der Elf blieb zögernd stehen und beäugte Roke ungeduldig. »Ich?«


 »Ist dieses Tablett für die Hexe gedacht?«


 »Ich …«


 »Ist es für sie gedacht oder nicht?«


 »Ja«, gestand der Mann widerwillig.


 »Gebt es mir.« Roke streckte die Hände aus. Als der Elf nicht reagierte und ihn wie ein Idiot anstarrte, schnippte er mit den Fingern. »Nun?«


 »Ihr braucht Euch keine Mühe zu machen«, entgegnete der Mann und hielt das Tablett störrisch fest. »Ich bin mir sicher, Ihr habt etwas Besseres zu tun.«


 Roke beugte sich vor, und seine Macht brachte die Teller zum Klirren. »Das war kein Vorschlag, Elf.«


 »Aber …«


 »Gebt. Mir. Das. Tablett.« Erwartungsgemäß drückte der Elf Roke das Tablett hastig in die Hände, wobei er die Rose umwarf und den Bücherstapel umstieß. Roke runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das mit den Büchern?«


 Der Elf zog mit einem widerborstigen Gesichtsausdruck eine Schulter hoch. »Ich habe ihr versprochen, ich würde ihr etwas zu lesen mitbringen. Sie langweilt sich.«


 Sie langweilte sich? Eine Vorstellung davon, wie er die hübsche kleine Hexe unterhalten konnte, durchzuckte Rokes Verstand, bevor es ihm gelang, die Tür zu der verräterischen Versuchung zuzuschlagen.


 »Das hier ist nicht das verdammte Ritz.«


 »Das ist mir egal.« Ein Anflug von Eifer kehrte in das schmale Gesicht seines Gegenübers zurück. »Eigentlich würde ich sehr gerne …«


 »Mir ist das durchaus nicht egal«, bellte Roke, erzürnt von der Tatsache, dass der andere Mann offenbar völlig von Sally besessen war. »Ihr kehrt nicht in die Kerker zurück – ist das klar?«


 Der Elf besaß die Frechheit zu zögern, fast so, als denke er tatsächlich darüber nach, sich Rokes Befehl zu widersetzen. Dieser selbstmörderische Feenvolkangehörige. Doch nach einer langen Pause nickte er widerwillig. »Ja.«


 Roke wirbelte auf dem Absatz herum und steuerte auf die Treppe in seiner Nähe zu, die ins Untergeschoss führte. »Diese verdammten Elfen«, murmelte er, während er die erstaunten Blicke der Vampire ignorierte, die die Überwachungsanlage im Auge behielten, welche den Eingang zu den unteren Kerkern säumte. Roke wartete, bis der jüngere Vampir mit dem kurzen, braunen Haar und den dunklen Augen aufgesprungen war und ihm die schwere Stahltür geöffnet hatte. Dann stürmte er an ihnen vorbei und eilte den Gang zwischen den Zellen entlang.


 Seine kniehohen Mokassins, die über seiner schwarzen Jeans­hose geschnürt waren, gaben kein Geräusch von sich, als er sich lautlos wie ein Geist vorwärtsbewegte. Aber irgendetwas musste Sally wohl darauf aufmerksam gemacht haben, dass sie nicht mehr allein war. Er hatte den Gang kaum zur Hälfte durchquert, da hörte er, wie sie vom Feldbett aufstand und zu den Gitterstäben ihrer Zelle ging.


 »Lysander?«, rief sie leise. Ihr süßer Pfirsichgeruch erfüllte die Luft.


 Rokes Finger schlossen sich fester um das Tablett. Oh – verdammt. Was war das nur mit diesem unerträglichen Duft?


 Roke, den seine augenblickliche, schmerzhafte Erregung ebenso ärgerte wie der Klang des Namens eines anderen Mannes auf Sallys Lippen, brachte die letzten Schritte zu ihrer Zelle hinter sich. »Nein, nicht Lysander«, erklärte er und beobachtete, wie ihre erwartungsvolle Miene sich versteinerte und deutliche Frustration darin aufflackerte.


 »Ihr«, keuchte sie und strich sich ihre verfilzten Locken zurück, die im Licht der Deckenbeleuchtung in den kräftigen Farben des Herbstes leuchteten.


 Es war die Art von Haaren, die ein Mann auf seiner nackten Haut spüren wollte.


 »Euer Schoßelf hat seine Kindermädchenpflichten aufgegeben.«


 »Hat er sie aufgegeben, oder wurde er gefeuert?«


 »Sucht Euch etwas aus.«


 Sie ballte die Hände zu Fäusten und schob kämpferisch das Kinn vor. »Warum? Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass Ihr nicht zurückkommen würdet.«


 Roke beachtete ihren Vorwurf nicht weiter. Er wollte eine Antwort auf die Frage, was zwischen ihr und dem Elfen vorging. »Was habt Ihr diesem armen Mann angetan?«


 Sie stutzte, als habe seine Frage sie überrascht. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


 »Er hatte Schaum vor dem Mund vor Eifer hierherzugelangen. Ich dachte schon, ich würde mit ihm um die Ehre kämpfen müssen, Euch das Tablett zu bringen.«


 »So?« Sie leckte sich die Lippen, und ihre Miene schien plötzlich wachsam. »Ganz zufällig ist er ein Gentleman. Im Gegensatz zu Euch.«


 Roke blickte ihr prüfend in das blasse Gesicht. Was versuchte sie vor ihm zu verheimlichen? »Wie oft war er hier unten?«


 »Nur einmal.« Sie machte einen Schritt von den Gitterstäben weg und umschlang ihre schlanke Taille mit den Armen. »Er ist hier runtergekommen, um mich zu fragen, was ich zum Abendessen haben möchte.«


 »Und in dieser kurzen Zeit ist es Euch gelungen, ihn zu verhexen?«


 »Seid nicht albern«, stritt sie seine Behauptung mit mehr Nachdruck als nötig ab. »Ich kann meine Zauberkräfte in dieser Zelle nicht benutzen.«


 Sollte das ein Scherz sein?


 Rokes Blick glitt zögernd über ihre kleine Gestalt, deren Kurven perfekt dazu geeignet waren, um den Appetit eines Mannes anzuregen. Dabei spielte es keine Rolle, ob dieser Mann ein Vampir oder ein Feenvolkangehöriger war.


 »Es gibt mehr als nur eine einzige Art von Magie, die eine Frau einsetzen kann, um einen Mann zu verzaubern, wie Ihr sicher selbst sehr gut wisst«, knurrte er.


 Ein winziges Flattern ihrer Wimpern war zu erkennen, bevor ihre vorsichtige Miene einem spöttischen Lächeln wich. »Sagt mal, Roke, hasst Ihr alle Frauen oder nur mich?«


 Roke stieß einen Fluch aus. Abrupt kamen ihm Styx’ Worte wieder in den Sinn: Ihr erinnert Euch doch daran, wie man eine junge, schöne Frau verführt, oder nicht …?


 Verdammt. Eigentlich sollte er die Frau doch bezaubern, statt sie wütend zu machen.


 Roke verlagerte das Tablett, schwenkte eine Hand vor der Zellentür und nutzte seine Kräfte, um das Schloss zu öffnen. Als die Tür aufging, trat er durch die Öffnung und schloss sie mit einem Fußtritt wieder hinter sich.


 Er betrat die Zelle und begab sich zu dem schmalen Feldbett, um das Tablett abzustellen, bevor er sich wieder aufrichtete und Sallys frustriertem Blick begegnete.


 In Ordnung, es war an der Zeit, sich charmant zu präsentieren.


 Er lockerte seine Muskeln und schlenderte auf die Frau zu. »Vielleicht könntet Ihr meine Meinung ändern«, murmelte er und senkte den Blick zu der sinnlichen Kurve ihrer Lippen.


 Sally blinzelte ihn an, eindeutig verblüfft über seine abrupte Verwandlung. »Es ist mir nicht wichtig genug, als dass ich mir die Mühe machen würde«, gab sie schließlich zurück. »Ich ziehe Lysanders Gesellschaft vor.«


 Roke kämpfte gegen den Zorn an, der in ihm aufwallte. »Vergesst den Elfen«, riet er ihr. »Er ist anscheinend zu empfindlich, um ein adäquater Wachtposten zu sein.«


 »Warum?«, wollte sie wissen. »Weil er mich nicht geschlagen hat?«


 Roke fauchte. Die Vorstellung, dass irgendein Mann es wagen könnte, die Hand gegen diese Frau zu erheben, beunruhigte ihn auf gefährliche Weise. »Niemand würde es wagen, diese perfekte Haut zu verunstalten«, krächzte er und trat so dicht vor sie, dass er seine Finger über die bloße Haut ihres Halses gleiten lassen konnte.


 Sie erzitterte, und ihre Augen wurden groß. »Was macht Ihr da?«


 Das war eine ganz hervorragende, wirklich exzellente Frage.


 »Hinsetzen«, murmelte er und ließ seine Hände sinken, um ihre Arme zu umfassen, sodass er sie zum Bett lotsen konnte. Erst, als sie auf dem Rand der Matratze saß, lockerte er seinen Griff. »Esst, solange es noch heiß ist.«


 Sie verdrehte die Augen, griff nach einem Schinkensandwich und biss gierig davon ab.


 »Habt Ihr schon mal daran gedacht, Medikamente gegen diese manischen Stimmungsschwankungen zu nehmen?«, murmelte sie.


 Stimmungsschwankungen? Er lachte kurz und humorlos auf. Wenn sie seine aktuelle Stimmung tatsächlich begriffe, schlüge sie ihm das Tablett auf den Kopf.


 »Ihr müsst zugeben, dass Ihr selbst ebenfalls nicht gerade Miss Sunshine seid«, entgegnete er.


 »Wenigstens habe ich einen Grund dafür.« Sie verputzte das Sandwich und griff nach einem zweiten. »Im Gegensatz zu Euch.«


 Mit einem grüblerischen Blick sah er zu, wie sie kurzen Prozess mit dem Essen machte. Wie zum Teufel konnte eine so winzige Frau so viel verzehren? Waren Menschen nicht ständig besorgt um Kalorien, Fettgehalt und all diese Dinge?


 Mit ihren schlanken Kurven stimmte allerdings alles, dachte er insgeheim. Sie – ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen.


 Sally verputzte den Teller Pommes frites. Dann hob sie den Kopf und sah Roke, der sie unverwandt anstarrte, stirnrunzelnd an. »Okay, so langsam flippe ich aus«, fuhr sie ihn an. »Was wollt Ihr?«


 »Weshalb denkt Ihr, dass ich irgendetwas will?«


 »Ihr seht mich an, als wäre ich ein Käfer, den Ihr gleich zertreten wollt.«


 »Ein Käfer?« Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ihr seid wahrhaftig naiv, wenn Ihr denkt, ich würde Euch aus diesem Grund anstarren.«


 Sie stand auf. Offenbar spürte sie, wie ungeheuer angespannt er war, wenn sie auch den Grund dafür nicht zu bemerken schien. »Beantwortet mir einfach meine Frage.«


 Er forschte in ihrem blassen Gesicht. Mit dem Verstand begriff er, was er eigentlich tun sollte.


 Sie bezaubern.


 Sie verführen.


 Sie dazu verlocken, ihm das zu verraten, was sie vor ihm verheimlichte.


 Wo lag also das Problem?


 Er mochte nicht so unersättlich wie andere Vampire sein, wenn es um Sex ging, aber er war mehr als imstande dazu, eine Frau zu verführen


 Mehr als imstande.


 Ein neckisches Lächeln, das sanfte Geständnis, dass er sie angestarrt hatte, weil sie so bezaubernd war. Zärtlich eine Strähne ihrer seidigen Haare hinter ihr Ohr streichen und sich für seine ungehobelten Manieren entschuldigen. Sie vielleicht sogar hin­über zu dem Bett führen und ihr eine der reifen Erdbeeren zwischen die Lippen stecken, bevor er sie nach hinten auf die Matratze drückte und …


 Da.


 Das war das Problem.


 Er konnte aus ihrer Verführung kein Spiel machen. Nicht, wenn allein der Gedanke, seine Hände über diese blasse, nach Pfirsichen duftende Haut gleiten zu lassen, ausreichte, um ihn in Flammen aufgehen zu lassen.


 Verdammt. Wenn er die Wahrheit herausfinden wollte, würde er es auf eine weniger gefahrvolle Weise tun müssen.


 Er verschränkte die Arme vor der Brust und begegnete ihrem argwöhnischen Blick mit entschlossener Miene. Wenn er sie nicht austricksen konnte, würde er eben einfach störrischer sein als sie.


 »Sagt mir, was Ihr über Gaius wisst.«


 Erwartungsgemäß stieß sie einen resignierten Seufzer aus. »Um Gottes willen, wie oft müssen wir das denn noch durchkauen?«


 »Bis ich überzeugt bin, dass Ihr mir alles erzählt habt, was Ihr wisst.«


 Sie warf die Hände in die Luft. »Das habe ich doch schon getan!«


 »War er schon immer in der Lage, Menschen mit seinem Biss zu infizieren?« Roke beobachtete genau, wie sich auf ihrem Gesicht ein schockierter Ausdruck zeigte.


 »Was habt Ihr da gesagt?«


 Er runzelte die Stirn. Ihr Erstaunen wirkte durchaus echt. Sie konnte sich aber natürlich auf die Frage vorbereitet haben.


 »Ihr habt mich schon verstanden.«


 »Er infiziert Menschen?« Sally schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von einem Vampir gehört, der imstande ist, so etwas zu tun.«


 »Weil es nicht natürlich ist.«


 »Ich …« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Womit infiziert er sie denn? Mit einer Krankheit?«


 Roke trat so dicht an sie heran, dass er sie überragte, in dem Versuch, sie einzuschüchtern. Gleichzeitig versuchte er vergeblich, so zu tun, als würde ihre Wärme nicht in seine Haut einsickern und sein Blut erhitzen. »Das solltet Ihr eigentlich besser wissen als ich.«


 Sally tat seine Beschuldigung mit einer Handbewegung ab und drehte sich mit einer ruckartigen Bewegung um, um durch die kleine Zelle zu wandern, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Warum habt Ihr ihn noch nicht geschnappt?«


 Roke zog eine Grimasse. Die Angst, die würzig in der Luft lag, war unverkennbar. Sally wusste nichts von Gaius’ neuestem Trick.


 Allerdings war er sich noch immer sicher, dass sie etwas vor ihm verheimlichte.


 Welche Gelegenheit wäre besser als diese, um herauszufinden, was es war?


 »Ihr seid ein wenig nervös, nicht wahr, Hexe?«, fragte er. »Befürchtet Ihr, Gaius könne vermuten, dass Ihr zu Styx gekommen seid, um auszuplaudern, was Ihr über ihn wisst? Und vielleicht fragt Ihr Euch, ob er wohl kommen wird, um Jagd auf Euch zu machen?«


 Roke hatte durchaus erwartet, dass seine leisen Worte sie beunruhigen würden. Genau das war der Grund gewesen, weshalb er sie gewählt hatte. Aber er hatte nicht erwartet, dass sie so aus der Fassung geraten würde.


 »Meint Ihr, dass er das wirklich tun wird?«, flüsterte sie, und der Puls an ihrem Hals flatterte vor Entsetzen. Und dann schoss sie mit einem panikerfüllten Aufschluchzen auf die Zellentür zu und umklammerte die Gitterstäbe, als könne sie sie auseinanderziehen. »Verdammt, Ihr müsst mich hier rauslassen!«


 »Beruhigt Euch«, kommandierte er. Ihre heftige Reaktion hatte ihn unvorbereitet getroffen. »Selbst wenn es ihm gelänge, Euch hier aufzuspüren, wäre er auf keinen Fall in der Lage, an Styx’ Sicherheitsmaßnahmen vorbeizugelangen.«


 »Soll das ein Witz sein?« Sie versuchte an der verschlossenen Tür zu rütteln. »Er ist doch schon mal an Styx’ angeblichen Sicherheitsmaßnahmen vorbeigelangt!«


 Roke schnitt eine Grimasse. Da hatte sie recht. Zumindest teilweise. »Na schön. Dann wird er auf keinen Fall an mir vorbeikommen.«


 »Als ob es Euch interessieren würde, wenn er sich dazu entscheidet, einen kleinen Hexensnack zu sich zu nehmen«, zischte sie. »Wahrscheinlich würdet Ihr ihn auch noch anfeuern.«


 »Er wird nicht an Euch herankommen. Ihr seid …« Roke verschluckte das Wort »mein«, das sich albernerweise auf seiner Zungenspitze geformt hatte.


 Heilige Hölle, ganz offensichtlich verlor er allmählich den Verstand. Diese Frau war eine Nervensäge, die einem Mann das Leben unerträglich machen würde, selbst wenn sie keine Hexe wäre. Er bemitleidete den Schwachkopf, der sie irgendwann am Hals haben würde.


 Oder nicht?


 Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Ich bin was?«


 Mit einem leisen Knurren ging Roke auf sie zu, packte sie an den Oberarmen und zog sie von der Tür weg. »Ich komme später wieder, um das Tablett zu holen.«


 »Soll das ein Witz sein?« Verzweifelt packte sie ihn an seinem T-Shirt, die Augen vor Entsetzen geweitet. »Ihr könnt mich nicht hier eingesperrt lassen. Ich bin eine leichte Beute!«


 Er blickte ihr in das blasse Gesicht. Unwillkürlich glitten seine Hände an ihren Armen entlang nach unten, bis er sanft ihre Handgelenke umfasste.


 Weshalb hatte sie urplötzlich so viel Angst vor Gaius?


 »Denkt nach, Sally«, drängte er mit strenger Stimme. »Welcher Ort könnte denn sicherer sein als dieser?«


 »Ich will hier nicht eingesperrt bleiben«, fauchte sie. »Auf keinen Fall!«


 Roke öffnete den Mund, aber bevor er sich nach dem genauen Grund dafür erkundigen konnte, weshalb sie sich wie eine Wahnsinnige aufführte, spürte er, wie sich eine plötzliche Hitze explosionsartig in ihm ausbreitete und mit ungeheurer Wucht durch seine Adern strömte.


 Oh verdammt.


 Er hatte gewusst, dass die Hexe ihm Schwierigkeiten bereiten würde.


 Er hatte es auf zellularer Ebene gewusst.


 Und jetzt tötete sie ihn.


 Nichts anderes konnte die Erklärung für das Gefühl sein, dass sein Körper in tausend Stücke zersprang, als ein Licht, das so grell war wie die mittägliche Sonne, in seiner Mitte explodierte und ihn verwandelte, während es ihn gleichzeitig in den immerwährenden Schlaf katapultierte.


 Magie.


 Eine süße, betäubende Magie, die ihn vor Entzücken lächeln ließ, als eine Woge der Dunkelheit über ihm zusammenschlug.


 Sally sah erstaunt zu, als Roke mit so viel Wucht auf den Boden krachte, dass sein Kopf von dem Zement abprallte.


 »Was habe ich getan?« Sie fiel neben ihm auf die Knie und streckte die Hand aus, um sanft sein Gesicht zu berühren.


 Es war reine Panik gewesen, dass sie ihre geheimen Zauberkräfte freigesetzt hatte. Ganz bestimmt hatte sie nicht absichtlich versucht, diesen Vampir zu verhexen, wo sie doch überzeugt gewesen war, dass er zu stark sei, um sich von ihren dürftigen Kräften beeinflussen zu lassen.


 Darum war sie auch so wütend, dass er den Elfen abgelöst hatte. Sie hatte die große Hoffnung gehabt, Lysander dazu bringen zu können, sie freizulassen.


 Aber die Angst, hier gefangen zu sein, während Gaius und die seltsame Kreatur, die ihn kontrollierte, möglicherweise herkamen, um Jagd auf sie zu machen, hatte bei ihr irgendeinen mysteriösen Schalter umgelegt.


 Sie würde kein hilfloses Opfer sein.


 Nicht wieder.


 Jetzt war sie nicht nur in einer Zelle gefangen, nun würde Roke auch noch verdammt wütend sein, wenn er wieder zu sich kam.


 Noch schlimmer war allerdings, dass sie jetzt gezeigt hatte, dass sie mehr war als eine menschliche Hexe.


 Verdammt.


 Ihr Karma hatte eindeutig eine anständige Reinigung nötig.


 Fast wie aufs Stichwort hoben sich Rokes dichte Wimpern und ließen seine unglaublichen Augen erkennen, die jetzt sogar noch heller waren als sonst. Der schwarze Rand bildete einen faszinierenden Kontrast dazu.


 »Was zum …« Seine ärgerlichen Worte verstummten abrupt, als er Sally erblickte, die sich über ihn beugte, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von verwirrtem Zorn in blinde Hingabe. »Sally?«


 O Gott.


 Was das möglich?


 Hatte sie es wirklich geschafft, den mächtigen Vampir in ihren Bann zu ziehen?


 Der Gedanke, dass sie erfolgreich gewesen war, war fast genauso erschreckend wie die Vorstellung, versagt zu haben.


 »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte sie vorsichtig.


 »Gut.« Allmählich formte sich ein Lächeln auf seinen Lippen. »Nein.«


 Sally versuchte den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Obwohl sie von Angst erfüllt war, wurde sie von seiner herben männlichen Schönheit fast geblendet. Das schmale, bronzefarbene Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den scharf geschnittenen Lippen. Die breite Stirn und die stolze Nase. Das dunkle Haar, das im Licht der Deckenbeleuchtung wie Seide schimmerte.


 Er sah zu perfekt aus, um real zu sein.


 Als sie endlich merkte, dass sie ihn wie eine Idiotin anglotzte, räusperte sie sich. »Nein, Ihr fühlt Euch nicht gut?«, brachte sie krächzend hervor.


 »Ich fühle mich bezaubert.« Ohne Vorwarnung hob er die Hände, um sie um ihr Gesicht zu legen, und seine Augen verdunkelten sich unverkennbar vor Begierde. »Komm her, meine kleine Hexe.«


 Bevor sie reagieren konnte, stellte Sally fest, dass sie nach unten gezogen wurde. Instinktiv öffnete sie die Lippen, um zu protestieren, aber ihre Worte waren vergessen, als Roke ihren Mund mit einem unverhohlen besitzergreifenden Kuss eroberte.


 Heilige Scheiße.


 Als sich ihre Lippen trafen, kam ihr Herz zitternd zum Stillstand. Es fühlte sich an, wie von einem Blitzschlag getroffen zu werden, dachte sie benommen und vergaß zu atmen, als eine schockierende Lust sie überwältigte.


 Seine Zunge zeichnete die Linie ihrer Unterlippe nach, und er grub die Finger in ihr Haar, während er ihren Kopf zur Seite bog.


 »Roke«, murmelte sie und erzitterte, als er seinen Mund bewegte, um mit seinen Fangzähnen über ihre Halsbeuge zu gleiten.


 »Ich wollte dich kosten, seit ich dich das erste Mal zu Gesicht bekommen habe«, knurrte er, und seine Lippen neckten den rasenden Puls an ihrem Hals, der allmählich außer Kontrolle geriet. »Diese Haut … So schön wie Elfenbein. Und dein Pfirsichduft.« Seine Finger gruben sich noch tiefer in ihr Haar. »Es treibt mich noch in den Wahnsinn.«


 Sie waren beide wahnsinnig, dachte Sally, während sie zustimmend aufseufzte. Vielleicht hatte sie aber auch der Zauber gefangen, den sie um ihn gewirkt hatte.


 In diesem Moment war es ihr egal. Sie hatte sich vollkommen in den glückseligen Empfindungen verloren. Wie hatte sie diesen Mann je kaltblütig nennen können? Seine Berührung erzeugte heiße Funken in ihr, die sie zu verbrennen drohten.


 Erst der Druck seiner Fangzähne gegen ihr Fleisch ließ sie mit einem Ruck wieder zur Besinnung kommen.


 »Oh – mein Gott – nein. Warte«, zischte sie und stemmte die Hände gegen seine Brust. »Nicht beißen.«


 »Warum nicht?«, fragte er leise und ließ seine Zunge über ihre Kehle gleiten. »Ich hungere danach, dich zu kosten.«


 Unwiderstehliche Lust überkam sie. »Hmm, ja … Ich meinte: Nein.« Mit einem heftigen Stoß befreite sie sich von seiner hypnotisierenden Liebkosung und setzte sich auf ihre Fersen, während sie eine Hand auf ihren Hals presste. »Ich …«


 »Du?«


 »Ich brauche all meine Kraft«, sagte sie, eher, um sich selbst daran zu erinnern, als um Roke aufzuhalten. Um Gottes willen, sie sollte eigentlich aus diesem Gefängnis fliehen, nicht vor Verlangen nach dem Mann vergehen, der sie gefangen hielt.


 Roke faltete die Hände unter seinem Kopf und betrachtete Sally mit einem sündigen Lächeln. »Der Klang dieser Worte gefällt mir.«


 Sie leckte sich die Lippen, die immer noch von seinem kundigen Kuss prickelten. »Ich meine, ich brauche all meine Kraft, damit wir flüchten können.«


 »Flüchten?« Langsam setzte er sich auf und ließ einen hungrigen Blick über ihren Körper gleiten. »Wir gehen nur zu meinen Privatgemächern. Je eher, desto besser.«


 Er griff nach ihr, aber dieses Mal war Sally vorbereitet. Sie rappelte sich auf und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die andere Wand stieß.


 Konzentrier dich, Sally, ermahnte sie sich selbst. Konzentrier dich, oder stirb.


 »Roke, bitte, du musst mir zuhören.«


 Bedauern spielte über sein schmales Gesicht, als er sich erhob und achtlos seine dichten Haarsträhnen nach hinten strich. »Vergib mir, meine Süße. Normalerweise mangelt es mir nicht so an Selbstbeherrschung.« Er schüttelte mit verwirrter Miene den Kopf. »Du hast mich verhext.«


 »Ja, das habe ich verstanden«, flüsterte sie. Schuldgefühle versetzten ihr einen Stich ins Herz.


 Dieser stolze Krieger würde sie hassen, wenn er wieder zur Besinnung kam und herausfand, was sie getan hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass er eher sterben würde, als etwas für eine widerwärtige Hexe zu empfinden.


 Allerdings hasste er sie ja schon, rief sie sich in Erinnerung. Was für eine Rolle spielte das also?


 Sie tat, als sei es ihr egal, und zwang sich, nicht von der Stelle zu weichen, als er sich ihr vorsichtig näherte, so, als sei sie ein wildes Tier, das er nicht erschrecken wollte. Dann legte er zärtlich die Hand an ihr Gesicht und streichelte mit seinem Daumen über ihre Wange.


 »Wir können es so langsam angehen, wie es für dich richtig ist«, versprach er ihr. »Solange wir nur zusammen sind.«


 Es war ein Zauber. Die Wärme in seinen Augen. Die Zärtlichkeit seiner Berührung. Sie wusste das besser als irgendjemand sonst. Warum fühlte es sich also so echt an?


 Scheiße. Sie schob den albernen Gedanken beiseite und zwang sich, sich auf das Einzige zu konzentrieren, was wichtig war.


 So schnell wie möglich aus dieser Zelle zu verschwinden.


 »Ja, aber wir beide wissen, dass Styx das nicht zulassen wird«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Er hält mich für den Feind.«


 »Nein«, widersprach er. »Nicht für den Feind.«


 »Und warum werde ich dann in dieser Zelle festgehalten?«


 Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an. »Ich werde mit ihm reden …«


 »Nein, bitte nicht, Roke.« Sie hob die Hände, um sich mit unverhohlen flehender Miene an seine Schultern zu klammern. »Wir müssen von hier verschwinden.«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an, als der Zwang durch ihren Zauber auf seine Loyalität gegenüber seinem Anasso traf. »Verschwinden?«


 »Nur so können wir zusammen sein.«


 Ein langer, angespannter Moment verstrich. Endlich nickte er widerstrebend. »Ja.«


 Sally seufzte erleichtert auf. »Kannst du uns aus den Kerkern rausbringen?«


 Er legte die Stirn in Falten. »Das ist kein Problem, aber wir werden nie imstande sein, das Versteck zu verlassen, ohne Styx’ Wachtposten in Alarmbereitschaft zu versetzen.«


 »Sobald wir diese Zelle verlassen haben, bin ich in der Lage, meine Zauberkräfte einzusetzen«, versicherte sie ihm.


 Es folgte eine weitere Pause. Dann ergriff er abrupt ihre Hand und zog sie auf die Zellentür zu.


 »Bleib dicht bei mir.«


  

 


 
  


 Kapitel 11


 Nördlich des Sumpflandes von Louisiana


 Nefri verkniff sich eine Grimasse, als sie die kleine Stadt umrundeten. Die Gewalttätigkeit, die die Luft vergiftet hatte, ließ allmählich nach, und Nefri war dankbar, dass die ortsansässigen Leute sich für eine friedliche Nacht einrichteten.


 Unglücklicherweise bedeutete die Aussicht auf Ruhe nicht, dass damit auch das kühle Missfallen endete, das ihr Begleiter ausstrahlte.


 Santiago war in einer äußerst üblen Laune, und offensichtlich war es seine Absicht, dass sie sein Elend teilte.


 Immerhin war sie ja auch nicht ganz unschuldig daran, dachte sie reumütig.


 Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich eilig wieder hinter ihre Schutzmauern zurückzuziehen, dass sie gar nicht dar­an gedacht hatte, wie leicht der männliche Stolz doch zu kränken war.


 Santiago kam es nicht in den Sinn, dass ihre strenge Selbstbeherrschung womöglich Ausdruck ihrer Art war, mit der überwältigenden Leidenschaft der vergangenen Nacht zurechtzukommen. Oder dass ihr die Erkenntnis, sich ihm gegenüber so verletzlich gezeigt zu haben, wie sie es seit Jahrhunderten nicht getan hatte, möglicherweise nicht behagte.


 Natürlich nicht.


 Er war an Frauen gewöhnt, die sich keine Mühe gaben, ihre Zuneigung zu ihm zu verbergen. Die Art von Frauen, die sein Ego mit der Zusicherung streichelte, er sei ein hervorragender Liebhaber, und ihn anflehte, in seinem Bett bleiben zu dürfen.


 Dieses Wissen sorgte nicht gerade dafür, dass ihre eigene Stimmung sich besserte. So war sie erleichtert, als sie das Flattern von Flügeln vernahm und Levet sich auf einem Ast in ihrer Nähe niederließ.


 »Endlich«, beschwerte sich der winzige Gargyle. »Ich hatte schon begonnen zu fürchten, Sie hätten mich vergessen.«


 »Dieses Glück wurde mir leider nicht zuteil«, knurrte Santiago und ging an Levet vorbei, um auf den Lastwagen zuzusteuern, der von dem dichten Gestrüpp beinahe verdeckt wurde.


 Levet rümpfte die Nase und gesellte sich zu Nefri, um an ihrer Seite zu laufen. »Was ist ihm über die Niere gelaufen?«


 »Über die Leber, Gargyle«, korrigierte ihn Santiago und öffnete die Tür des Fahrzeugs, das aussah, als gehöre es eigentlich auf den Schrottplatz. Und zwar so schnell wie möglich. »Es heißt ›über die Leber gelaufen‹.«


 Levet rümpfte seine winzige Schnauze. »So genau möchte ich über Ihre inneren Organe nun auch wieder nicht Bescheid wissen.«


 Santiago kniff die Augen zusammen, und sein schönes Gesicht war angespannt vor Verärgerung. »Steig einfach ein, und halt den Mund.«


 Nefri streckte die Hand aus und tätschelte dem Gargylen den Kopf, wobei sie den Blick nicht von dem gereizten Mann abwandte. »Ignoriert ihn einfach.«


 Levet schlug mit dem Schwanz. »Er ist zu groß zum Ignorieren.«


 Ein humorloses Lächeln legte sich auf Santiagos Lippen. »Nefri kann dir Unterricht darin geben. Sie ist ausgesprochen gut darin, Dinge zu ignorieren, mit denen sie sich nicht beschäftigen will.« Er wartete ab, bis sie den Lastwagen erreicht hatte, und hob dann die Hand, um mit seinen Fingern über ihre Wange zu streichen. »Nicht wahr, cara?«


 Sie weigerte sich, seinem Blick auszuweichen. Vielleicht hatte sie sich selbst zu eilig vor den Gefühlen geschützt, die Santiago in ihr zu wecken vermochte. Und offenbar hätte sie feinfühliger mit seinem männlichen Ego umgehen können.


 Aber es war kaum die richtige Zeit zum Streiten.


 »Fahren wir los oder nicht?«, fragte sie mit kühler Stimme.


 »Oh, wir fahren los.«


 »Nun denn.« Levet räusperte sich. »Vielleicht sollte ich …«


 »Denk nicht einmal daran«, fuhr ihn Santiago an, packte den Gargylen an einem seiner Hörner und warf ihn in den Last­wagen.


 »Mon dieu«, quiekte Levet, als er auf dem Ledersitz landete.


 Nefri rollte mit den Augen und ging um das Heck des Lastwagens herum, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Feigerweise war sie froh, dass der Gargyle zwischen ihr und Santiago saß.


 Nicht, dass sie glaubte, dass er je versuchen würde, ihr Schaden zuzufügen. Es lag in Santiagos Natur, andere zu beschützen, und gleichgültig, wie zornig sie ihn auch machte – er würde ihr niemals Gewalt antun. Abgesehen davon verfügte sie über genügend Macht, um sich vor jedem Feind zu schützen.


 Nein, sie wollte einfach nicht die nächsten Stunden damit verbringen, in Gedanken wieder und wieder ihre impulsive Entscheidung zu hinterfragen, das Bett mit Santiago zu teilen, nur um dann in Panik zu geraten, als sie in seinen Armen erwacht war.


 Das bedeutete nämlich, Narben zu entblößen, welche an eine Vergangenheit erinnerten, die sie einfach nur vergessen wollte.


 Mit einem leisen Fluch kletterte Santiago hinter das Lenkrad und nutzte seine Kräfte, um den Motor zu starten. Mit einem letzten zornigen Blick auf Nefri legte er den Gang ein, und sie holperten über die schmale Straße.


 Sobald sie den Highway erreicht hatten, trat Santiago das Gaspedal durch, wodurch der Lastwagen eine halsbrecherische Geschwindigkeit annahm.


 Nefri, die dankbar für ihre Unsterblichkeit war, beobachtete, wie die Landschaft vorbeiraste, und erhaschte nur flüchtige Blicke auf dichtes Sumpfgebiet, das irgendwann kleinen Farmen wich. Gelegentlich war in dem sanften Licht der Straßenlaternen eine Stadt zu erkennen.


 Sie waren beinahe eine Stunde in unbehaglichem Schweigen gefahren, da wurden Nefris düstere Gedanken durch die eigenartige Stimmung unterbrochen, die mit einem Mal in der Luft lag.


 »Santiago.«


 Gerade als sein Name über ihre Lippen drang, verringerte er das Tempo des Lastwagens und bog in eine Nebenstraße ein. »Ich spüre es«, murmelte er, den Blick auf die Bäume gerichtet, welche die eben erst gepflügten Äcker säumten.


 »Was?« Levet richtete sich mit sorgenvoller Miene auf dem Sitz auf. »Was ist hier los?«


 Nefri erschauderte und kurbelte das Fenster herunter, um der kalten Brise nachzuspüren.


 Hier existierte die gleiche pulsierende Gefühlsaufwallung, die Gaius’ Versteck umgab. Ein unnatürliches Gefühl des Zwanges, das mühelos sowohl Menschen als auch Dämonen zu beeinflussen vermochte.


 Aber dies war keine Gewalttätigkeit, die über ihre Haut strich und an ihren Gefühlen zerrte.


 Dies war – Furcht.


 Eine durchdringende, unerbittliche Furcht.


 »Es ist nicht dasselbe«, sagte sie leise.


 »Nein«, stimmte Santiago ihr zu und bog in einen noch kleineren Weg ein. Er schaltete herunter, als sie gezwungen waren, umgestürzten Baumstämmen und Schlaglöchern auszuweichen, die groß genug waren, um sie ganz zu verschlucken. »Aber es ist so nahe, dass wir es aufspüren können.«


 »Ja«, stimmte sie zu und biss die Zähne zusammen, als er die Abkürzung über eine zugewachsene Wiese nahm, um in der Nähe eines verlassenen Schulgebäudes anzuhalten.


 Sie stiegen aus dem Lastwagen. Alle drei betrachteten prüfend den dreistöckigen Backsteinbau mit dem rostigen Blechdach. Die Zementstufen zerfielen allmählich, und der größte Teil der Fensterscheiben war zerschlagen, während die zweiflügelige Vordertür windschief in den Angeln hing.


 Der umliegende Schulhof hatte sich schon vor langer Zeit dem überwuchernden Unkraut ergeben, obwohl irgendjemand einen Pfad um die Schaukel und die Metallrutschbahn herum gemäht hatte. Es war ohne Zweifel derselbe Jemand, der das lodernde Feuer angezündet und das Fass Bier mitgebracht hatte.


 Nefri ließ ihre Kräfte durch die drückende Luft strömen und erspürte rasch den Menschen, der sich in dem Gebäude verbarg. Sie hob einen Finger, und Santiago nickte.


 »Ich gehe um das Haus herum und betrete es durch den Hintereingang«, erklärte er und zog das Schwert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte.


 Instinktiv streckte Nefri die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren. Unwillkommene Besorgnis zog ihr das Herz zusammen. »Wer auch immer sich im Inneren befindet, steht kurz vor dem Zusammenbruch«, meinte sie leise, während sie die wachsende Hysterie des Menschen wahrnehmen konnte. »Sei vor­sichtig.«


 Mit einem großspurigen Lächeln verschmolz Santiago mit der Dunkelheit. Er bewegte sich mit der flüssigen Geschwindigkeit eines ausgebildeten Kriegers. Nefri schüttelte verärgert den Kopf. Weshalb war sie besorgt um ihn? Er war nicht nur mehr als imstande, auf sich selbst achtzugeben, sondern außerdem war sie ja bereits zu dem Entschluss gekommen, ihn lediglich als notwendiges Werkzeug zum Erreichen ihrer Ziele zu betrachten.


 Nicht wahr?


 Nefri weigerte sich zuzugeben, dass ihr die Aufgabe, ihre Verbindung zu dem lästigen Mann zu kappen, schwieriger erschien, als es eigentlich der Fall hätte sein sollen, und wandte sich dem Gargylen neben ihr zu. »Levet, könntet Ihr Wache halten?«, fragte sie. »Womöglich ist dies eine Falle.«


 »Oui.« Levet studierte die umstehenden Bäume, bevor er einen Blick zurück auf das Schulgebäude warf. »Ich begebe mich auf das Dach. Von dort aus habe ich den besten Blick.«


 »Nehmt Kontakt zu mir auf, falls sich irgendetwas nähert.«


 »Oui.«


 Davon überzeugt, dass es nichts gab, was sich an dem Gargylen vorbeischleichen konnte, überquerte Nefri den Schulhof, um die Treppe zu erklimmen und das Gebäude zu betreten.


 In dem kleinen Foyer blieb sie stehen. Vor ihr führte eine Treppe zu den oberen Stockwerken hinauf. Ihre Stufen waren in der Mitte von Tausenden kleiner Füße abgetreten worden, die sie im Lauf der Jahre erklommen hatten. Neben der Treppe führte ein schmaler Flur zu den inneren Klassenräumen, die nach verrottendem Holz und Moder stanken.


 Und nach Angst.


 Angst, die das tiefste Innere erfasste und die Seele zerstörte.


 Mit einem Schauder ging Nefri den Korridor entlang, um den überwältigenden Gefühlen zu folgen.


 »Santiago?«


 »Ich habe sie gefunden«, antwortete er. Seine Stimme klang leise und besänftigend.


 Nefri betrat den dunklen Raum und ließ ihren Blick über die umgekippten Tische und die zerfallenden Bücher schweifen, die verstreut auf den verzogenen Fußbodendielen lagen.


 Als sie sich einen Weg durch die Trümmer gebahnt hatte, fand sie Santiago unter einer zerbrochenen Tafel sitzend vor. Ein junger weiblicher Mensch saß zitternd auf seinem Schoß.


 »Oh.« Nefri betrachtete das Mädchen, das nach menschlichen Maßstäben nicht älter als sechzehn Jahre alt sein konnte, prüfend. Es war beinahe vollständig nackt, nur ein winziger Tanga bedeckte seinen dünnen Körper. Sein langes, blondes Haar war verfilzt und sein Gesicht mit Staub und Tränen bedeckt. Aber es waren die unverkennbaren Wunden an seinem Hals, die Nefris Aufmerksamkeit erregten. Das Mädchen war von einem Vampir gebissen worden. »Armes Wesen«, murmelte die Vampirin.


 Santiago blickte zu ihr auf, als sie sich ihm näherte. »Kannst du auf sie achtgeben?«


 »Weshalb?«


 »Ich muss sichergehen, dass uns keine verborgenen Überraschungen erwarten.«


 »Das sollte ich übernehmen«, gab sie zurück. »Bleibe du bei dem Mädchen.«


 Er zog die Augenbrauen zusammen. »Nefri.«


 »Ich gehe keine unnötigen Risiken ein, das verspreche ich«, unterbrach sie ihn, um den unvermeidlichen Streit zu verhindern. Sie wusste, dass es hier nicht darum ging, wer die größte Macht besaß, sondern nur um seinen primitiven Drang, sie zu beschützen. »Nur ich kann Illusionen überwinden. Darüber hinaus hängt der Mensch an dir. Sehr wahrscheinlich geriete das Mädchen in Panik, wenn du es jetzt verließest.«


 Sein Kiefer spannte sich an, aber er nickte widerstrebend. »Du hast recht«, gab er zu. »Ich werde versuchen, sie zu befragen.«


 Nefri senkte ihren Blick zu dem weiblichen Menschen, der sich wie eine Klette an Santiago klammerte. Sein leises Wimmern wurde durch seine Brust gedämpft.


 »Kannst du sie erreichen? Sie wirkt – gebrochen.«


 Er strich sanft mit der Hand über das Haar des Mädchens. »Du hast deine Talente, ich habe meine.«


 Das bezweifelte Nefri keinen Augenblick lang.


 Trotz all seines großspurigen Auftretens lag zweifellos etwas Tröstliches in Santiagos Anwesenheit. Ein sicherer Hafen, auf den sich eine Frau verlassen konnte …


 Sie machte abrupt einen Schritt nach hinten, als ihr Herz diese gefährlichen Worte raunte.


 »Ich werde nicht lange fort sein«, murmelte sie und wandte sich um, um aus dem Raum zu eilen.


 Während sie die Zauberworte sprach, die jede Illusion auf­heben würde, die womöglich noch übrig war, durchschritt Nefri die übrigen Klassenräume, bevor sie die Treppe nach oben nahm. Sie konzentrierte sich auf die im Fußboden klaffenden Löcher und die stählernen Schließfächer, die umzustürzen drohten, um die Unvorsichtigen zu erschlagen. Ihr war alles recht, mit dessen Hilfe sie es vermeiden konnte, ihre widerspenstigen Emotionen ausloten zu müssen.


 Mit einer Sache hatte Santiago recht.


 Sie war tatsächlich eine Meisterin darin geworden, den Kopf in den Sand zu stecken.


 Der ultimative Vogel Strauß.


 Es dauerte nur einige wenige Minuten, bis sie sich ihren Weg durch die Räume im Obergeschoss gebahnt hatte. Sie nahm eine zerbrochene Fensterscheibe heraus und stand auch schon auf der Feuerleiter, um dem Gargylen zuzuwinken, der auf dem höchsten Punkt des steil abfallenden Daches Wache hielt. »Hat sich irgendetwas ereignet?«, erkundigte sie sich.


 »Non.« Levet flatterte mit den Flügeln, die in dem kalten Mondlicht blau, rot und golden leuchteten. »Nichts regt sich, nicht einmal eine Maus.«


 Bei seinen sonderbaren Worten stutzte sie und nickte dann langsam. Er übertrieb nicht. In der Landschaft, die sie umgab, sollte es eigentlich von Nachttieren wimmeln, die nach Nahrung suchten, und von Raubtieren, die diese jagten.


 Stattdessen zeugte eine vernehmliche Stille von der vollkommenen Abwesenheit jeglicher Tiere.


 Nicht einmal ein Insekt summte.


 Die sich ausbreitende Furcht wirkte sich selbst auf die elementarsten Tierarten aus.


 »Im Gebäude gibt es ein Mädchen, das wir befragen müssen«, sagte sie schließlich. »Könnt Ihr weiterhin Wache halten?«


 Trotz seines Unbehagens nickte der Gargyle bereitwillig. Sein Mut war für eine dermaßen kleine Kreatur erstaunlich. »Oui. Sie können sich auf mich verlassen.«


 Ohne bewusst darüber nachzudenken, streckte sie die Hand aus, um sanft über seine Flügelspitze zu streichen. Erst als sie durch das Fenster zurück ins Haus kletterte, wurde ihr bewusst, wie natürlich es sich anfühlte, physischen Kontakt zu jemandem aufzunehmen.


 Das war etwas, das sie sich seit Jahrhunderten nicht mehr gestattet hatte.


 Offensichtlich veränderte ihr Aufenthalt in dieser Welt mehr als nur ihre Kräfte.


 Zuneigung, Verlangen, Besorgnis …


 Was kam als Nächstes?


 Liebe?


 Kopfschüttelnd kehrte Nefri wieder in das untere Stockwerk zurück. Wie oft musste sie sich selbst noch ermahnen, dass es nicht die richtige Zeit war, sich von solchen Torheiten ablenken zu lassen?


 Tatsächlich schien niemals eine gute Zeit dafür zu sein.


 Sie setzte eine ruhige, ausdruckslose Miene auf, betrat das Klassenzimmer und begab sich zu Santiago, der nach wie vor auf dem Fußboden saß und zärtlich den Menschen auf seinem Schoß in den Armen hielt. »Das Gebäude ist gesichert«, teilte sie ihm mit.


 »Das ist Melinda.« Er hob den Kopf, um Nefri einen viel­sagenden Blick zuzuwerfen, als das Mädchen in seinen Armen zitterte. Nefri hielt inne, als sie mit einiger Verspätung erkannte, dass ihre Anwesenheit nur noch zu den Qualen des Mädchens beitrug. »Ganz ruhig, meine Kleine«, murmelte Santiago und strich ihr beruhigend mit der Hand über das verfilzte Haar. »Niemand wird dir etwas antun.«


 Nefri bückte sich langsam, um sich neben den beiden auf den Boden zu setzen. »Weiß sie, was ihr zugestoßen ist?«


 »Wir wollten gerade darüber sprechen, nicht wahr, Melinda?« Santiago wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu, das heftig den Kopf schüttelte.


 »Ich will nicht darüber sprechen.«


 »Ich weiß, dass es schrecklich für dich war«, drückte er mit beruhigender Stimme sein Mitleid aus.


 »Es war mehr als schrecklich!«


 »Kehren wir an den Anfang zurück«, drängte Santiago. »Kannst du das für mich tun?«


 Melinda erschauderte. Aber da sie offensichtlich ebenso empfänglich für Santiagos machtvollen Charme war wie jede andere Frau, holte sie tief Luft. »Ich versuche es.«


 »Braves Mädchen. Wie lange bist du schon hier?«


 Melinda legte die Stirn in Falten. Sie war ehrlich verwirrt. »Ich bin nicht sicher. Einen Tag oder vielleicht zwei. Ist das wichtig?«


 »Nein. Alles ist gut.« Santiago hob ihr Kinn an, um ihr in das bleiche, tränenverschmierte Gesicht blicken zu können. »Weshalb bist du an diesen Ort gekommen?«


 Nefri beobachtete, wie das Mädchen sich bemühte zu schlucken. Der Klang ihres pochenden Herzens donnerte durch den Raum.


 »Es war eine Party. Eine Geburtstagsparty für Brian«, stieß sie schließlich hervor. »Wir kommen immer hierher, weil die Polizei nie so weit rausfährt.«


 »Wie viele wart ihr?«


 »Wir haben mit ein paar Dutzend oder so angefangen, aber als das Fass leer war, sind eine Menge Leute wieder in die Stadt zurückgefahren.« Ihre Unterlippe ragte vor, was Nefri wieder ins Gedächtnis rief, wie jung sie tatsächlich war. Kaum mehr als ein Säugling. »Da war irgend so eine dämliche Tanzveranstaltung an der Highschool.«


 »Aber du bist hiergeblieben?«, fragte Santiago.


 »Ja.« Sie nickte langsam. »Ich habe ewig gewartet, bis Robert mich bemerkt hat, und er …«


 »Sprich weiter«, drängte Santiago.


 Das Mädchen barg das Gesicht an Santiagos Schulter. »Das ist so peinlich.«


 »Du kannst es mir ruhig erzählen«, sagte Santiago, indem er seine Worte mit einem Anflug von Zwang erfüllte.


 Nefri hob die Brauen angesichts seiner Einfühlsamkeit. Nur selten waren Vampire in der Lage, einen Menschen zu beeinflussen, ohne die vollkommene Kontrolle über seinen Geist zu er­langen und seinen freien Willen zu zerstören. Dennoch war er imstande, ihre Hysterie ein wenig abzumildern, trotz der Furcht, die weiterhin in der Luft pulsierte.


 Erstaunlich.


 Zögernd zog Melinda den Kopf zurück und blickte Santiago in die dunklen Augen. »Wir waren noch zu sechst, und wir haben angefangen rumzuknutschen und so weiter«, gestand sie mit heiserer Stimme.


 »Und?«, drängte er.


 »Santiago«, protestierte Nefri leise.


 Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, ohne den Blick von dem gedemütigten Mädchen abzuwenden. »Melinda, erzähl es mir.«


 Das Mädchen zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich glaube, jemand hat irgendetwas in unsere Getränke getan, denn eben hatte ich noch mit Robert rumgemacht, und dann plötzlich lagen wir alle auf dem Boden …« Sie senkte den Kopf, und Röte stieg ihr in das blasse Gesicht. »Na, also – zusammen.«


 »Und das ist etwas, woran du normalerweise keinen Gefallen findest?«, erkundigte sich Santiago.


 »Natürlich nicht.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Ich bin keine Schlampe, ganz egal, was Vicky Spearman auch sagt.«


 »Also konntest du dich einfach nicht zurückhalten?«


 »Nein. Wir waren alle außer Kontrolle.«


 Santiago warf Nefri einen Blick zu, und sie nickte langsam. Das Mädchen war nicht imstande, unter Santiagos Zwang zu lügen, was bedeutete, dass sie von ihrer Teilnahme am Gruppen­sex wirklich entsetzt war.


 Lust …


 Das war eine ebenso machtvolle Emotion wie Gewalttätigkeit und Furcht.


 Santiago richtete den Blick wieder auf Melinda. »Und was geschah dann?«


 Sie schauderte. »Plötzlich war die Luft eiskalt, und als ich die Augen geöffnet habe, wurde mir klar, dass ein Fremder über uns stand.«


 »Beschreib ihn mir.«


 »Nicht megagroß, dünn, dunkle Haare.« Sie leckte sich über die Lippen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Komische Augen.«


 »Komisch?«


 »Es war so, als würde er uns ansehen, uns aber eigentlich nicht sehen«, erklärte das Mädchen. »Zuerst habe ich gedacht, er wäre irgendein verrückter Cracksüchtiger, der sich am Feuer wärmen wollte.«


 »War er allein?«


 »Ja.«


 Nefri beugte sich vor. Gaius war allein? Da irrte sich das Mädchen gewiss. »Bist du dir sicher?«


 Melinda wandte den Blick nicht von Santiago ab. »Ich habe sonst niemanden gesehen, das schwöre ich.«


 »Ich glaube dir«, versicherte ihr Santiago. »Was hat der Fremde getan?«


 Sie hielt inne, als habe sie Schwierigkeiten, sich zu erinnern. »Zuerst stand er nur da, aber dann ist Brian aufgesprungen und hat versucht, ihm eine zu verpassen.« Sie stieß einen gequälten Laut aus. »Da hat der Mann gelacht und Brian am Hals gepackt und …«


 »Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit, meine Kleine.« Santiagos Stimme, so sanft und verführerisch wie dunkler Samt, linderte die Panik des Mädchens. »Erzähl weiter.«


 »Er hat ihn gebissen.« Melinda legte eine Hand an ihren eigenen Hals und berührte die Wunden, aus denen noch immer Blut tröpfelte. »Als wäre er ein Tier oder so.«


 »Was hast du getan?«


 »Ich wollte weglaufen, aber ich hatte solche Angst, dass ich mich nicht bewegen konnte. Keiner von uns.«


 War Gaius imstande gewesen, die Emotionen der Menschen von Lust in Furcht zu verwandeln? Oder hatte sich der myste­riöse Geist in der Nähe aufgehalten?


 »Hat der Fremde deinen Freunden etwas angetan?«, fuhr Santiago fort.


 »Ja.« Melinda biss sich auf die Unterlippe, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich glaube … Ich glaube, sie sind tot.«


 »Und was hat er mit dir gemacht?«


 »Alles, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich hochgehoben wurde, und dann tat es weh.« Sie zog die Finger von der Wunde und runzelte die Stirn, als sie die Blutflecken auf ihrer Haut bemerkte. »Und dann bin ich hier allein aufgewacht.«


  

 


 
  


 Kapitel 12


 Santiago strich dem Mädchen die Tränen von den Wangen. Er ging davon aus, dass sie alles erzählt hatte, was sie von ihrer Begegnung mit Gaius wusste.


 »Melinda, ich muss mit meiner …«, er blickte zu Nefri auf und erwiderte ihren unverwandten Blick, »Begleiterin sprechen.«


 »Nein!« Das Mädchen grub die Finger in seine Brust, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. »Bitte, lassen Sie mich nicht allein!«


 »Wir bleiben direkt vor der Tür«, versprach er. Echtes Mitgefühl erfasste sein Herz.


 Körperlich mochte sich das Mädchen zwar auf dem Weg der Besserung befinden, doch psychisch …


 Das war noch ein weiterer Grund, Gaius aufzuspüren und ihn auszuweiden wie ein Schwein.


 »Er wird zurückkommen und mich holen, wenn ich allein bin«, schluchzte Melinda.


 »Er ist längst verschwunden, meine Kleine.« Santiago streichelte mit der Hand über ihre Wange, indem er seine Kräfte einsetzte, um sie zu beruhigen. »Das verspreche ich dir.«


 Melinda zitterte vor Angst. Offenbar reichten selbst seine Talente nicht aus, um sie zu beruhigen. »Nehmen Sie mich mit!«


 »Melinda. Melinda, sieh mich an.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich will, dass du dich entspannst.«


 Sie blinzelte und wehrte sich gegen den Zwang in seiner Stimme. »Bitte … Ich …«


 »Du bist müde.«


 Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Müde.«


 »Du musst schlafen.«


 »Ich habe solche Angst.«


 »Schließ deine Augen, Melinda.« Seine Stimme klang nun härter und drückte einen direkten Befehl aus. »Du bist in Sicherheit.«


 »Ja.« Sie schloss die Lider.


 »Schlafe nun, meine Kleine«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Schlaf.«


 Santiago wartete, bis ihr Körper erschlafft war und sie re­gelmäßig atmete. Dann legte er sie auf den Boden, ergriff das Schwert, das er beim Auffinden des Mädchens zur Seite gelegt hatte, und erhob sich.


 Mit einer Kopfbewegung zur Tür führte er Nefri aus dem Klassenzimmer in den schmalen Flur.


 »Du bist in der Tat sehr talentiert«, meinte Nefri leise. »Wie lange wird sie schlafen?«


 »Lange genug«, antwortete er, verärgert über die Freude, die bei ihren bewundernden Worten in ihm aufflammte. Verdammt, er schmollte noch immer. »Ich werde Styx anrufen, damit der örtliche Clanchef sie in ein sicheres Versteck bringt, bis einer der Raben sie abholen kann.«


 Nefri wölbte eine dunkle Braue. »Womöglich bestehen die Orakel auf das Recht, sie zuerst zu befragen.«


 »Ich werde Styx und die Kommission über die Zuständigkeit diskutieren lassen.« Santiago ließ das Schwert in die Scheide gleiten, die er auf dem Rücken trug. »Ich bin nicht interessiert an Politik.«


 Eine schwer zu erkennende Emotion flackerte in Nefris Augen auf.


 Erleichterung?


 Aber weshalb?


 Weil er keine politischen Ambitionen besaß?


 Ja, na klar.


 »Ich werde Levet bitten, auf sie achtzugeben, bis der Clanchef eintrifft«, bot Nefri an, bevor sie sich in dem rasch verfallenden Gebäude umsah. »Obgleich ich nicht glaube, dass irgend­jemand freiwillig hierherkommt. Selbst die Tiere sind geflohen.«


 »Ja. Vor Angst.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er die intensiven Gefühle Melindas wahrnahm, die schwer in der Luft lagen. »Sie ist so machtvoll, wie es die Gewalttätigkeit in den Sümpfen war. Und zweifellos so mächtig wie die Lust, die Melinda und ihre Freunde zu ihrer ersten Orgie verleitet hat. Siehst du darin ein Muster?«


 »Emotionen«, meinte Nefri prompt.


 Ihre Intelligenz war so tödlich wie ihre Kräfte.


 »Starke, primitive Emotionen.« Er kniff die Augen zusammen. »Und weshalb?«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Verdammt.« Er steckte seine Hand in die Tasche seiner Jeans und zog sein Mobiltelefon heraus. »Weshalb bemühe ich mich überhaupt?«


 »Santiago.« Sie legte ihm sanft die Finger auf den Arm. ­»Warte.«


 »Was gibt es jetzt wieder?«, knurrte er. Es war ihm voll­kommen gleichgültig, wie unhöflich er klang. Nefri hatte ihm zum letzten Mal die Tür vor der Nase zugeschlagen. Sie wollte die Angelegenheiten zwischen ihnen rein geschäftlich halten? Na schön. Dann würden sie es nun auch so halten.


 »Ich werde dir sagen, was ich weiß«, sagte sie leise.


 Er erstarrte und richtete seinen finsteren Blick mit offenkundigem Misstrauen auf sie. »Weshalb?«


 Sie stutzte. Offenbar hatte sie erwartet, dass er bei ihrem widerwilligen Angebot vor Freude einen Luftsprung machen würde. »Wie bitte?«


 »Weshalb bist du plötzlich willens, es mir zu erzählen?«


 Sie zögerte. Dann trat sie einen Schritt zurück und umschlang sich in einer seltsam schützenden Geste mit den Armen.


 Als fühle sie sich verletzlich.


 »Weil du recht hattest.«


 Er hatte recht?


 Stürzte etwa der Himmel ein?


 »Sag das noch einmal«, meinte er langsam.


 »Du hattest recht«, wiederholte sie. »Es ist nicht gerecht, dich zu bitten, mir bei Gaius’ Verfolgung zu helfen, ohne dass du wirklich verstehst, wie gefährlich das ist.«


 Hmmm. Santiago war sich nicht sicher, ob er ihrem abrupten Sinneswandel trauen konnte, aber er war noch nie ein Vampir gewesen, der einer geschenkten Aufklärung nicht wenigstens seine Aufmerksamkeit widmete. »Ich höre.«


 »Ich bin mir sicher, dass du bereits Gerüchte über die Entstehung des Schleiers gehört hast.«


 Santiago schnaubte, als er diese alberne Frage vernahm. Wie jeder andere Vampir auch hatte er die Märchen vernommen, die den Schleier umgaben.


 »Du meinst das Gerücht, demzufolge es sich dabei um einen Riss in Zeit und Raum handelt, der dich und dein Volk hindurchgezogen hat?«, fragte er. »Oder das, nach dem du göttergleich auf eine höhere Ebene der Existenz aufgestiegen bist?«


 Sie schnitt eine Grimasse. »Die Kommission brachte ein Dutzend verschiedener Geschichten in Umlauf, nachdem sie den Schleier erschaffen hatte.«


 Also waren die Orakel für die unglaublichen Geschichten verantwortlich. Interessant. »Weshalb?«


 »Damit niemand den wahren Zweck des Schleiers erriet.«


 »Und worin bestand dieser?«


 »Eine Kreatur hinter ihm gefangen zu halten.«


 Santiago ließ sich einen Augenblick Zeit, um über ihr verblüffendes Geständnis nachzudenken. Trotz all der Geschichten, die man sich im Lauf der Jahrhunderte erzählt hatte, war ihm doch niemals auch nur eine heimliche Bemerkung darüber zu Ohren gekommen, dass der Schleier eine Art kosmisches Gefängnis sein sollte.


 »Was für eine Kreatur?«


 »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


 Er stieß ein Schnauben aus. Hielt sie ihn etwa für dumm?


 »Wie kann es sein, dass du es nicht weißt?«


 Sie schwieg – nicht so, als weigere sie sich zu antworten, sondern als denke sie sorgfältig über ihre Worte nach. »Nach dem, was mir mitgeteilt wurde, handelt es sich eher um einen Geist als um ein wirkliches Lebewesen.«


 Santiago blickte sie mit gerunzelter Stirn an. »Geist« war ein weit gefasster Begriff. Das konnte alles bedeuten, von einem echten Gespenst bis hin zu hundert unterschiedlichen Spezies, die in dieser Dimension keine körperliche Existenz besaßen.


 »Was machte diesen Geist so gefährlich, dass man ihn hinter einen magischen Vorhang sperrte?«


 »Diese Auskunft erteilte man mir nicht.«


 Santiago forschte in Nefris perfektem, blassem Gesicht. Er konnte keine Lüge wahrnehmen, aber das bedeutete überhaupt nichts. Diese Frau war eine Meisterin darin, ihre wahren Gefühle verborgen zu halten.


 »Du hast zugestimmt, in demselben Gefängnis zu leben wie ein Geist, der so gefährlich ist, dass die Orakel einen Riss im Raum erzeugen mussten, um die Welt vor ihm zu schützen, und du hast nicht einmal gefragt, was er dir antun könnte?«, fragte er ungläubig.


 Nefri zuckte mit den Achseln. Ihr Blick war fest und ihre Miene nicht zu entziffern. »Der Geist befindet sich seit Jahrhunderten im Winterschlaf, und die meisten nahmen an, er würde niemals erwachen«, erklärte sie. »Ich fungierte lediglich als eine Art Frühwarnsystem, für den Fall, dass er sich regte.«


 »Und woher solltest du wissen, dass er …«, Santiago legte eine Kunstpause ein, »sich regte?«


 Sie hob eine Schulter. »Die Orakel behaupteten, dass der Frieden, nach dem mein Volk strebte, gestört werden würde.«


 »Das ist alles?«


 »Ja.«


 Also hatten die Orakel einen Riss kreiert, um die Welt vor irgendeinem geheimnisvollen Übel zu beschützen. Und dann hatten sie, statt böse Geister einsam ruhen zu lassen, schließlich Nefri und ihren Clan auf die andere Seite geschickt.


 Irgendetwas fehlte hier. Verdammt, hier fehlte eine ganze Menge.


 »Aus welchem Grund sandte man dich?«, wollte er unvermittelt wissen.


 Nefri ballte die Hände zu Fäusten. War dieser Vampir denn nie zufrieden?


 Sie hatte ihm viel mehr verraten, als sie es eigentlich hätte tun sollen. Und ganz gewiss genug, um ihr Schwierigkeiten mit der Kommission einzubringen.


 Das war niemals eine gute Sache.


 Aber war er zufrieden?


 Nein.


 Er musste herumschnüffeln und drängen und …


 »Nefri«, wiederholte er, erwartungsgemäß mit störrischer Miene.


 Sie spielte geistesabwesend mit einer Haarsträhne, die ihr über die Wange gefallen war, und rief sich streng in Erinnerung, dass Santiago sein Leben aufs Spiel setzte, um ihr dabei zu helfen, Gaius zu finden.


 Er verdiente es, die Wahrheit zu wissen.


 Die ganze Wahrheit.


 »Die Kommission wusste, dass ich Asyl für mich und meinen Clan suchte.«


 Santiago trat auf sie zu und schob sanft ihre Finger beiseite, sodass er ihr die Haarsträhne hinter das Ohr streichen konnte. »Weshalb suchtest du Asyl?«


 Sie senkte die Lider. »Das ist eine lange, langweilige Geschichte.«


 »Sie mag vielleicht lang sein, aber ich bezweifle ernsthaft, dass sie langweilig ist«, entgegnete er trocken. »Erzähl sie mir.«


 Ein winziger Wonneschauder überlief ihren Körper. »Wie du ja freundlicherweise betont hast, bin ich selbst für einen Vampir uralt.«


 »Ich glaube dir niemals, dass du empfindlich bist, was dein Alter angeht, cara«, protestierte er, während seine Finger über ihre Wange fuhren und danach ihre Lippen nachzeichneten. »Nicht, wenn die Jahre dir die majestätische Schönheit einer Königin und die Macht einer Göttin verliehen haben.«


 Sie entzog sich seinen Liebkosungen. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn selbst die leiseste Berührung eine ablenkende Erregung in ihrem Körper erzeugte?


 »Sehr charmant, aber nicht ganz zutreffend.«


 Ein wissendes Lächeln legte sich bei ihrem verräterischen Rückzug auf seine Lippen.


 Dieser nervtötende Vampir.


 »Nein?«


 »Meine Macht ist nicht mit der Zeit gewachsen«, korrigierte sie ihn. »Sie ist ein Teil von mir, seit der Nacht, in der ich zur Vampirin wurde.«


 Sein Lächeln verschwand, als sich seine Augen vor Erstaunen verdunkelten.


 Das war keine große Überraschung.


 Die meisten Vampire entwickelten ihre Kräfte im Lauf ihrer Jahre als Findling. Einige erwarben mehr Macht als andere, doch dies war ein recht vorhersag­barer Verlauf.


 Sie hingegen war seit der Nacht, in der sie »verwandelt« worden war, mit einem großen Übermaß an Macht gesegnet.


 Zumindest war ihr gesagt worden, dass sie gesegnet war.


 Es hatte sich eher wie ein Fluch angefühlt.


 »Dios«, murmelte Santiago. »Das muss für deinen Erzeuger ein Schock gewesen sein. Vorausgesetzt, dass er in deiner Nähe blieb.«


 Es war so lange her, dass Nefri sich kaum noch daran erinnerte, wie sie allein und nackt am Ufer des Euphrat erwacht war. Sie hatte noch eine nebelhafte Erinnerung daran, wie sie orientierungslos umhergewandert war, nicht imstande, sich an ihr früheres Leben zu erinnern. Und dann war ein Mann in der Höhle aufgetaucht, in der sie sich versteckt hatte, und hatte sie fortge­tragen.


 Damals war sie erleichtert gewesen, dass sie jemanden hatte, der ihr sagte, was und wer sie war. Doch diese Erleichterung hatte nicht lange angedauert.


 »Er kehrte zurück, um mich zu holen, sobald er erkannt hatte, dass ich von Nutzen sein konnte.«


 Santiagos Gesichtszüge versteinerten sich. »Ich kann es mir vorstellen.«


 »Ja, ich bin mir recht sicher, dass du das kannst«, erwiderte sie leise, als mit einem Mal die Erkenntnis sie traf, dass er einer der wenigen war, die das wahrhaftig verstehen konnten.


 War das der Grund, weshalb sie sich so zu ihm hingezogen fühlte? Weil er in seiner Vergangenheit ähnliche Narben davongetragen hatte wie sie?


 Nun ja, das und die Tatsache, dass er ungeheuer attraktiv, erotisch, mächtig und ausgesprochen loyal war.


 »Nefri?«, drängte er, während er verwirrt die Stirn runzelte.


 »Ich wurde nicht in die Gruben gesteckt«, sagte sie und wandte sich um, um einen Blick in den im Schatten liegenden Kor­ridor zu werfen. Eher, um ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen, als um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Obgleich die Furcht, die durch die Luft wirbelte, gedämpft war, während Melinda im Tiefschlaf lag, war sie doch noch immer stark genug, um zu verhindern, dass sich unwillkommene Eindringlinge hierher verirrten. »Aber ich wurde dazu ausgebildet, als Waffe für meinen Clanchef zu fungieren.«


 »Du hast den Clan verteidigt«, erriet Santiago mühelos.


 Sie nickte. »Wenn wir angegriffen wurden. Doch häufiger wurde ich in den Schlachten eingesetzt, um andere Clans zu besiegen.«


 Santiago flüsterte mitfühlende Worte, während er ihr Gesicht mit den Händen umfasste und es sanft nach hinten drückte, sodass sie seinen forschenden Blick erwiderte. In diesem Moment hatten sich Nefris vorherige Spekulationen darüber, weshalb sie diesen Mann so faszinierend fand, augenblicklich erledigt.


 Ja, er war attraktiv, erotisch und loyal. Und ja, sie hatten beide gelitten.


 Aber in Wahrheit war es sein unvergleichlich stark ausgeprägtes Einfühlungsvermögen, das ihr Herz berührte.


 Welcher andere Vampir könnte so mühelos begreifen, dass sie entsetzt über die Dinge war, die sie getan hatte, und weit entfernt davon, stolz auf ihr überragendes Können im Kampf zu sein?


 »Du wurdest gezwungen zu töten?«


 Unzusammenhängende Erinnerungen an blutige Schlachten und verstümmelte Leichname schossen ihr durch den Kopf und ließen sie zusammenzucken. »Öfter, als ich zählen kann.«


 Santiago ließ seine Finger über ihre Kehle gleiten, und seine Berührung spendete ihr seligen Trost. »Es ist kein Wunder, dass du dich so verzweifelt nach Frieden sehnst.«


 Sie wusste, dass sie seine Hand eigentlich wegschieben sollte. Seine Fähigkeit, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, war so gefährlich verlockend wie seine mächtige Sinnlichkeit.


 Doch stattdessen beugte sie sich zu ihm und genoss seine innige Berührung.


 Töricht.


 Es war so ungemein töricht.


 »Und das war nicht einmal das Schlimmste«, sagte sie. Der alte Schmerz erwachte wieder als dumpfes Pochen, das niemals ganz verschwand.


 Er runzelte die Stirn. »Du musst nicht weiterreden.«


 »Nein, bitte.« Nefri straffte die Schultern. Sie kannte sich selbst nur allzu gut. Wenn er jetzt zuließe, dass sie sich hinter ihre Schutzmauern zurückzog, dann käme sie nie wieder dahinter hervor. »Lass mich die Geschichte zu Ende erzählen.«


 Er neigte langsam den Kopf. »In Ordnung.«


 »Das Kämpfen war etwas, das ich zu ertragen lernte, einfach weil ich keine andere Wahl hatte.«


 »Überleben kann etwas Scheußliches sein«, erwiderte er. Natürlich verstand er nur zu gut, was sie meinte.


 »Ja.«


 Er rieb mit dem Daumen über die sensible Mulde direkt unter ihrem Ohr. »Wann hast du es nicht mehr ertragen?«


 »Als mein Clanchef begann, mich als Waffe an andere Clans zu verleihen.«


 »Er verschacherte dich?« Santiago stieß einen angewiderten Laut aus, obwohl es früher bei Clanchefs keineswegs unüblich gewesen war, dass sie ihr Volk zu ihrem eigenen Vorteil nutzten, ob nun als Soldaten, Huren oder einfach zum Zeitvertreib.


 »Ich stand stets demjenigen zur Verfügung, der das meiste Geld bot«, erklärte sie. »Dabei spielte es keine Rolle, was derjenige mich tun lassen wollte.«


 Santiago schüttelte den Kopf und streichelte mit dem Daumen über die Linie ihres fest angespannten Kiefers. »Es war nicht deine Schuld, cara«, murmelte er. »Du warst der Gnade eines Mannes ausgeliefert, der von Gier und Ehrgeiz erfüllt war.«


 »Gleichgültig, ob es meine Schuld war oder nicht – das Ergebnis war dasselbe.«


 Santiago sah ein, dass er nicht imstande sein würde, Nefri zu überzeugen, dass ihr nichts vorzuwerfen war. Er sah sie mit einem grüblerischen Blick an. »Was hast du getan?«


 »Ich wartete den richtigen Augenblick ab, und als ich mich bereit fühlte, nahm ich an den Schlachten von Durotriges teil, um Clanchefin zu werden.« Sie musste ihm nicht erzählen, dass sie während ihrer Kämpfe beinahe gestorben wäre oder dass es sie für alle Zeiten verändert hatte, dass sie dem Tod wieder und wieder ins Auge geblickt hatte. Nur wenige Vampire nahmen an den Schlachten teil und überlebten. Es war eine anerkannte Tatsache, dass sie das Leben mehr zu schätzen lernten. Ihr eigenes und das der anderen. Und das machte sie besonders geeignet für die Position des Clanchefs. »Niemals wollte ich mehr eine Waffe für eine andere Person werden.«


 »Und niemals wieder die Kontrolle verlieren, nicht wahr, querida?«


 Sie nickte. Dass sie stärker war als jedes andere Wesen in ihrer Umgebung, war ihr spätestens klar geworden, als sie merkte, welche Gefahr es nach sich zog, wenn sie ihren Gefühlen nachgab.


 »Wenn ich zornig werde oder Angst habe, endet das schließlich damit, dass die Leute um mich herum sterben.« Sie erschauderte. »Manchmal sogar eine ganze Menge Leute.«


 Der Blick aus seinen dunklen Augen glitt über ihr nach oben gewandtes Gesicht. »Aus diesem Grund hast du einen Clan gegründet, der sich dem Frieden verschrieben hat?«


 »Ja.« Sie lächelte schief. Es war ihr so einfach vorgekommen. Sie hatte gewusst, dass es gleichgesinnte Vampire geben musste, die eine Oase des Friedens schaffen wollten. Die einzige Schwierigkeit hatte darin bestanden, einen Ort zu finden, an dem sie sicher vor den Dämonen sein würden, die den Wunsch nach Ruhe als Zeichen der Schwäche betrachteten. Sie mussten geschützt leben. »Und ich wandte mich an die Kommission, um zu erfahren, ob es einen Ort gab, an dem wir fern der Gewalt in dieser Welt leben konnten.«


 »Und dann schickten sie dich hinter den Schleier?«


 Nefri hob die Hand, und ihre Finger strichen über das goldene Medaillon, das sich stets warm anfühlte, selbst bei Kälte. »Mithilfe des Medaillons.«


 Ohne Vorwarnung hallte Santiagos leises Knurren durch den Korridor, und in seinen dunklen Augen blitzte Zorn auf.


 »Dios, diese Mistkerle haben dich wissentlich in Gefahr gebracht.«


 Sie zuckte die Achseln. »Sie haben mich nicht angelogen. Ich begab mich in dem Wissen hinter den Schleier, dass die Kreatur sich dort befand.«


 »Nur, weil du so bestrebt warst, dein Volk in Sicherheit zu wissen«, schnauzte er. »Und sie nutzten diese Verzweiflung aus, um dich dazu zu bringen, sich um ihr Problem zu kümmern.«


 »Die Kommission unternimmt selten etwas aus reiner Herzensgüte«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Abgesehen davon spielt die Vergangenheit jetzt keine Rolle mehr.«

 


 
  


 Kapitel 13


 Santiagos Macht zitterte, und er verspürte das drängende Bedürfnis, sie explodieren zu lassen. Er war sich selbst nicht vollkommen klar über den Grund seiner Wut.


 Wie Nefri bereits gesagt hatte, war die Kommission keine Versammlung von Weltverbesserern. Sie waren unbarmherzige Herrscherinnen und Herrscher, die bereitwillig einen ganzen Vampirclan opfern würden, wenn sie der Ansicht waren, es sei notwendig, um die Welt zu schützen. Doch der Gedanke, dass Nefri gezwungen worden war, sich dafür zu entscheiden, auf ­einer potenziellen Zeitbombe zu leben, weil sie ihr Volk in Sicherheit wissen wollte … Ja, das war es, was ihn wütend machte.


 »Die Vergangenheit spielt durchaus noch eine Rolle«, erwiderte er und senkte den Kopf, um ihre Lippen mit einem Kuss unverkennbarer Frustration zu erobern. »Aber diese Diskussion können wir später fortsetzen.« Als er ein Stück zurückwich, bemerkte er ihren verwirrten Blick. »Was ist los?«


 »Ich dachte, du seiest ärgerlich auf mich.«


 »Ich habe die Gewohnheit, mich wie ein Dummkopf zu benehmen, wenn ich meinen Willen nicht durchsetzen kann«, ­gestand er bereitwillig. Er war zwar heißblütig, aber er war stets bereit zuzugeben, wenn er unrecht hatte. Er hatte gewusst, dass es einen Grund gab, weshalb sie sich so sehr bemüht hatte, ihn auf Abstand zu halten, doch sein Stolz war durch ihre kalte, abweisende Art verletzt worden. Nun schenkte er ihr ein reuevolles Lächeln. »Du wirst dich an mich gewöhnen.«


 »Ja, wirklich?«


 Er stieß wieder herab, um ihr einen weiteren Kuss zu rauben. »Mmmm.«


 Nefri hob die Hände und legte sie auf seinen Brustkorb. Einen verlockenden Moment lang öffnete sie ihre Lippen und ergab sich der sengenden Hitze, die zwischen ihnen aufflammte.


 Doch dann schob sie ihn mit den Händen fort, viel zu bald. »Santiago.«


 Er verpasste ihrem Kinn zur Strafe einen sanften Biss. »Ist es wichtig?«


 Sie erschauderte vor Wonne. »Du musst Styx anrufen, damit wir unsere Suche nach Gaius fortsetzen können.«


 Seine Zunge zeichnete die Konturen ihrer vollen Unterlippe nach. »Sehr bald.«


 »Santiago.« Sie stieß ein leises Stöhnen aus, bevor sie ihn hart genug von sich stieß, um sich aus seinem festen Griff zu befreien. »Wir haben jetzt keine Zeit für diese Dinge.«


 Er schloss die Augen und erzitterte unter der Erregung, die ihn so ungemein schnell erfasst hatte. Verdammt. Was hatte diese Frau nur an sich, das ihn dazu brachte, sich zu benehmen wie ein verdammter brünstiger Werwolf?


 »Unglücklicherweise hast du recht«, gab er sich mit belegter Stimme geschlagen und öffnete die Augen wieder, um ihren argwöhnischen Blick zu erwidern. »Aber ich habe noch immer einige Fragen.«


 »Nun gut.«


 »Wie konnte der Geist entkommen?«


 »Siljar behauptete, als der Fürst der Finsternis vernichtet wurde, habe er in Gaius’ Medaillon eine Lücke hinterlassen, welche der Geist nutzte, um in diese Welt einzudringen.«


 Santiago nahm sich einen Augenblick Zeit, um über ihre Aussage nachzudenken, während er gleichzeitig seine Macht ausströmen ließ, um dafür zu sorgen, dass Melinda weiterhin tief und fest schlief. Das Letzte, was sie gerade brauchten, war, dass das Mädchen panikerfüllt erwachte.


 »Diese Erklärung ist so gut wie jede andere, nehme ich an.«


 »Sie haben mich ausgesandt, damit ich herausfinde, ob diese Erklärung tatsächlich zutrifft.« Nefri zuckte mit den Achseln. »Ist das alles?«


 Er schnaubte. Alles? Dios. Er hatte tausend Fragen. Doch leider würden diese warten müssen. Stattdessen zwang er sich, sich auf die dringendsten Probleme zu konzentrieren.


 »Ich wäre sehr viel glücklicher, wenn ich genau wüsste, wozu diese Kreatur imstande ist«, knurrte er.


 »Du weißt so viel wie ich.«


 »Und was ist das genau?« Er schüttelte frustriert den Kopf. Im Lauf der Jahre hatte er gegen zahllose Feinde gekämpft, doch obwohl einige von ihnen unsterblich gewesen waren, hatte es sich bei ihnen zumindest um Wesen gehandelt, deren Blut er vergießen konnte. Bei diesem – Ding wusste er nicht, wie er es bekämpfen konnte. Das machte ihn nervös. »Es ist offensichtlich, dass der Geist imstande ist, Emotionen zu wecken.«


 Nefri schüttelte langsam den Kopf. »Eigentlich scheint es mir wahrscheinlicher zu sein, dass Gaius der Grund für diese überwältigenden Gefühle ist«, meinte sie. »Oder zumindest sein Biss.«


 Das war wahr.


 Allerdings machte das diese verrückte Situation – nur noch verrückter.


 »Also infiziert diese Kreatur Vampire?«


 Nefri hob die Hände in einer Geste echter Verwirrung. »Das ist unmöglich festzustellen, bis es uns gelungen ist, sie zu finden.«


 »Verdammt.« Santiago griff nach seinem Mobiltelefon. »Du lässt den Gargylen wissen, dass er hierbleiben muss, während ich Styx anrufe.«


 »Und du behauptest, ich sei herrschsüchtig?«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


 »Nein«, antwortete sie mit ruhiger Miene. »Ich möchte nur betonen, dass Leute in Glashäusern nicht …«


 Mit einer schnellen Bewegung, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Dies hier nicht tun sollten?« Er beugte sich zu ihr, um seine Lippen in ihre zarte Halsbeuge zu pressen. »Oder dies?« Er knab­berte sich an ihrem Hals entlang nach unten, bis er den Rand ihres Pullovers erreicht hatte, wobei er den berauschenden Jasminduft genoss. »Oder vielleicht dies?« Er zeichnete mit der Zunge eine pochende Ader an ihrer Kehle nach.


 »Das reicht!«, protestierte sie mit zitternder Stimme, während ihr vor Erregung Röte in die Wangen stieg.


 »Nicht annähernd«, murmelte er, aber dann ließ er sie mit einem Anflug des Bedauerns los.


 Der Geist musste gefunden werden, bevor er einen Massenmord unter den Menschen heraufbeschwören konnte.


 Doch sobald er vernichtet war, zusammen mit Gaius, dann …


 Dann würde er diese Frau in seine Privatgemächer sperren und den Schlüssel wegwerfen.


 Styx’ Versteck in Chicago


 Sally fühlte sich so elend, wie es einer Hexe nur möglich war.


 Roke hatte das Seine getan. Mit der natürlichen Autorität eines Clanchefs war es ihm gelungen, die Wachtposten davon zu überzeugen, dass Styx sie in seinem Arbeitszimmer sehen wolle. Dann war er sämtlichen Dämonen, Bediensteten und Video­kameras aus dem Weg gegangen und hatte lange genug haltgemacht, um eine lederne Motorradjacke anzuziehen, die er direkt vor den Kerkertüren liegen gelassen hatte. Anschließend hatte er Sally zu einer vergessenen Vorratskammer in der Nähe der Küchenräume gebracht.


 Erst dort hatte sie festgestellt, dass ihre Zauberkräfte ihren Dienst versagten.


 Sie redete sich ein, dass es trotz des Mangels an Hexenzeichen wohl an irgendeinem Dämpfungszauber liegen müsse. Wenn Styx in den Kerkern für diese Art von Zauber gesorgt hatte, warum dann nicht auch im Rest des Hauses? Das ergab doch einen Sinn.


 Aber in ihrem tiefsten Inneren befürchtete sie, dass diese Störung sich nicht auflösen würde, wenn sie das Versteck hinter sich gelassen hatten.


 Sie hatte noch nie versucht, ihre Hexenkräfte einzusetzen, wenn sie ihre natürlichen Talente nutzte.


 Scheiße, Scheiße, Scheiße.


 Geistesabwesend rieb sie sich über den Ärmel ihres Sweat­shirts, an der Stelle, wo er die Innenseite ihres Unterarms bedeckte, und versuchte noch einmal, einen Illusionszauber zu erzeugen. Dies sollte eigentlich keine Schwierigkeit darstellen. Sie hatte diesen Zauber bereits tausendmal durchgeführt.


 Aber nichts geschah. Nada. Niente.


 Ihre Zauberkräfte waren verschwunden.


 Und das machte sie verrückt.


 Fast so verrückt wie ihr Arm. Warum zum Henker juckte er nur so?


 »Wie lange wird das hier noch dauern?«


 Sie schreckte hoch, als ihr bewusst wurde, dass Roke sich mit einem Gesichtsausdruck zärtlicher Besorgnis direkt vor ihr aufgebaut hatte.


 »Ich weiß nicht«, murmelte sie und ignorierte ihre Gewissensbisse. Dieser Vampir hatte sie gefangen gehalten, rief sie sich zum hundertsten Mal in Erinnerung. Warum sollte sie nicht alles tun, was in ihrer Macht stand, um zu fliehen? Ihre plötzlich aufgetretene Unfähigkeit, einen einfachen Illusionszauber zu erzeugen, hatte nichts mit Karma zu tun. »Meine Zauberkräfte …«


 Rokes Augen schimmerten in der Dunkelheit überraschend hell. »Was ist mit ihnen?«


 »Sie sind immer noch gedämpft.« Sally ließ den Kopf hängen, weil sie Angst hatte, die Lüge könnte ihr vielleicht im Gesicht geschrieben stehen. »Da gibt es wohl irgendetwas, das meine Kräfte dämpft.«


 »Nun ja, wenn Styx eines ist, dann gründlich.« Glücklicherweise akzeptierte Roke ihre Erklärung und streichelte ihr mit unausgesprochenem Mitgefühl über den Rücken. »Aber wir können nicht hierbleiben.«


 Sally biss sich auf die Lippe. Sie hatte Angst, die Vorratskammer zu verlassen, ohne dass ihre Zauberkräfte sie schützten. »Was sollen wir machen?«


 »Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Wachtposten bemerken, dass du dich nicht mit dem Anasso triffst.«


 »Ja, das habe ich verstanden, aber …« Sie verstummte, als ihr Begleiter sich den Regalen mit Konservendosen zuwandte und die Hände ausstreckte, während er von dem einen Ende der Vorratskammer zum anderen ging. »Roke?«


 »Pst«, gab er zerstreut zurück.


 Verwirrt und schweigend sah sie zu, wie er weiter mit seinen Schritten die Kammer durchmaß, den Kopf auf die Seite gelegt, sodass sein rabenschwarzes Haar seine Schulter streifte. Er sah aus, als suche er irgendetwas. Aber was?


 Geschnittene grüne Bohnen?


 »Okay, langsam fängst du an, mir Angst zu machen«, sagte sie schließlich, um das lastende Schweigen zu unterbrechen.


 Er lachte leise und blieb stehen, um die Dosen zur Seite zu schieben. »Hab Vertrauen, mein Liebling.«


 Mein Liebling. Sally schnitt eine Grimasse. Er würde so verflucht sauer sein, wenn die Wirkung ihres Zaubers nachließ.


 Und das würde definitiv geschehen. Schon jetzt konnte sie fühlen, wie ihre Kraft schwand. In einer halben Stunde, vielleicht auch weniger, würde sie völlig erschöpft sein, und dann …


 Glücklicherweise wurde sie von ihren düsteren Gedanken abgelenkt, als Roke dem Regal plötzlich einen Stoß versetzte und ein Teil der Rückwand sich mit einem leisen Ächzen öffnete.


 »Eine Geheimtür«, keuchte sie schockiert. »Woher wusstest du das?«


 »Ich verfüge über das Talent, strukturelle Anomalien zu erspüren.« Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Bist du beeindruckt?«


 Einen kurzen Moment lang vergaß sie zu atmen. Allmächtiger Gott, war er schön! Unanständig schön, und mit der Fähigkeit ausgestattet, ihr in den unpassendsten Momenten die Knie weich werden zu lassen.


 »Wir sollten gehen.«


 »Sei vorsichtig«, ermahnte er sie und öffnete die schmale Tür weit, bevor er in die Dunkelheit trat. »Sobald die Tür wieder geschlossen ist, wirst du nichts mehr sehen können.«


 Zögernd folgte sie ihm in die staubigen Schatten und schnitt eine Grimasse angesichts der erstickenden Finsternis. Obwohl sie über eine deutlich bessere Sehkraft verfügte als Menschen, konnte sie es nicht mit dem nächtlichen Sehvermögen eines Vampirs aufnehmen.


 »Gibt es hier gar keine Lampen?«, beschwerte sie sich und wischte sich eine Spinnwebe aus den Haaren.


 »Nein, ich vermute, dass diese Tunnel als Fluchtweg für den Notfall gedacht waren.«


 Er bewegte sich schnell und mit fließenden Bewegungen, gleichgültig gegenüber der Tatsache, dass der Gang steil abfiel und der Lehmboden uneben war.


 »Na toll.« Sally stolperte über einen unsichtbaren Stein.


 »Halt dich an mir fest.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, um ihre Finger mit festem Griff zu umfassen. »Ich bringe dich in Sicherheit.«


 Sally vergaß die entnervende Dunkelheit und den Verdacht, dass es in dem vergessenen Gang womöglich von Krabbeltieren nur so wimmelte, als ihre Hände sich berührten und sie mit einem Mal von heftiger Erregung durchzuckt wurde.


 Sie unterdrückte ein leises Aufseufzen. Gesegnete Göttin. Wie schaffte er es nur mit einer so beiläufigen Berührung, dass ihr ganzer Körper sich vor Wonne anspannte?


 Roke war doch derjenige, der unter dem Einfluss eines Bindungszaubers stehen sollte, nicht sie.


 Leider war das ihrem Körper offensichtlich herzlich egal.


 Er war bereit und begierig darauf, auf Roke zu reagieren.


 Sally versuchte ihr Bestes, sich auf etwas anderes als auf die Erregung zu konzentrieren, die in ihrer Magengrube prickelte, darum zählte sie jede Stufe, die nach unten führte. Sie befanden sich hier mindestens einen Meter achtzig unter dem Boden, vermutete sie, als der Weg endlich wieder eben wurde und nach Norden führte.


 Sie liefen noch fast eine Stunde weiter, bevor Roke schließlich langsamer wurde und anhielt.


 Sally stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Trotz ihres zermürbenden Dranges, sich von Styx’ Versteck zu entfernen, schwand die Energie, die nötig war, um Roke durch ihren Zauber zu fesseln, immer mehr dahin.


 Jeden Moment würde er ihrer Kontrolle entgleiten, und dann …


 Sally zitterte. Sie durfte überhaupt nicht daran denken.


 »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie und entzog sich vorsichtig seinem Griff, um sich gegen die Lehmwand des Tunnels zu lehnen.


 »Das ist das Ende des Tunnels«, erklärte Roke und legte den Kopf zurück, um forschend die enge Öffnung direkt über ihnen zu betrachten. »Über uns befindet sich ein leer stehendes Gebäude.«


 Sie presste eine Hand auf ihre Flanke, wo sie das Seitenstechen am stärksten spürte. »Bist du sicher, dass es leer steht?«


 »Ja.«


 »Gott sei Dank«, murmelte sie. »Wie weit sind wir von dem Haus weg?«


 Er hielt inne und warf einen Blick zurück durch den Tunnel. »Einige Kilometer.«


 »Ich nehme an, das wird reichen müssen.«


 Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich von der Wand abzustoßen. Allerdings hatte sie kaum einen Schritt gemacht, als Roke schon direkt vor ihr stand und mit seinen Händen über ihre Arme strich.


 »Lass mich zuerst gehen. Ich möchte mich vergewissern, dass wir hier in Sicherheit sind«, sagte er.


 Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie den Blick aus den hellsilbernen Augen erwiderte. Es flatterte bei seiner Berührung so herrlich in ihrer Magengrube, aber darüber hinaus empfand sie auch ein Gefühl der – Richtigkeit.


 Als kenne sie seine Berührung aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort.


 »Nein«, entgegnete sie, wobei die schroffe Zurückweisung eine Entgegnung sowohl auf ihre eigenen albernen Gedanken als auch auf sein Angebot war.


 Gott. So viel zum Thema »Stockholm-Syndrom«. Als Nächstes würde sie noch davon träumen, seine Gefährtin zu sein.


 Fast so, als könne er ihre dämlichen Gedanken lesen, beugte er sich zu ihr und streifte mit seinen Lippen über ihre gefurchte Stirn. »Ich werde nicht lange fort sein, versprochen.«


 »Roke.« Sie packte die Aufschläge seiner Lederjacke. »Bitte hör mir zu.«


 Seine Lippen glitten über ihren Nasenrücken, bevor er sie auf den Mundwinkel küsste. »Später, mein Liebling.«


 Sie verstärkte ihren Griff um seine Jacke und wünschte sich, ihn mit einem Ruck noch enger an sich ziehen zu können, sodass er sie richtig küssen konnte. Verdammt, sie waren allein in der Dunkelheit, und im Moment schienen sie doch mehr oder weniger in Sicherheit zu sein. Warum sollten sie es sich nicht gönnen, einen schnellen …


 Moment mal.


 Was dachte sie denn da?


 »Nein«, brachte sie krächzend hervor. »Ich muss jetzt mit dir reden.«


 Er hob den Kopf, blieb aber so nahe bei ihr, dass sie das Aufblitzen seiner voll ausgefahrenen Fangzähne selbst in der tiefen Dunkelheit sehen konnte. Das hätte sie eigentlich daran erinnern sollen, dass er ein tödliches Raubtier war. Stattdessen war alles, woran sie denken konnte, die Tatsache, dass er offensichtlich so erregt war wie sie.


 »Was gibt es denn?«, fragte er. Der raue Klang seiner Stimme jagte ihr einen Schauder der Vorfreude über den Rücken.


 Oh, sie musste von diesem Mann weg.


 Bevor sie etwas wirklich Dummes tat.


 »Ich will, dass du zum Haus zurückgehst.«


 Er stutzte, und sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. »Hast du dort etwas zurückgelassen?«


 Sie stieß einen Laut des Selbstekels aus. »Meinen gesunden Menschenverstand.«


 »Sally?« Sanft ließ er seine Hand unter ihr Haar gleiten, um ihr den Nacken zu massieren. »Erzähl mir, was hier vor sich geht.«


 Als ob sie das wüsste …


 Einen panikerfüllten Moment lang weigerte sich ihr Verstand zu funktionieren. Sie musste Roke unbedingt loswerden, sodass sie ihren nachlassenden Bindungszauber freisetzen konnte und hoffentlich dann noch genügend Kraft übrig hatte, um ihr verborgenes Amulett zu aktivieren. Dadurch sollte sich ihre An­wesenheit eigentlich lange genug verbergen lassen, sodass sie aus der Gegend verschwinden konnte.


 Aber wie?


 »Wir können nicht vor Styx’ Wachen wegrennen, während meine Zauberkräfte nicht funktionieren«, stieß sie schließlich hervor.


 »Sobald wir die Tunnel verlassen haben, werden deine Zauberkräfte zurückkehren.«


 »Vielleicht kehren sie zurück, vielleicht auch nicht.« Sie erschauderte, als er weiterhin mit der Hand ihre verkrampften Muskeln massierte. »Du musst sie für mich ablenken, bis ich ­ihnen entkommen bin.«


 »Ohne mich?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Niemals.«


 »Sobald ich weit genug weg bin, nehme ich Kontakt zu dir auf, dann kannst du mir folgen.«


 »Nein.«


 »Roke«, protestierte sie gegen seine dickköpfige Weigerung, ihren Worten zu gehorchen.


 Anscheinend verlor ihr Zauber schnell seine Gewalt über ­Roke. Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass sie mit jeder Sekunde, die verging, schwächer wurde.


 »Ich werde dich nicht verlassen«, erwiderte er grimmig. »Das ist zu gefährlich.«


 »Ich komme schon zurecht.«


 »Ja, weil ich bei dir sein werde.«


 Plötzlich wurde es ihr zu viel. »Verdammt«, stöhnte sie und rutschte an der Wand entlang nach unten, bis sie auf dem Lehmboden saß. »Ich bin zu müde zum Streiten.«


 Roke ging vor ihr in die Hocke. Sein Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck. »Ruh dich hier ein wenig aus. Ich küm­mere mich darum, dass der Weg frei ist.«


 »Roke …«


 »Schließe deine Augen, kleine Hexe«, murmelte er und strich ihr mit dem Finger über die kalte Wange. »Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


 Wenn das doch bloß wahr wäre, dachte Sally mit einem Anflug wehmütiger Sehnsucht.


 Wenn dieser Mann sie doch bloß in Sicherheit bringen wollte.


 Und zwar nicht wegen irgendeines Zaubers, sondern weil er dachte, dass sie es wert sei, in Sicherheit gebracht zu werden.


 »Du bist so dumm, Sally«, flüsterte sie, als er sich mit den Händen vom Fußboden abstieß und sich mit einem beeindruckenden Satz durch die Öffnung katapultierte, die über ihm lag. »Dumm und ausgesprochen bemitleidenswert. Du wirst irgendwann tot in diesem Tunnel enden, und niemanden wird das kümmern.«


 Roke benötigte keine fünf Minuten, um das leere Haus zu durchsuchen. Es handelte sich dabei offenbar um eines von Styx’ zahlreichen sicheren Verstecken, die nur in Notfällen genutzt wurden.


 Wie er Sally bereits gesagt hatte – wenn der Anasso eines war, dann gründlich.


 Sally.


 Roke blieb mitten in der nie genutzten Küche stehen. Was zum Teufel … Er schüttelte heftig den Kopf und spürte, wie das starke Bedürfnis, die schöne Hexe vor seinen Brüdern zu beschützen, allmählich nachließ.


 Als lichtete sich ein Nebel in seinem Verstand.


 Roke ballte die Hände zu Fäusten, und seine Fangzähne verlängerten sich.


 Er erinnerte sich deutlich daran, dass er mit einem Tablett mit Essen zu den Kerkern gegangen war. Er hatte die Zelle betreten und versucht, Sally dazu zu bringen, die Wahrheit über Gaius’ eigenartige neue Talente zu gestehen.


 Und dann …


 Und dann war er von dem machtvollen Wunsch überwältigt worden, alles zu tun, was auch immer notwendig sein mochte, um die Frau zu beschützen, die mit einem Mal sein einziger Lebensinhalt war.


 Verdammt noch einmal, dieses Miststück hatte ihn mit einem Zauber belegt!


 Es konnte keine andere Erklärung geben.


 Warum sonst sollte er plötzlich von der unerschütterlichen Überzeugung erfüllt sein, dass sie zu ihm gehöre? Nicht einfach nur eine hübsche Frau, die er begehrte. Sondern dass sie sein war. Auf einer zutiefst ursprünglichen Ebene.


 Verdammt, selbst jetzt konnte er sie noch spüren. Als seien selbst ihre Seelen miteinander verbunden.


 Schlimmer noch, sie hatte ihn gezwungen, alles zu opfern, selbst die Loyalität gegenüber seinem Volk, um sie in Sicherheit zu bringen.


 Von allen Dingen war dies die einzige Tat, die er niemals, nie im Leben, vergeben oder vergessen konnte.


 Als er Clanchef geworden war, hatte er einen Eid abgelegt, dass sein Volk für ihn immer an erster Stelle stehen würde. Wie könnte er ihm weniger als das bieten? Der frühere Clanchef hätte sie beinahe alle vernichtet, indem er von einer Frau besessen gewesen war, die von ihm verlangt hatte, dass er jeder ihrer Launen nachgab.


 Nun war er gezwungen worden, in die Fußstapfen des Mannes zu treten, den er einst gehasst hatte.


 Dafür würde sie bezahlen.


 Mit einem Gebrüll, das das nächste Fenster zu Bruch gehen ließ, kehrte er in das hintere Schlafzimmer zurück, in dessen Kleiderschrank die Geheimtür verborgen war. Er ließ sich in den unteren Tunnel fallen, landete sachte auf den Fußballen und stürmte auf die Frau zu, die da, wo sie sich auf dem Fußboden zusammengerollt hatte, tief und fest eingeschlafen war.


 Er war so wütend, dass die Wände unter der Wucht seiner Wut erzitterten und die Luft so eiskalt wurde, dass sich Eiskristalle bildeten. Aber als er in die Hocke ging, um Sally zu packen und so lange zu schütteln, bis sie wach war, zögerte er.


 Gott, sie wirkte so winzig. Und erschöpft. Die zarten Gesichtszüge waren bleicher als üblich, mit dunklen Schatten unter ihren halbmondförmigen gesenkten Wimpern. Ihr herbstlaubfarbenes Haar war auf der Erde ausgebreitet und ihre Lippen waren leicht geöffnet, wie um einen Prinzen einzuladen, sie wachzuküssen.


 Doch zu ihrem Unglück war er leider kein Prinz, rief sich Roke düster ins Gedächtnis. Und er war zurückgekehrt, um her­auszufinden, mit welchem abscheulichen Zauber sie ihn belegt hatte, nicht aus Sorge, sie könne sich vielleicht überanstrengt haben.


 Verdammt.


 Ihre Zauberkräfte mussten ihm den Verstand vernebelt haben.


 Ganz zu schweigen von seinem abtrünnigen Körper, dachte er und bewegte seine Finger abrupt zu ihrer Schulter, statt weiterhin über ihre Wange zu streichen, womit er soeben begonnen hatte.


 »Sally.« Er schüttelte sie ein wenig. »Wach auf.«


 Ihre Stirn furchte sich, als sie sich bemühte, die Lider zu heben. Ihre wunderschönen braunen Augen wirkten benommen, als sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren.


 »Roke?« Sie blinzelte verwirrt. »Ich kann nicht … Bin so müde …«


 Er beugte sich zu ihr, sodass er sie an den Schultern packen und sie in eine Sitzposition ziehen konnte – mit weitaus mehr Umsicht, als sie es verdiente. »Wach auf!«, befahl er, nicht zum ersten Mal irritiert, dass es ihm unmöglich war, eine Hexe in seinen Bann zu ziehen. Es hätte ihnen allen eine Unmenge an Schwierigkeiten erspart, wenn dies möglich gewesen wäre.


 Sally stöhnte auf. Ihr Kopf kippte nach hinten und prallte gegen die Tunnelwand. »Was?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Was ist passiert?«


 »Genau das wirst du mir erklären, kleine Hexe«, knurrte er. »Was zum Teufel hast du mir angetan?«


 »Angetan?«


 Sein drohendes Knurren hallte durch den Tunnel. »Versuche erst gar nicht zu leugnen, dass du mich mit einem Zauber belegt hast.«


 »Oh.« Er konnte hören, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und spürte, wie sich ihre Muskeln unter seinen Fingern anspannten. »Das habe ich nicht getan.«


 Er achtete nicht weiter auf ihre lächerliche Leugnung. »Ist es schwarze Magie?«


 »Nein.« Ihre Worte klangen undeutlich vor Erschöpfung. »Das schwöre ich.«


 »Denk nicht, dass ich dir das glaube!«


 »Wie hätte ich das tun können?« Sie leckte sich die Lippen, und Roke verschluckte einen erstickten Fluch. Tat sie das mit Absicht? Wusste sie, dass diese kleine Provokation dazu führte, dass heftige Erregung seinen Körper durchzuckte? »Die Kerker sind verzaubert, um Magie zu unterbinden.«


 »Offensichtlich hast du einen Weg gefunden, um Styx’ Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen.« Er verzog die Lippen. »Es sei denn, du erwartest von mir zu glauben, dass ich nur einen einzigen Blick auf dich warf und mich Hals über Kopf in dich verliebte?«


 Bei seinem grausamen Spott zuckte sie zusammen, aber die törichte Frau gab nicht nach. »Es war kein Zauber. Es war …«


 »Ich höre.«


 Eine lange Pause folgte, bevor sie einen müden Seufzer ausstieß. »Es waren meine natürlichen Kräfte.«


 »Natürliche Kräfte?«, spottete er. »Menschen besitzen keine solchen Kräfte.«


 Sie senkte die Lider, sodass ihre Augen nicht zu sehen waren. »Dann besteht der logische Schluss darin, dass ich nicht vollständig menschlich bin«, murmelte sie.


 Er zog die Brauen zusammen. Das war tatsächlich der logische Schluss. Die Magie hätte jeden Zauber unterbunden, der von einer Hexe gewirkt wurde. Selbst wenn es sich um die mächtigste aller Hexen gehandelt hätte.


 Aber wie hatte ihm die Tatsache entgehen können, dass sie ein Mischling war?


 Verbarg die Tatsache, dass sie eine Hexe war, ihr Dämonenblut?


 »Was bist du?«


 Sie hielt die Augen geschlossen, während sie den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht.«


 Seine Finger gruben sich in ihre Schultern. »Sag es mir.«


 »Ich – kann nicht.« Mit einem kleinen, gequälten Laut fiel ihr Kopf nach vorn, und Roke spürte, wie ihm ihr Bewusstsein entglitt.


 »Verdammt.« Er funkelte sie wütend an. Was nun?


 Das Vernünftigste, was er tun konnte, war, sie in die Kerker zurückzubringen und es Styx zu überlassen, sich mit ihr zu befassen.


 Sobald er verriet, dass er anfällig für die Kräfte der Frau war, würde der Anasso sehr sorgfältig darauf achten, dass er einen neuen Wachtposten für diese Aufgabe einsetzte, der auf sie achtgab.


 Doch noch in dem Augenblick, in dem ihm dieser Gedanke kam, schob er ihn beiseite. Nicht nur, weil er Styx seinen spek­takulären Misserfolg nicht beichten wollte. Sondern auch, weil er diese verdammte Frau noch immer tief in seinem Inneren fühlen konnte.


 Wenn sie erwachte, würde sie diesen Fluch von ihm nehmen, mit dem sie ihn belegt hatte.


 Und dann …


 Dann würde er nach Nevada zurückkehren, und Styx konnte sich die vage Warnung der Prophetin an den Hut stecken.


  

 


 
  


 Kapitel 14


 Mitten im Nirgendwo, Louisiana


 Nefri kehrte von ihrer Erkundung der Gegend zurück und gesellte sich zu Santiago, der neben dem Lastwagen stand.


 Während der männliche Vampir die Leichname von Melindas Trinkkumpanen begraben hatte, um eine Ansteckung zu vermeiden, hatte Nefri Levet über das schlafende Mädchen wachen lassen. Sie selbst hatte sich nach Spuren umgesehen, die Gaius möglicherweise hinterlassen hatte.


 Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendetwas übersehen hatte.


 Etwas, das durchaus den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg bedeuten konnte.


 Aber sosehr sie sich auch bemühte, die Quelle ihres Unbehagens zu bestimmen – sie entschlüpfte ihr so schnell wie eine Nebelelfe.


 Nefri schritt um die Ladefläche des Lastwagens herum. Beim Anblick Santiagos, der sich gegen die Fahrertür lehnte, war das quälende Gefühl unvermittelt vergessen.


 Was hatte dieser Vampir nur an sich, dass Erregung sie durchzuckte, wenn sie ihn nur erblickte?


 Sie war eine uralte Clanchefin, die davon ausgegangen war, dass sie alles, was nur möglich war, gesehen und getan hatte.


 Aber dies …


 Sie hatte das Gefühl, als sei sie ein unerfahrenes, dummes Ding, das noch nicht die Kontrolle über seine Begierden erlangt hatte.


 Ihr Verstand sagte ihr, dass die Gefühle, die Santiago in ihr weckte, gefährlich waren. Nicht nur für ihre redlich verdiente Selbstbeherrschung, sondern auch für die Frau in ihr.


 Doch der Impuls, nicht gegen das anzukämpfen, was zwischen ihr und diesem attraktiven, erotischen Vampir geschah, war noch stärker. Es schien keine andere Möglichkeit zu geben als zuzulassen, dass ihre Beziehung auf eine unvermeidliche Entscheidung zusteuerte.


 Worin auch immer diese Entscheidung bestehen mochte.


 Beinahe wie aufs Stichwort wandte sich Santiago um, um ihr ein Lächeln zu schenken, das sie bis in ihre Zehenspitzen spüren konnte.


 »Gibt es etwas Neues?«, wollte er wissen.


 Mit einiger Mühe konzentrierte Nefri sich gedanklich wieder auf Gaius und sein sonderbares Verhalten. Das war ganz gewiss dringlicher als ihre mädchenhafte Reaktion auf einen charmanten Mann.


 »Die Emotionen waren weitaus schwächer als diejenigen in der Nähe von Gaius’ Versteck«, erklärte sie und trat zu Santiago, während sie den Blick wieder auf das Schulhaus richtete.


 »Ich nehme an, er blieb nur lange genug, um sich schnell zu stärken«, meinte Santiago. »Zweifellos breiten sich seine Infek­tionen umso schneller aus, je länger er sich an einem Ort aufhält.«


 »Ja.«


 »Du klingst nicht sonderlich überzeugt.«


 Sie wandte sich zu ihm und erwiderte seinen Blick. »Ich stimme deiner Logik zu.«


 »Aber?«


 »Aber ich verstehe sein Bedürfnis, sich zu stärken, nicht, ob nun schnell oder nicht.«


 Santiago dachte über ihre Worte nach. »Weil er keine Nahrung zu sich nahm, als er bei deinem Clan lebte?«


 »Nein, seit seiner Rückkehr in diese Welt hat er offensichtlich seinen primitivsten Begierden nachgegeben, doch er ist ein sehr alter Vampir. Er sollte eigentlich weniger oft Nahrung benötigen.« Nefri schnitt eine Grimasse. Die Harpyien hatten behauptet, Leichname in den Sümpfen gefunden zu haben, derer sich jemand entledigt hatte, ganz zu schweigen von dem wahnsinnig gewordenen menschlichen Mann, den sie gefangen hielten. »Insbesondere, nachdem er sich anscheinend gestärkt hatte, bevor er sein Versteck verließ.«


 »Es sei denn, er muss sich noch von Verletzungen erholen«, gab Santiago zu bedenken. »Wir wissen nicht, wie schlimm er während der Schlacht mit dem Fürsten der Finsternis verletzt worden ist.«


 »Das ist möglich.«


 Die dunklen Augen verengten sich. »Was denkst du?«


 »Ich frage mich, ob der Geist Gaius auf irgendeine Art seine Kräfte entzieht«, sagte sie langsam.


 Santiago stieß sich von dem Lastwagen ab und nahm sich die Zeit, um über ihre Vermutung nachzudenken. »Du meinst, dass er sich von ihm ernährt?«


 Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist nur eine Theorie.«


 »Sie ergibt ebenso viel Sinn wie alles andere.«


 Das war nicht die tröstlichste aller Zusicherungen, wenn man bedachte, dass nichts in Bezug auf Gaius oder den Geist irgendeinen Sinn ergab.


 »Kannst du Gaius wahrnehmen?«


 Santiago schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Verbindung zu seinem Erzeuger. »Ich weiß, dass er sich nördlich von uns befindet.«


 »Nähern wir uns ihm?«


 »Ja«, sagte er nach einer Pause. Dann öffnete er die Augen. »Es fühlt sich an, als habe er sich an einem Ort niedergelassen.«


 Noch eine weitere Absonderlichkeit. Nefri schüttelte frustriert den Kopf. »Eigenartig, nicht wahr?«


 »Was denn?«


 »Er erwartet nicht, dass ihm jemand folgt.«


 »Er war schon immer arrogant.«


 »Aber nicht dumm.«


 Santiago hatte keine Mühe, ihrem Gedankengang zu folgen. »Du vermutest, dass Gaius einen Hinterhalt vorbereitet?«


 »Es ist recht günstig, dass deine Verbindung zu ihm gerade rechtzeitig zurückkehrte, damit wir seiner Fährte folgen konnten«, hob sie hervor.


 Er legte die Stirn in Falten. Zweifelsohne hatte er bereits die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass der Vampir, den er einst als Vater betrachtet hatte, mit ihm spielte. »Das ist wahr.«


 »Es könnte ein Zufall sein. Oder …«


 »Oder eine ausgeklügelte Falle«, beendete er den Satz für sie.


 »Ja.«


 Santiago drehte sich um, um die Tür des Lastwagens zu öffnen. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


 Nefri stieg in das Fahrerhaus und rutschte über den Ledersitz. Sie war nicht annähernd so begierig darauf wie Santiago, Gaius entgegenzutreten. Nicht, bevor sie mehr Informationen über den Geist besaß, von dem sie befürchtete, er könne weitaus mächtiger sein, als sie anfangs vermutet hatte.


 Aber wie konnte sie mehr erfahren?


 Die Kommission hatte ihr alles verraten, was sie ihr mitteilen wollte. Es wäre Zeitverschwendung, den Versuch zu unternehmen, sie auszufragen. Außerdem existierte kein Lehrbuch, das Erklärungen zu geheimnisvollen Geistern bot.


 Zumindest …


 Nicht in dieser Welt.


 Sie wandte sich Santiago zu und studierte sein Profil, als er den Lastwagen in Bewegung setzte und auf den Highway zusteuerte. »Können wir Gaius noch heute Nacht erreichen?«


 »Nein.« Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Selbst wenn er bleibt, wo er ist, würde es zu lange dauern, ihn zu erreichen.«


 »Dann möchte ich dich darum bitten, dass wir einen kleinen Umweg machen.«


 »Bitten?« Er grinste. »Wo ist meine gebieterische Nefri geblieben?«


 Sie rümpfte die Nase. »Du hast mich herrschsüchtig genannt, erinnerst du dich?«


 »Also sind wir Partner?«


 Sie nickte langsam und fragte sich, ob er wahrhaft verstand, wie schwierig es für sie war, auf seine Forderungen einzugehen.


 Es ging nicht darum zu akzeptieren, dass jemand ihr gleich­gestellt sein konnte. So eitel war sie nicht.


 Es ging darum, dass sie zulassen musste, sich verletzlich zu zeigen.


 Das war leichter gesagt als getan.


 »Partner«, murmelte sie.


 »Der Klang dieses Wortes gefällt mir.« Sein Grinsen wurde breiter.


 Sie verdrehte die Augen. »Du bist sehr – beharrlich.«


 »Ich bin ein halsstarriger, impulsiver Mistkerl, der viel zu oft zulässt, dass sein Herz die Oberhand über seinen Kopf gewinnt«, gestand er, und sein Lächeln verschwand, als er ihren Blick festhielt. »Aber für diejenigen, die ich als mir zugehörig betrachte, würde ich sterben.«


 Ein Gefühl der Wärme flammte in Nefris Herz auf. »Das weiß ich.«


 Santiago richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Feld, das sie soeben durchquerten, und verlangsamte das Tempo, als sie sich der schmalen Straße näherten. »In welche Richtung müssen wir fahren?«


 »Nach Norden«, sagte sie und hoffte, dass sie damit nicht den Startschuss für eine aussichtslose Suche gab. »Vorerst.«


 »Einen Moment mal.« Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Du lenkst mich nicht zu den Orakeln, oder?«


 Sie wölbte eine Braue. »Nur, wenn du ihnen einen Besuch abstatten möchtest.«


 »Lieber stäche ich mir ein Auge aus.«


 Der Großteil der Dämonenwelt teilte diese Meinung, dachte sie ironisch. Einschließlich ihr selbst, hin und wieder.


 »Nein, wir fahren nicht zu den Orakeln«, versicherte sie ihm. »Ich habe einen Bekannten, der uns möglicherweise behilflich sein kann.«


 Santiagos Argwohn blieb. Er war ein wirklich kluger Vampir.


 »Was für ein Bekannter?«


 »Ich denke, ich sollte abwarten, bis du es selbst herausfindest«, murmelte sie, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Oh, wir müssen einen Ring oder eine Halskette finden. Vorzugsweise aus Diamanten bestehend. Je größer, desto besser.«


 Sein Argwohn verwandelte sich in Verwirrung. »Es macht mir überhaupt nichts aus, dir allen Schmuck zu schenken, den dein Herz begehrt, querida, doch ich bin mir nicht sicher, ob es irgendwelche Läden gibt, die jetzt geöffnet haben.«


 »Hat dich das je abgehalten?«, fragte sie trocken.


 Sein leises Lachen jagte ihr einen Schauder sündiger Wonne über den Rücken. »Niemals.«


 Nord-Arkansas


 Santiago hatte die meisten Kraftausdrücke aufgebraucht, die er während seines beachtlich langen Lebens gelernt hatte, als er durch das nächste mit Schlamm gefüllte Schlundloch kroch, das schließlich zu einer verborgenen Wiese führte.


 Ein Bekannter, hatte Nefri behauptet. Weshalb hatte er nicht nach mehr Einzelheiten gefragt? Zum Beispiel, ob dieses Wesen auf dem Ozark-Plateau lebte oder nicht, in einer Gegend, die so abgelegen war, dass nicht einmal ein verdammter Ziegenbock sie hätte finden können.


 Natürlich hätte er wissen müssen, dass irgendetwas im Gange war, als Nefri verlangt hatte, zu dem Clanchef von Arkansas gebracht zu werden, statt zu einem Juwelierladen, um einen Diamanten von der Größe eines Straußeneis zu erwerben. Zu der Zeit war er jedoch von dem Eifer des Clanchefs abgelenkt ge­wesen, Nefri mit seiner Großzügigkeit zu beeindrucken. Zum Teufel, Santiago hatte keinen Zweifel daran, dass der geblendete Vampir auf Nefris Bitte hin sein gesamtes Vermögen hergegeben hätte.


 Nun fragte er sich, welcher Bekannte einen unbezahlbaren Edelstein verlangte und mitten im Nirgendwo lebte.


 Nefri, die sich seiner sonderbaren Litanei gegenüber gleichgültig verhielt, führte ihn aus dem Schlundloch heraus und quer über die Wiese. Der Schlamm, der an ihr klebte, blätterte von ihrer Jeanshose und ihrem Pullover ab, sodass sie frisch wie ein verdammtes Gänseblümchen wirkte.


 Selbst ihr langes Haar war perfekt und schimmerte unter den verblassenden Sternen wie ein Fluss aus Ebenholz.


 Es war kein Wunder, dass der Clanchef von Arkansas ihr einen Diamanten im Wert von einer Millionen Dollar ausgehändigt hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


 »Wenn du dich verirrt hast, gib es einfach zu«, meinte San­tiago, als sie schließlich vor einem abgestorbenen Baum stehen blieben, dem es irgendwie gelang, mitten auf der Wiese aufrecht stehen zu bleiben. »Ich schwöre, ich werde es niemandem er­zählen.«


 Ihr Blick blieb unverwandt auf den Baum gerichtet. »Ich habe mich nicht verirrt.«


 »Dann willst du mich hiermit bestrafen?«


 Ihre Lippen zuckten. »Ob und wann ich mich dazu entschließe, dich zu bestrafen, Santiago – du wirst es erkennen.«


 »Wie tröstlich.«


 »Hmm.«


 »Wohin sind wir unterwegs?«


 »Hierher.«


 Santiago blickte sich auf der verlassenen Wiese um. Erwartete sie etwa, dass irgendjemand in dieser abgelegenen Gegend einen spätnächtlichen Spaziergang machte? »Du lässt mich für ein Treffen mit einem Baum meine Stiefel ruinieren?«


 »Sei still«, murmelte sie und beugte sich vor, um den Diamanten in eine kleine Vertiefung unter einer knorrigen Wurzel zu legen.


 »Und was nun?«


 Sie wandte sich zu ihm um und schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. Die Eisprinzessin, verführerisch wie nie.


 »Nun warten wir.«


 Er trat zu ihr und ließ seine Finger durch die kühle Seide ihrer Haare gleiten. Diese Frau war für die Nacht erschaffen. Sie war so unnahbar distanziert und wunderschön wie der Mond.


 Es sei denn, er hielt sie in seinen Armen.


 Dann war sie ein schimmerndes, leidenschaftliches Wesen, das so heiß brannte wie die Sonne.


 »Warten ist nicht gerade einer meiner Stärken«, teilte er ihr mit.


 »Nein?« Sie wölbte eine Augenbraue. »Du schockierst mich.«


 Er streichelte mit den Fingern an ihrer Kehle entlang und genoss das Gefühl ihrer glatten Haut. »Ich kenne eine Möglichkeit, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten.«


 »Du bist von oben bis unten mit Schlamm bedeckt«, schalt sie, aber ihm entging nicht der winzige Funke der Erregung tief in ihren Augen.


 Er beugte sich zu ihr und ließ seine Lippen über die Wölbung ihres Ohres gleiten. »Da gibt es einen Bach gleich hinter dem Hügel«, sagte er. Sein hervorragendes Gehör war imstande, das Geräusch des flachen Wassers wahrzunehmen, das über die Steine tanzte. Es fiel ihm ganz und gar nicht schwer, sich vorzustellen, wie er Nefri die Kleidung vom Leib riss, sodass sie Meerjungfrau spielen konnte. »Du könntest mich waschen.«


 Sie erzitterte, und der kräftige Duft ihrer Erregung erfüllte die Luft. »Vielleicht später.«


 Er biss leicht in ihr Ohrläppchen, wobei er sorgsam darauf achtete, dass die Haut nicht blutete. Dass er auf eine dermaßen besitzergreifende Art von dieser Frau fasziniert war, reichte vorerst voll und ganz aus.


 Er würde nicht das Risiko eingehen, sich mit ihr zu verbinden.


 Nicht, wenn sie womöglich wieder hinter dem Schleier verschwand.


 Er war von seinem Vater verlassen worden, und dann wieder vor nur wenigen Wochen von dieser Frau. Er war nicht bereit, dieses Risiko erneut einzugehen.


 Stattdessen konzentrierte er sich auf den köstlichen Geschmack ihrer nach Jasmin duftenden Haut. »Versprichst du mir das?«


 »Wir werden sehen«, neckte sie ihn. Ihre Stimme klang heiser und verlockend.


 Er stieß leise Worte der Begierde aus, während seine Lippen über ihren Kiefer glitten. Seine Hände umfassten ihre Taille, doch bevor er sie heftig an seinen in Wallung versetzten Körper ziehen konnte, spürte er ein warnendes Kribbeln auf seiner Haut.


 Augenblicklich war Santiago in Alarmbereitschaft. Er wich zurück, bis er genügend Platz hatte, um sein Schwert ziehen zu können. Die Luft schien elektrisch aufgeladen, als stünde ein Blitzeinschlag kurz bevor.


 Das war nicht gerade ein Gefühl, das Vampire bevorzugten.


 Es hatte einige Schattenseiten, brennbar zu sein.


 Als Santiago feststellte, dass er von keinem Blitz niedergestreckt wurde, senkte er sein Schwert und ließ verwirrt seinen Blick über die Wiese schweifen. Irgendetwas befand sich in der Nähe.


 Etwas Mächtiges.


 Seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Der eigenartige Nebel, der sich um den Diamanten zu bilden begann, war ihm zwar nicht entgangen, dennoch war er nicht darauf vorbereitet, als der riesige Edelstein abrupt verschwand. Gleichzeitig teilte sich der Baum in zwei Hälften.


 »Verdammt«, murmelte Santiago und starrte auf das schwarze Loch, das den Zwischenraum zwischen den beiden Hälften des Baumes füllte. »Was ist das?«


 »Ein Durchgang.« Nefri warf Santiago einen warnenden Blick zu, als sie sich ihm näherte. »Bleib dicht bei mir.«


 Widerwillig schloss er sich ihr an. »Wir werden aber nicht in irgendeine seltsame Version von ›Alices Wunderland‹ stürzen, oder?«


 Sie stieß ein Schnauben aus. »Eine seltsame Version?«


 »Natürlich, bereits die erste Version war recht seltsam«, gab er zu. Er umklammerte das Heft des Schwertes so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


 Wie jeder andere Vampir, der über ausreichend Selbstachtung verfügte, verabscheute er Magie. Und es bestand kein Zweifel daran, dass das schwarze Loch durch Magie statt durch natürliche Ursachen entstanden war. Aber er biss die Zähne zusammen und zwang seine Füße, ihn vorwärts zu tragen.


 War er etwa nicht derjenige, der darauf bestanden hatte, sich Nefri anzuschließen? Er konnte jetzt nicht aufgeben.


 Santiago zitterte, als sie durch die Dunkelheit liefen, und stolperte beinahe über seine eigenen Füße, als sie einen Raum betraten, der wie der Thronsaal eines imposanten Palastes wirkte.


 Verblüfft schweifte sein Blick über den langen, auf Hochglanz polierten Parkettfußboden, der von Elfenbeinwänden eingerahmt wurde, in die überwölbte Spiegel eingesetzt waren. Die kuppelartige Decke über seinem Kopf ließ ein erlesenes Deckengemälde erkennen, auf dem Aladin und die Wunderlampe abgebildet waren. Durch den von dem riesigen Kronleuchter ausstrahlenden Lichterglanz schien es zum Leben erweckt zu werden.


 Am anderen Ende des Raumes erblickte Santiago einen vergoldeten Thron mit purpurroten Samtpolstern, der auf einem hohen Podium stand. Auf beiden Seiten des Podiums befand sich jeweils eine identische Doppeltür aus Elfenbein und Gold.


 »Wo sind wir hier?«, fragte er verwirrt.


 Nefri strebte weiter dem Thron zu. Ihre würdevolle Erscheinung wurde von ihrer eleganten Umgebung nur noch unterstrichen. Königlich, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf.


 »Das ist eine kleine Falte in den Dimensionen«, erklärte sie mit leiser Stimme.


 »Eine Falte?« Santiago folgte Nefri mit mehreren Schritten Abstand, um genügend Platz zu haben, mit seinem Schwert auszuholen, für den Fall, dass sie angegriffen wurden. »Davon habe ich noch niemals gehört.«


 Sie wurde langsamer, vielleicht, weil sie darüber nachdachte, wie sie das sonderbare Phänomen am besten erklären konnte. »Du weißt, dass Laylah die Säuglinge verborgen in etwas fand, das sie eine ›Blase‹ nannte?«


 »Ich habe die Geschichten gehört.«


 Nefri machte eine Handbewegung. »Dies hier ist im Grunde das Gleiche, nur in einem größeren Umfang.«


 Santiago runzelte die Stirn, als er sich in dem Raum umsah, und stellte fest, dass die Öffnung sich hinter ihnen geschlossen hatte.


 Gefangen.


 In einer sehr edlen Sicherheitsschleuse.


 Er erschauderte, alles andere als glücklich über das Wissen, dass es nicht leicht sein würde, diesen Raum zu verlassen.


 »Also befinden wir uns in einer anderen Dimension?«


 Erneut dachte Nefri kurze Zeit nach, ehe sie ihm antwortete. »Wir befinden uns in einem Splitter des Raumes, in dem unsere Welten sich überschneiden.«


 Santiago schnitt eine Grimasse. Er hatte die Möglichkeit, dass die Dimensionen sich gegenseitig überlappten, überhaupt nicht bedacht. Verdammt, er hatte überhaupt noch keine Zeit dafür gehabt, über andere Dimensionen nachzudenken. Er war ein Krieger und kein Philosoph. Aber nun, da er über Nefris Erklärung nachdachte, ergab sie einen Sinn.


 »Woher wusstest du, dass er hier ist?«


 Sie blieb stehen, nur wenige Schritte vor dem leeren Thron, und strich geistesabwesend mit der Hand über das Medaillon, das um ihren Hals hing. Diese Geste offenbarte, dass sie nervöser war, als sie zugeben wollte.


 »Ich verbrachte mehrere Jahre damit, die Geschichte des Verborgenen und vergessene Sprachen zu studieren«, antwortete sie zerstreut. »In einem Text fand ich Gerüchte über eine …«


 Santiago wich ein Stück zurück, um das perfekte Profil seiner Begleiterin zu mustern. »Eine was?«


 »Es ist schwierig zu übersetzen, doch ich nehme an, ›Halle der Aufzeichnungen‹ trifft es am ehesten.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Erklärung klang elegant. Zu elegant. Nefri verheimlichte etwas vor ihm. »Oder eine Bibliothek, wenn dir das lieber ist.«


 »Ich bin durch den Dreck gekrochen, um zu einer Bibliothek zu gelangen?«


 Sie wandte sich um und erwiderte seinen erzürnten Blick. »Wohin sollte man sonst gehen, wenn man Informationen benötigt?«


 »Google?«


 Sie schüttelte den Kopf. »Google verfügt nicht über die Antworten, die wir brauchen.«


 Er richtete das Schwert auf die widergespiegelten Wände, die vollkommen frei von Büchern waren. So weit er sehen konnte, hatte es eher den Anschein eines Raumes, wie ihn Paris Hilton und nicht etwa ein Gelehrter gestalten würde.


 Es gab da irgendetwas, das sie ihm nicht erzählte.


 »Und dieser Ort schon?«


 »Die eigentlichen Texte werden von einem ganz besonderen Wächter beschützt. Wir müssen auf eine Einladung warten, um weitergehen zu können.«


 »Perfekt.« Santiago lockerte seine angespannten Schultern und wünschte sich, die merkwürdige Falte im Raum verlassen zu können. Es fühlte sich zu sehr wie eine Falle an. »Ich bin noch immer neugierig, wie du diesen Ort entdeckt hast. Enthielt einer deiner Texte eine Karte?«


 »Etwas in dieser Art.«


 Hmmm. Was zum Teufel verheimlichte sie?


 Ein vertrautes Warnsignal in seinem Blut schreckte ihn auf und verscheuchte den Gedanken, dass er weitaus mehr Fragen hätte stellen sollen, bevor sie dieses Wunderland betreten hatten.


 »Du weißt, dass die Morgendämmerung nur noch eine Stunde entfernt ist?«


 »Hier sind wir in Sicherheit.«


 »Bist du dir da sicher?«


 »Vertrau mir.«


 Gerade als er sie daran erinnern wollte, dass sie den Rechts­anspruch auf sein Vertrauen aufgegeben hatte, als sie ohne ein Wort einfach verschwunden war, nahm er einen schwachen Geruch wahr, der durch die Türritzen hereinzog.


 Santiago legte den Kopf in den Nacken und witterte. Seine Raubtiersinne waren in höchster Alarmbereitschaft. »Riechst du das auch?«


 Nefri nickte ruhig. »Ja.«


 »Was ist das?«


 »Ein Drache.«


 »Verdammt.« Santiagos Augen weiteten sich schockiert. »Wünschst du dir etwa zu sterben?«


  

 


 
  


 Kapitel 15


 Nefri war eine uralte Vampirin von unermesslicher Stärke und eine Clanchefin, die ihr Volk seit Jahrhunderten mit einer Kombination aus Mitgefühl und einer scharfsinnigen Intelligenz angeführt hatte.


 Von vielen wurde sie beinahe als Göttin betrachtet.


 Aber sie war auch eine Frau. Und sie war nicht darüber erhaben, sich am Anblick von Santiagos Fassungslosigkeit zu weiden. Er war sonst immer so verdammt arrogant und selbstsicher.


 Allerdings konnte sie ihm seine Reaktion nicht verübeln. Drachen würden jeden Dämon in die entgegengesetzte Richtung laufen lassen.


 Selbst die mächtigen Vampire.


 Drachen waren nicht nur imstande, ihre Feinde zu vernichten, indem sie Feuer spien, das die überwältigende Kraft einer Atombombenexplosion erreichte, sie verfügten zusätzlich auch über Zauberkräfte, die so alt und mächtig waren wie das Universum.


 Das einzig Gute war, dass die seltenen, zurückgezogen lebenden Kreaturen wenig Interesse an der Welt der Sterblichen besaßen und oftmals gleich für mehrere Jahrtausende verschwanden.


 »Es ist nicht nötig, sich zu ereifern«, entgegnete Nefri.


 Santiago starrte sie an, als sei sie wahnsinnig geworden. Das war auch nur zu verständlich, dachte sie mit grimmigem Humor und erzitterte, als sie ein eiskaltes Kribbeln überlief.


 Jede Frau hätte verrückt sein müssen, sich stärker von einem erotischen Vampir ablenken zu lassen, der sie allein mit der Berührung durch seine Macht erregte, als von einem sich nähernden Drachen, der imstande war, sie mit einem unbeabsichtigten Rülpser zu rösten.


 »Du bringst mich zu dem Hort eines Drachen und sagst mir dann, ich solle mich nicht ereifern?«


 »Du wirst nirgendwo sonst eine größere Sammlung uralter Texte finden«, erklärte sie.


 »Ja, bewacht von einer tödlichen, vollkommen wahnsinnigen Echse, die uns mit einem Gähnen grillen kann.«


 Nefri stutzte. Santiagos Reaktion verwirrte sie. »Ich bin überrascht.«


 »Dass ich mich in den sicheren Tod führen lasse?«, murmelte er. »Ja, ich auch.«


 »Nein, dass du meine Erklärung so einfach akzeptiert hast.« Sie forschte in seinem überirdisch schönen Gesicht. »Die meisten Dämonen glauben nicht mehr an Drachen.«


 »Während meiner Jahre in den Gruben war ich mit diversen interessanten Dämonen eingesperrt, ein Clanchef inklusive.« Sein Lächeln enthielt nicht die geringste Spur von Humor. »Es ist erstaunlich, was eine Person verrät, wenn sie jede Nacht dem Tod ins Auge blickt.«


 Nefri nickte langsam. Clanchefs wurde dringend davon abgeraten, über die Kämpfe, die sie austragen mussten, zu sprechen, nicht einmal untereinander. Ohne Zweifel sollte damit der Prozess der Verwandlung in einen Clanchef mysteriöser gestaltet werden.


 Aber es gab stets Ausnahmen. Einschließlich Nefri, die nicht zögerte, Clanchefs zu ihren Erfahrungen zu befragen.


 »Ah, er verriet die Geheimnisse über die Schlachten von Durotriges.«


 »Nur kleine Bruchstücke.« Santiago hob eine Schulter. »Er behauptete, gegen einen Drachen gekämpft zu haben.«


 »Ich vermute, dass diese Kreatur ein Mischling war. Das bedeutet …« Sie deutete mit der Hand auf ihre elegante Umgebung.


 »Dass es irgendwo einen reinblütigen Drachen geben muss«, ergänzte Santiago, der ihrem Gedankengang mühelos gefolgt war, ihre Andeutung.


 »Einen, der diese Welt betreten kann«, sagte sie. »Zumindest vermute ich das.«


 »Deine Vermutungen neigen dazu, die unheimliche Angewohnheit zu haben, sich als richtig herauszustellen.«


 Nefri rümpfte die Nase. Während ihres Kampfes mit der sonderbaren eidechsenähnlichen Kreatur mit den lederartigen Flügeln, die sie während ihrer letzten Prüfung beinahe gegrillt hätte, war sie zu der Überzeugung gekommen, dass die uralten Gerüchte hinsichtlich der Drachen etwas Wahres enthielten. Unglücklicherweise war die Sage über diese Bestien im Lauf der Jahrhunderte derart abgewandelt worden, dass es beinahe unmöglich war herauszufinden, was stimmte und was Mythos war.


 »Diese Vermutung war schwieriger zu beweisen oder zu widerlegen als die anderen. Es gibt nur sehr wenig Informationen über Drachen.«


 »Wie sieht es mit anderen Clanchefs aus?«, erkundigte er sich. »Sie müssen doch sicher Nachforschungen über die Wahrheit hinsichtlich der Drachen angestellt haben, wenn sie gegen sie kämpfen mussten?«


 »Von den wenigen Clanchefs, die über ihre Prüfungen sprachen, habe ich erfahren, dass die Kämpfe von Person zu Person unterschiedlich ausfielen.« Das war eine Untertreibung. Die Prüfungen unterschieden sich bei jedem Kämpfer und jeder Kämpferin so völlig voneinander, dass Nefri sich schon gefragt hatte, ob sie eigentlich an verschiedene Orte geschickt wurden. Dann war sie aber zu der Überzeugung gelangt, dass sie alle an denselben Ort geschickt wurden, nur zu verschiedenen Zeiten. Natürlich konnte sie ihre Theorie nicht beweisen, doch die Vorstellung, dass die Schlachtfelder in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum schwebten, war die einzige, die einen Sinn ergab.


 »Ich habe nur von einem einzigen anderen Clanchef gehört, der behauptete, dass Drachen tatsächlich existieren. Leider verschwand er, bevor ich herausfinden konnte, ob sein Glaube aus Durotriges stammte oder aus einer anderen Quelle.«


 »Vielleicht war er mein glückloser Mitbewohner.«


 »Das ist möglich.«


 »Was hast du also getan?«


 »Ich durchsuchte die uralten Texte«, erklärte sie. »Und dann, nachdem ich alles über die geheimnisvollen Kreaturen gelernt hatte, verwendete ich mein Medaillon, um nach einem Durchgang zu suchen. Es dauerte mehrere Jahrhunderte, doch schließlich entdeckte ich diesen Ort.«


 »Allerdings.«


 Die leise Stimme erfüllte den Raum, als die Doppeltür rechts neben dem Thron sich öffnete, um die Kreatur aus Sage und Legende zu enthüllen.


 Überraschenderweise war Baines menschliche Gestalt nicht so groß, wie es möglicherweise von einem Monstrum erwartet werden konnte, das sich angeblich in eine fliegende Echse mit zwölf Metern Flügelspannweite und einem lang gestreckten Körper verwandeln konnte, welcher über eine Tonne auf die Waage brachte. In der Vergangenheit war der Lu-Dämon oftmals fälschlicherweise für einen Drachen gehalten worden, weil er wie dieser einen geschuppten Kopf mit einer langen Schnauze voller rasiermesserscharfer Zähne besaß; ganz zu schweigen davon, dass diese Wesen ohne Magie unmöglich zu töten waren. Aber die Lu waren nur halb so groß wie die legendären Drachen, und sie waren nicht in der Lage, ihre Gestalt zu wandeln.


 Dieser besondere Drache hatte den Körper eines mit schlanken Muskeln ausgestatteten männlichen Menschen gewählt, der über fein geschnittene asiatische Gesichtszüge verfügte. Sein glattes, schwarzes Haar reichte ihm beinahe bis zu den Schultern, und er trug lediglich eine locker sitzende Dojo-Hose, die einen verwirrenden Blick auf die zahlreichen Tätowierungen gewährte, welche im Licht des Kronleuchters metallisch schimmerten. Noch irritierender war jedoch, dass die merkwürdigen Symbole die Farbe änderten, während sie über seine blasse, perfekte Haut krochen.


 Fast hatte es den Anschein, als seien sie lebendig.


 Es war wunderschön und hypnotisierend. Und so ablenkend, dass allzu leicht in Vergessenheit geriet, wie tödlich dieses Wesen in Wahrheit doch war.


 Zumindest, bis man ihm in die mandelförmigen Augen blickte, in denen ein bernsteinfarbenes Feuer brannte, das von gewaltiger, ursprünglicher Magie zeugte.


 Genügend Magie, um die ganze Welt zu verbrennen.


 »Por Dios«, knurrte Santiago, und Nefri trat instinktiv zwischen ihn und den Drachen, der sich ihnen näherte.


 Zwei Alphamännchen in demselben Raum waren stets nervtötend.


 Nefri faltete die Hände und verneigte sich respektvoll vor dem Mann. »Baine.«


 »Nefri.«


 »Ich danke Euch, dass Ihr meine bescheidene Gabe angenommen habt.«


 Der Drache hielt seine schlanken Finger in die Höhe, um den großen Diamanten zum Vorschein zu bringen, in dem ein weißes Feuer leuchtete. »Ihr wisst, ich kann hübschen Schmuckstücken niemals widerstehen. Und ich war – fasziniert.« Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinen Lippen, als er den Diamanten in die Tasche seiner locker sitzenden Hose steckte. »Ihr gehört zu den wenigen Dämonen, die über genügend Mut verfügen, das Versteck eines Drachen zu betreten.«


 Santiago trat neben Nefri. Seine Miene war angespannt, als er sich gegen das dröhnende Hämmern von Baines Macht wappnete. Es fühlte sich an wie der gleichmäßige Schlag einer Basstrommel und pulsierte mit genügend Wucht durch die Luft, um den Fußboden unter seinen Füßen zum Beben zu bringen.


 »›Mut‹ ist nicht das Wort, das ich verwenden würde«, tadelte ihn der männliche Vampir scharf.


 Der glühende Blick wandte sich Santiago zu, und Nefri wurde starr vor Nervosität. Vorerst genoss Baine seine Rolle als wohl­tätiger Gastgeber, doch ein Gerücht besagte, dass Drachen launenhaft und eitel wären und ein lebhaftes Temperament besäßen.


 Wer wusste, wann er sich womöglich dazu entschloss, nicht länger amüsiert zu sein?


 »Und wer seid Ihr?«, verlangte er von Santiago zu wissen.


 »Das ist …« Nefri unterbrach sich, als Baine eine heftige Handbewegung machte.


 »Ich will es von dem Mann hören.«


 Nefri biss sich auf die Lippe. Natürlich konnte Santiago sich nicht verbeugen oder auch nur den Blick senken, als Baine langsam seinen starren Körper umkreiste. Stattdessen schob er das Kinn vor und umfasste sein Schwert auf subtile Weise mit festerem Griff.


 Dieser halsstarrige Vampir.


 »Ich bin Santiago«, erklärte der Vampir mit klarer und fester Stimme.


 Baine blieb direkt vor ihm stehen. In den bernsteinfarbenen Augen loderte ein inneres Feuer. »Ihr fürchtet mich nicht?«


 »Natürlich fürchte ich Euch.« Santiago zuckte die Achseln. »Ich bin doch kein Dummkopf.«


 Die Tätowierungen des Drachen wirbelten weiterhin in einer verwirrenden Zurschaustellung über seinen Körper. »Ihr verbergt das besser als die meisten«, murmelte Baine.


 »Ich habe eine Menge Übung.«


 »Ja.« Baine holte tief Luft, als genieße er den Geruch der beiden Vampire. »Ihr lebt in einer so gewalttätigen Welt.«


 Santiago machte klugerweise einen Schritt nach hinten, als er den gierigen Unterton in der Stimme des Drachen wahrnahm. »Das hält mich auf Trab.«


 »Mmmm.« Das Lächeln des Drachen wurde breiter. Vor Vorfreude? Das war schwer zu sagen. »Ich vermisse es.«


 »Die Gewalt?«, fragte Santiago.


 »Die Gewalt. Das Blut.« Baine bewegte sich blitzschnell und stand urplötzlich so dicht vor Santiago, dass sich die Nasen der beiden Männer beinahe berührten. »Das Knirschen von Vampirknochen zwischen meinen Zähnen.«


 Nefri machte rasch einen Schritt nach vorn und legte dem Drachen beruhigend eine Hand auf den Arm. Beinahe augenblicklich zog sie sie wieder zurück. Ihre Finger kribbelten vor Schmerz durch die Hitze, die von seiner Haut ausströmte.


 Großer Gott, es fühlte sich an, wie in eine offene Flamme zu fassen.


 »Baine«, murmelte sie drängend.


 Spannung lag in der Luft, als die beiden Alphatiere sich gegenseitig anstarrten. Schließlich gab Baine ein kehliges Kichern von sich und erwiderte ihren besorgten Blick.


 »Darf ich nicht mit Eurem Spielzeug spielen?«


 »Ich bin hergekommen, um Euch um Eure Hilfe zu bitten.«


 Baine zuckte mit den Schultern und machte glücklicherweise einen Schritt von dem wutschnaubenden männlichen Vampir fort.


 Santiago war nur eine provozierende Bemerkung davon entfernt, etwas wahrhaft Dummes zu tun.


 »Ich bin stets entzückt, einer wunderschönen Frau zu Diensten zu sein, doch ich hege nicht länger Interesse an Eurer Welt«, teilte Baine Nefri mit.


 »Eigentlich strebe ich nach Eurem Wissen über die Vergangenheit.«


 Der Drache stutzte und kämpfte mit sich, ob er ihr ihre Bitte erfüllen sollte. Gleichzeitig trat Nefri dezent so nahe an Santiago heran, dass es ihm dadurch unmöglich gemacht wurde, impulsiv zum Schlag mit seinem Schwert auszuholen. Er mochte ja lästiger sein, als ein Vampir eigentlich sein durfte, aber sie würde ihn nicht sterben lassen.


 Schließlich machte Baine eine träge Handbewegung. »Ihr mögt fortfahren.«


 »Ich benötige Informationen über einen Geist, der in der Lage ist, einen Vampir zu infizieren.«


 Baine legte den Kopf schräg und beäugte Nefri plötzlich neugierig. Natürlich war Neugierde besser als Hunger.


 Zumindest ein wenig.


 »Von einem solchen Geist habe ich noch niemals gehört.«


 »Vielleicht steht etwas in einem Buch aus Eurer Sammlung?«


 »Wenn diese Information in meiner Bibliothek verfügbar wäre, wüsste ich davon.« Baine strich bedächtig mit dem Finger über die wirbelnden Tätowierungen auf seinem Bauch. »Drachen verfügen über ein sehr gutes Erinnerungsvermögen.«


 Nefri biss sich auf die Unterlippe. Nun, das war – enttäuschend. »Ich verstehe.«


 »Erzählt mir mehr von diesem Geist.«


 Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Siljar wäre nicht erfreut zu wissen, dass Nefri Santiago die Einzelheiten über den verschwundenen Geist mitgeteilt hatte, ganz zu schweigen von einem Drachen. Aber hatte sie denn eine andere Wahl?


 Je näher sie ihrem Ziel kamen, Gaius aufzuspüren, desto mehr wurde ihr bewusst, dass sie Informationen benötigten. Sie würde nicht versuchen, blindlings einen Geist gefangen zu nehmen, der die Orakel so sehr ängstigte, dass sie ihn weggesperrt hatten.


 Nicht, wenn …


 Sie schnitt erneut eine Grimasse. Weshalb sollte sie es nicht zugeben? Nicht, wenn Santiago dabei Schaden zugefügt werden konnte.


 Indem sie diesen prekären Gedanken verdrängte, erwiderte sie den feurigen Blick des Drachen. »Er wurde von den Orakeln in einen Riss im Raum gesperrt.«


 »Wann?«


 Bei Baines scharfem Tonfall trat Santiago direkt hinter Nefris Schulter, aber er war klug genug, das Schwert gesenkt zu halten.


 »Ich kann Euch kein genaues Datum nennen«, gab Nefri zu. »Doch damals war die Welt noch jung.«


 »Der Schleier«, murmelte Baine.


 »Ja.«


 Ein seltsames Summen erfüllte den Raum. Es war nicht das niedliche Schnurren eines Kätzchens, sondern die tödliche Vibration eines gereizten Drachen.


 »Ich hätte argwöhnen müssen, dass diese Dummköpfe etwas verheimlichten.«


 »Ihr habt nichts für die Kommission übrig?«, wollte Santiago wissen.


 Eine winzige Rauchfahne stieg aus einem Nasenloch auf und verriet die Meinung des Drachen über die ultimativen Anführerinnen und Anführer der Dämonenheit.


 »Sie versuchten sich als unvoreingenommene Gerichtsbarkeit auszugeben, welche sich bei der Herrschaft über die Dämonenwelt lediglich von der Gerechtigkeit leiten ließe.« Er stieß einen angewiderten Laut aus. »Obgleich die Wahrheit weniger edel ist.«


 »Er hat definitiv nichts für sie übrig«, murmelte Santiago.


 Nefri forschte in Baines fein geschnittenen Gesichtszügen und spürte, dass seine Abneigung gegen die Orakel eher persönlicher Natur war, als dass es sich nur um Verärgerung über ihre Auto­ritätspositionen gehandelt hätte.


 »Ihr wusstet nicht, weshalb sie den Schleier erschufen?«, fragte sie.


 »Nein.« Es folgte eine weitere Rauchfahne. »Erzählt mir mehr über dieses Wesen.«


 Nefri spürte, wie Santiago leicht über die Wölbung ihrer Wirbelsäule strich. Als wäre diese stumme Warnung, vorsichtig zu sein, erforderlich gewesen. Selbst die Luft erhitzte sich unter Baines wachsendem Zorn.


 »Leider weiß ich kaum mehr, als dass es so gefährlich ist, dass die Orakel sich veranlasst sahen, es aus der Welt der Sterblichen zu verbannen«, gab sie vorsichtig zu. »Und dass es im Augenblick mit einem Vampir namens Gaius unterwegs ist.«


 »Und Ihr glaubt, dass dieser Vampir infiziert ist?«


 »Gaius scheint imstande zu sein, mit seinem Biss unter den Menschen intensive Emotionen zu verbreiten. Furcht, Gewalt, Lust …« Sie schüttelte frustriert den Kopf. Bis sie verstand, wie und weshalb er Menschen infizierte, konnte sie nicht das Risiko eingehen, mit ihm in Kontakt zu geraten. »Wir wissen nicht, ob es sich dabei um eine vorsätzliche Tat handelt oder um ein Symptom seiner eigenen Krankheit.«


 Die gelbbraunen Augen weiteten sich, als würden Nefris Worte den Drachen überraschen. Das war recht erstaunlich, wenn man bedachte, dass diese Bestie den Gerüchten zufolge älter war als die Erde und angeblich über das Wissen unzähliger Spezies verfügte.


 Doch dann kräuselte unvermittelt ein mysteriöses Lächeln seine Lippen. »Intensive Emotionen?«


 »Ist daran irgendetwas komisch?«, knurrte Santiago.


 Baine wandte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und durchquerte den engen Raum, während sein leises Lachen bei Nefri eine Gänsehaut des Unbehagens hervorrief.


 »Das ist wahrhaft die perfekte Ironie«, murmelte er vor sich hin.


 »Kennt Ihr diesen Geist?«, erkundigte sich Nefri.


 »Vielleicht.«


 »Verratet Ihr uns, was Ihr wisst?«, schnauzte Santiago ungehalten.


 Nefri stieß ihm ihren Ellbogen mit so viel Kraft in die Rippen, dass er vor Schmerzen zusammenzuckte.


 »Santiago …«, murmelte sie.


 Baine drehte sich langsam um. »Ich muss darüber nachdenken, was zu verraten ich gewillt bin.«


 »Ich danke Euch.« Nefri neigte respektvoll den Kopf. »Wir wissen jede Auskunft zu schätzen, die Ihr uns erteilen könnt.«


 »Jederzeit eine Diplomatin, nicht wahr, wunderschöne Nefri?«, meinte Baine gedehnt.


 Nefri warf dem Vampir an ihrer Seite, der noch immer finster aussah, einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das ist auch notwendig, wenn ich von impulsiven Männern umgeben bin, die es lieben, ihre Muskeln spielen zu lassen.«


 Baine warf Santiago einen spöttischen Blick zu und bewegte gleichzeitig eine schlanke Hand in Richtung der Doppeltür auf der gegenüberliegenden Seite des Thrones. Mit leisem Quietschen öffnete sich eine der Türen langsam, als sei sie seit Jahrhunderten nicht geöffnet worden.


 »Der Korridor führt zu einer Privatsuite«, teilte Baine Nefri mit. »Wir werden uns wieder sprechen, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe.«


 »Selbstverständlich.«


 Sie packte ihren Begleiter am Arm und führte ihn zur Tür, bevor er den Drachen auffordern konnte, ihnen alles zu erzählen, was er wusste.


 Es gab nichts, was sie sagen oder tun konnte, um Baine zum Sprechen zu bewegen. Nicht einmal der Hope-Diamant könnte ihn umstimmen.


 Vorerst würden sie warten müssen, bis er zu der Entscheidung gelangt war, dass sie seiner Geheimnisse würdig seien.


 Und beten, dass dies nicht bis zum nächsten Jahrtausend dauerte.


  

 


 
  


 Kapitel 16


 Santiago ließ es zu, dass Nefri ihn durch den langen, dunklen Korridor führte. Allerdings war er nicht gerade glücklich darüber.


 Ein Drache. Ein verdammter Drache.


 Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie einen mysteriösen Geist und seinen wahnsinnigen Erzeuger jagten, der imstande war, Menschen zu infizieren. Nun war er auch noch in dem Versteck eines Drachen gefangen.


 »Du hast die Angewohnheit, gefährliche Freunde anzusammeln, cara«, knurrte er und versuchte seinen argwöhnischen Blick auf die getäfelten Wände zu richten, die zu flackern schienen, sodass sie abwechselnd scharf und dann wieder unscharf wirkten. Als ob sie durch die eigenartigen Korridore zwischen den Dimensionen gingen.


 Nefri besaß die Unverfrorenheit, ihm einen verwirrten Blick zuzuwerfen. »Gefährlich?«


 Er schnaubte. »Drachen, Orakel …«


 »Baine ist schwerlich ein Freund«, unterbrach sie ihn.


 »Und die Orakel?«


 Sie verzog das Gesicht. »Ich bin für die Kommission nicht mehr als eine einfache Dienerin.«


 Diese stolze, schöne Frau eine Dienerin?


 Natürlich, und Sterne waren nichts als Punkte am Himmel.


 Santiago hob eine Hand, um seine Finger über die kühle Seide ihrer Haare gleiten zu lassen. »Du magst gezwungen worden sein, Dinge gegen deinen Willen zu tun, querida, aber du warst niemals eine Dienerin. Für niemanden.«


 »Ein sehr feiner Unterschied«, murmelte sie, obgleich in den dunklen Samtaugen ein Anflug von Dankbarkeit zu erkennen war, als sie vor einer Tür anhielt, die unvermittelt aus den Schatten auftauchte. Sie hielt einen kurzen Moment lang inne, packte den Türgriff, öffnete die dicke Holztür und trat über die Schwelle. Dann stieß sie einen verblüfften Laut aus und blieb abrupt stehen. »Großer Gott.«


 Ohne nachzudenken, hatte Santiago sein Schwert gezogen und sich an Nefri vorbeigedrängt, um dem entgegenzutreten, was ihr Erstaunen erregt hatte.


 Was er vorfand, war – gar nichts.


 Zumindest nichts außer einem kreisrunden Raum mit einem Kuppeldach, der mit Gemälden von winzigen Amoretten beim Spiel geschmückt war.


 Der aus Marmor bestehende Fußboden war mit schmalen Einlegearbeiten aus Gold versehen und poliert worden, sodass er unter dem venezianischen Leuchter, der von der Decke herabhing, erglänzte.


 Die Wände bestanden aus dem gleichen Marmor, waren aber von Adern aus hellem Grün durchzogen. Dazu passte farblich der Samtbezug der Chaiselongue, welche neben einem eingebauten Kleiderschrank stand, ebenso wie das Deckbett auf dem großen Himmelbett, das mitten im Raum platziert war.


 Es war ein wenig zu pompös für Santiagos Geschmack, aber er hätte seinen letzten Dollar darauf verwettet, dass es perfekt zu Nefri passte.


 »Was gibt es?«, fragte er krächzend und machte noch einen Schritt in das Zimmer hinein, während er nach einem verborgenen Feind Ausschau hielt.


 Misstrauisch um sich blickend, trat sie neben ihn. »Dies ist eine exakte Nachbildung meiner Privatgemächer.«


 Santiago fauchte. Die Vorstellung, wie das gut aussehende, tödliche Raubtier Nefris intimsten Bereich durchstreifte, machte ihn fast wahnsinnig. »Baine war schon einmal in deinem Schlafzimmer?«


 Sie hob die Augenbrauen, als er diese Frage wütend hervorstieß, und die Zimmertemperatur sank um mehrere Grade. »Dar­um machst du dir Sorgen? Ob Baine schon einmal in meinem Schlafzimmer war?«


 Santiago war nicht dumm. Er wusste, dass mit seiner Logik etwas nicht stimmte. Doch abgesehen davon, dass er ein Krieger und ein Vampir war, war er außerdem auch ein Mann. Und Männer waren nicht imstande, klar zu denken, wenn sie von einer bestimmten Frau besessen waren. »Ja.«


 Nefri verdrehte die Augen. »Nein, Santiago, ich habe keinen Drachen in meinem Schlafzimmer empfangen.«


 »Wie ist das dann möglich?«, verlangte Santiago zu wissen und betrachtete jedes Detail des klassisch eleganten Zimmers.


 Erneut war er beeindruckt davon, wie gut es zu Nefris königlicher und doch schlichter Schönheit passte. Es war überaus leicht für ihn, sich vorzustellen, wie sie auf dem Bett lag, ihr Haar wie ein Strom aus Ebenholz über die grüne Samtdecke gebreitet.


 »Ich weiß es nicht, doch es ist unheimlich.« Nefri trat zu einer chinesischen Vase, die so groß war wie Santiago, und strich mit der Hand darüber.


 Dem eigenen Bedürfnis, sich davon zu überzeugen, dass ihn seine Augen nicht trogen, folgend, ging Santiago auf das Bett zu und umfasste mit der Hand den hölzernen Bettpfosten. Er konnte die abgeschmirgelte Holzmaserung unter seinen Fingern spüren, so wie er auch den Geruch der Politur riechen konnte.


 »Bist du dir sicher, dass nicht dieser Splitter einer anderen Dimension den Schleier überlappt?«


 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist eine Illusion.«


 »Eine verdammt reale Illusion.«


 Sie durchquerte den Raum, um den Kleiderschrank zu öffnen, und mehrere lange Gewänder kamen zum Vorschein, die sie am liebsten trug, wenn sie sich bei ihrem Clan aufhielt. »Ja.«


 Santiago kniff die Augen zusammen. »Das erklärt aber nicht, woher der Drache wusste, wie dein Schlafzimmer aussieht. Oder welche Kleidung du trägst, wenn du allein zu Hause bist.«


 Nefri schloss die Kleiderschranktür mit einem kontrollierten Schlag und wandte sich um, um seinen argwöhnischen Blick zu erwidern. »Entweder hat er das Bild meinen Gedanken entnommen, oder ich beeinflusse die Illusion auf irgendeine Weise, sodass sie meine Vorlieben widerspiegelt.«


 »Deine Vorliebe, aber meine nicht?«


 »Worauf willst du hinaus?«


 Worauf er hinauswollte? Auf überhaupt nichts Bestimmtes, verdammt! »Es erscheint mir nur merkwürdig.«


 »Ich werde meine Energie nicht mit dem Versuch verschwenden, dich davon zu überzeugen, dass Baine nicht mein Liebhaber ist und es auch niemals war.« Eine kalte Machtexplosion brachte den silbernen Leuchter zum Klirren. »Um es ganz offen zu sagen: Meine Vergangenheit geht dich nichts an.«


 Eine Woge besitzergreifender Genugtuung durchströmte ihn bei der leidenschaftlichen Aufrichtigkeit, die in ihrer schroffen Maßregelung lag. Eine Genugtuung, die rasch von dem Wissen eingeholt wurde, dass er sich wie ein Esel verhielt.


 Wieder einmal.


 Es kostete ihn einige Mühe, sein Hirn wieder einzuschalten. »Das weiß ich«, gestand er mit einer Grimasse.


 »Weshalb schmollst du dann?«


 »Weil die Vorstellung, dass ein anderer Mann dich berührt, in mir den Wunsch weckt, irgendetwas einen Schlag zu versetzen«, sagte er. »Und zwar sehr, sehr hart.«


 Sein unverblümtes Geständnis verblüffte sie. »Das ergibt keinen Sinn.«


 Mit einer fließenden, blitzschnellen Bewegung stand Santiago mit einem Mal direkt vor ihr. Er streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange. Die Haut unter seinen Fingern war kühl, aber das Gefühl der seidigen Glätte ließ Flammen durch seinen Körper züngeln.


 »Es soll auch keinen Sinn ergeben.«


 Sie senkte den Blick zu seinen Fangzähnen, die im Begriff waren, sich zu verlängern. »Santiago.«


 Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich benötige eine Dusche.«


 »Lass dich von mir nicht aufhalten.«


 Er lächelte über ihren gezwungenen Tonfall. Sie konnte ihn mit ihren Blicken durchbohren, wenn sie wollte, aber er war bereits imstande, den süßen Moschusgeruch ihrer Erregung wahrzunehmen.


 »Du erwartest doch nicht, dass ich mir selbst den Rücken wasche, oder?«


 »Ich ärgere mich über dich.«


 Sein Daumen zog an ihrer Unterlippe, was ihm gestattete, die Spitzen ihrer voll ausgefahrenen Fangzähne zu erblicken.


 Die Vorstellung, wie sie sie in sein Fleisch grub, reichte aus, ihn so hart werden zu lassen, dass es schmerzte. Dios. Er sehnte sich danach, in dieser Frau zu sein.


 Und zwar jetzt sofort.


 »Kannst du dich unter der Dusche weiter über mich ärgern?«, fragte er mit belegter Stimme.


 Sie biss leicht in seinen Daumen, und ihre Augen verdunkelten sich vor Begierde. Es war die gleiche Begierde, die ihn mit Macht durchströmte. »Du bist unmöglich.«


 »Ich stimme dir zu.« Santiago senkte den Kopf und berührte ihre Lippen in einer unendlich sanften Berührung mit den seinen. »Jasminseide«, flüsterte er, während er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne zog. »Es ist kein Wunder, dass ich nicht imstande bin, klar zu denken. Du machst mich vollkommen konfus.«


 »Du gibst mir die Schuld?« Ihre Lippen bewegten sich an den seinen, während sie sprach.


 Er zeichnete die Konturen ihres Mundes mit seiner Zunge nach. »Ich wollte mich nicht beschweren. Es gefällt mir unendlich gut.«


 »Santiago …«


 Sie hob die Hände, als wolle sie seiner Verführung ein schnelles Ende bereiten. Santiago stieß ein leises Stöhnen aus. Dios. Er konnte ihr Verlangen spüren. Er konnte spüren, wie es an Dingen zerrte, die tief in seiner Seele verborgen lagen.


 Aber sie war so ungeheuer entschlossen, allein hinter ihren Barrieren zu bleiben, dass es für sie sogar einen inneren Kampf bedeutete, seine Begierde zu akzeptieren.


 Er machte sich darauf gefasst, von ihr zurückgewiesen zu werden, und war daher nicht darauf vorbereitet, als ihre Hände stattdessen unter sein Sweatshirt glitten, um über die angespannten Muskeln an seinem Brustkorb zu wandern.


 Er spannte den Kiefer an vor köstlicher Qual. Die Liebkosung bestand aus kaum mehr als einer leichten Berührung ihrer Finger, doch sie reichte aus, um ein Gefühl glühender Lust durch seinen Körper zu jagen.


 »Nefri«, flüsterte er und intensivierte den Kuss mit unverhohlener Begierde.


 Obwohl ihn eine leise Stimme darauf hinwies, dass dies ein schaler Sieg war, war sein Körper doch begierig darauf, alles anzunehmen, was sie ihm bereitwillig anbot.


 Vertrauen, Loyalität.


 Echte Emotionen?


 Diese Dinge hatte er noch nie zuvor von einer Geliebten benötigt. Weshalb also jetzt?


 Santiago riss sich ungeduldig sein Oberteil vom Leib, grub seine Finger in Nefris seidige, weiche Haare und presste ungeduldige Küsse auf ihr nach oben gewandtes Gesicht. Er wollte jeden Zentimeter ihres schlanken Körpers kosten, wollte sich in ihren Jasminduft hüllen, bis sie beide voll und ganz befriedigt waren.


 »Nefri, ich muss dich unbedingt ausziehen«, stieß er hervor. »Ich will deine Haut an meiner Haut spüren.«


 »Das ist Wahnsinn«, murmelte sie, als er ihr den Pullover über den Kopf zog und ihn zu Boden warf.


 Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an und umfasste ihre vollen Brüste mit den Händen, während sein Daumen sanft eine ihrer Brustwarzen reizte, bis sie sich in eine feste Knospe verwandelt hatte.


 Nefri trug keinen Büstenhalter. Das gefiel ihm.


 Und zwar sehr.


 »Vielleicht ist es Wahnsinn, aber das ist mir inzwischen gleichgültig«, murmelte Santiago, als er den Kopf senkte, um seine Lip­pen um die Spitze ihrer Brustwarze zu schließen.


 Nefri stieß einen gedämpften Laut der Hingabe aus, als sie die Fingernägel in seine Schultern grub. Ihr Körper wölbte sich instinktiv zu einer stummen Einladung.


 Santiago zögerte nicht. Er reizte ihr sensibles Fleisch mit der Zunge und ließ seine Hände an der Wölbung ihrer Taille entlang nach unten gleiten. Sie schmeckte nach kühler Macht und süßer Frau. Er kam zu dem Schluss, dass das eine berauschende Mischung war, während er kurzen Prozess mit dem Reißverschluss ihrer Jeans machte und sie ihr über die Hüften nach unten zog.


 Nachdem er ein letztes Mal ausführlich ihren Nippel gekostet hatte, ließ er seine Lippen nach unten über die Wölbung ihrer Brust gleiten. Und dann ließ er sich mit fließender Anmut auf die Knie nieder und liebkoste mit den Spitzen seiner Fangzähne leicht die Haut an ihrem straffen Bauch. Nefri erzitterte, und ihre Finger zerrten grob das Haar aus seinem Zopf, während er ihre Jeans nach unten zog. Er war überrascht, den winzigen, spitzenartigen Fetzen zu entdecken. Wie wurde diese Unterwäsche noch genannt?


 Slip. Ja, bestätigte ihm sein benebeltes Gehirn. So hieß es.


 Slip.


 Hmmm. Köstlich.


 Santiago griff nach unten und streifte Nefri die Schuhe ab, sodass er sie von ihrer Jeanshose befreien konnte. Er warf die Hose beiseite und hielt inne, um einfach nur Nefris erlesene Schönheit zu genießen.


 Das Stück Spitze reizte sein Verlangen nur noch mehr. Wie eine Schleife an einem ersehnten Geschenk.


 Und es war wahrhaft ein Geschenk.


 Das kostbarste Geschenk überhaupt.


 Santiago umfasste Nefris Hüften und beugte sich vor, um sich an dem Rand ihres Slips entlangzuknabbern. Er lächelte, als sie an seinen Haaren zog. Ihr sanftes Stöhnen klang ihm süß wie Musik in den Ohren.


 »Großer Gott«, murmelte sie.


 Er legte den Kopf in den Nacken und erwiderte den lodernden Blick aus ihren schwarzen Augen. Ihr Gesicht war angespannt vor reiner Begierde.


 »Ich brauche dich«, stieß er heiser hervor.


 »Ich … Ja.«


 Er unterdrückte ein leises Lachen, weil sie keine Worte fand, was bei ihr selten vorkam, und senkte stattdessen den Kopf, um mit einem rasiermesserscharfen Fangzahn das schmale Band ihres Slips zu durchtrennen. Ohne abzuwarten, bis das Stück Spitze den Boden berührte, spreizte er ihre Beine noch weiter, um die Innenseite ihres Beins zu liebkosen.


 Langsam erkundete er die Kurve ihres Knies, den Muskel ihrer Wade und das zierliche Gelenk ihres Knöchels. Als er schließlich ihre Zehenspitzen erreicht hatte, wandte er sich ihrem anderen Bein zu, um ihm den gleichen Dienst angedeihen zu lassen.


 »Santiago, versuchst du mich absichtlich zu foltern?«, fragte Nefri mit heiserer Stimme.


 »Ich habe mir selbst das Versprechen gegeben, jeden Zentimeter deines Körpers zu kosten«, antwortete er und rief sich jeden ruhelosen Tag ins Gedächtnis, an dem er wach gelegen hatte, gequält von der Erinnerung an diese Frau.


 Nefri, die von seinen düsteren Gedanken nichts ahnte, bewegte sich ruhelos unter seinen ausgiebigen Liebkosungen. »Genug … Bitte.«


 Er lächelte, als er sich endlich das sensible Fleisch vornahm, das ihn um seine Berührung anflehte. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


 Seine Zunge tauchte in sie ein und suchte nach der Stelle, die sie ihre Hüften ruckartig nach vorn bewegen ließ und dafür sorgte, dass ihre Zehen sich krümmten.


 »Santiago«, stöhnte sie.


 Er lachte. »Mehr?«


 Santiago spreizte ihre Beine noch weiter, während er die winzige Perle liebkoste, die in den weichen Falten verborgen lag. Nefris Finger glitten rastlos durch sein Haar, und ihr Jasminduft erfüllte seine Sinne.


 Seine Erektion drohte bei ihrem betäubenden Duft zu explodieren, aber er konzentrierte sich mit schonungsloser Entschlossenheit auf Nefris winzige Schauder. Er wollte den Geschmack ihres Orgasmus auf seiner Zunge spüren.


 Erst dann wollte er nach seinem eigenen Vergnügen streben.


 Er ließ seine Hände nach oben gleiten und liebkoste die festen Spitzen ihrer Brüste, während seine Zunge ein gleichmäßiges Tempo setzte, das sie erwartungsvoll aufstöhnen ließ.


 »Nicht aufhören …«, forderte sie mit zitternder Stimme, während ihr Kopf vor blinder Lust nach hinten sank.


 Aufhören?


 Zum Teufel, nicht einmal ein Stamm tollwütiger Trolle hätte ihn zum Aufhören bewegen können.


 Als er spürte, dass ihre Muskeln sich erwartungsvoll anspannten, leckte er sie ein letztes Mal ausdauernd, bis sie schreiend über die Kante stürzte.


 Indem er ihre Hüften eisern festhielt, brachte er sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt, bevor er sich erhob und sie schnell zum Bett trug.


 Er warf sie mitten auf die Matratze, folgte ihr nach unten und positionierte sich über ihr, während sie noch immer von ihrem Orgasmus erbebte. Während er tief in sie eindrang, eroberte er ihre Lippen in einem schonungslos besitzergreifenden Kuss.


 Seine Augen schlossen sich, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


 Dies war das reine Paradies.


 Der schlanke Frauenkörper, der mit absoluter Perfektion unter seine Gestalt passte. Das Gefühl ihrer schlanken Hände, die über seinen Rücken glitten, um seine Hüften zu umklammern. Und das intensive Pulsieren ihrer ungeheuren Macht.


 Diese Frau war wie keine andere.


 Sie war so absolut außergewöhnlich.


 Und sie gehörte ihm.


 Mit einer langsamen Bewegung zog er sich bis zur äußersten Spitze aus ihr heraus, bevor er in ihren seidigen Körper zurückglitt. Dios, er war verloren.


 Ganz und gar für jede andere Frau verdorben.


 Santiago presste sein Gesicht in ihre Halsgrube und stieß wieder und wieder mit den Hüften zu, eine gleichmäßige Geschwindigkeit beibehaltend, als Nefri die Beine um seine Taille schlang. Ihre Nägel gruben sich in seine Haut, während sie jedem seiner Stöße begegnete und so seine Wonne noch steigerte.


 Der Höhepunkt baute sich allmählich auf, und Santiago hob den Kopf, um winzige Küsse auf ihr Gesicht zu drücken.


 »Nefri, ich kann nicht mehr warten«, stieß er hervor.


 »Gut«, murmelte sie und umfasste sein Gesicht mit den Händen, als er in sie eintauchte.


 Es gelang ihm durchzuhalten, bis er spürte, wie sich bei ihrer Befriedigung ihre Muskeln um ihn schlossen. Dann verlor er sich mit einem letzten Aufstöhnen in dem heftigen Orgasmus, der jede Verstellung mit sich fortriss und Santiago mit dem unerschütterlichen Wissen zurückließ, dass sein Leben nie wieder dasselbe sein würde.


 Direkt im Norden von Chicago


 Sally wachte mit hämmernden Kopfschmerzen und der scheußlichen Vorahnung auf, dass sie knietief in der Scheiße steckte.


 Wie ein Feigling hielt sie die Augen fest geschlossen und versuchte sich durch Willenskraft dazu zu bringen, wieder einzuschlafen. Wenn irgendetwas Schlimmes auf sie zukam – warum sollte sie es bewusst erleben?


 Leider lag sie ausgestreckt auf einem harten Zementboden, was dazu führte, dass sie einen Krampf im Nacken bekam. Und weil das, was auch immer da in der Dunkelheit lauerte, es anscheinend nicht eilig damit hatte, sie umzubringen, zwang sie ihre schweren Augenlider widerwillig dazu, sich zu heben.


 Sie verzog das Gesicht. Der Vorteil war, dass der große, unbewohnte Raum zum Glück keine plündernde Horde beherbergte. Der Nachteil war, dass der Fußboden mit einer dichten Staubschicht überzogen war, die jetzt sie von Kopf bis Fuß bedeckte.


 Sie unterdrückte ein Niesen und schaffte es aufzustehen, während sie eine Hand gegen ihre schmerzende Schläfe presste.


 Wo zum Henker war sie hier?


 Und, noch wichtiger, wie war sie überhaupt hierhergekommen?


 Ihr Blick schweifte über die Backsteinwände und Fenster, die mit Brettern vernagelt waren. Der Fußboden bestand aus Zement, und Stahlträger säumten die hohe Decke.


 War das ein Lagerhaus? Eine stillgelegte Fabrik?


 Zögernd machte sie einen Schritt vorwärts und versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, was passiert war. Sie war mit Roke durch den Tunnel gelaufen, richtig? Und dann hatten sie das ­Ende des Tunnels erreicht, gerade als ihre Kräfte im Begriff waren zu versiegen.


 Und was dann? Sie erinnerte sich verschwommen daran, dass Roke verschwunden war, um das Gebäude über ihnen zu durchsuchen.


 Hatte er sie im Stich gelassen? Oder war ihm irgendetwas zugestoßen? War er verletzt?


 Oder Schlimmeres …?


 Bevor die beunruhigenden Gedanken vollständig Gestalt annehmen konnten, schüttelte Sally ihren schmerzenden Kopf. Nein. Er würde zurückkommen. Ja. Genau. Er würde zurückkommen und …


 Mit einem Mal schlug ihr Herz schmerzhaft gegen ihr Brustbein. Scheiße.


 Er würde zurückkommen, bereit, sie umzubringen.


 Hatte er damit schon Erfolg gehabt? War das hier ihre Version der Hölle? Eine Ewigkeit, allein in einem leeren, staubigen Lagerhaus?


 Es könnte schlimmer sein, entschied sie und steuerte auf die Stahltür zu, die sich auf der anderen Seite des kahlen Raumes befand. Sie könnte auch einen arroganten, tyrannischen Vampir am Hals haben, der sie zuerst verabscheut und dann schlichtweg gehasst hatte.


 Fast so, als ob der Gedanke an Roke irgendeine primitive Verbindung zu ihm wachgerufen hätte, hielt Sally langsam an.


 Sie spürte ihn. Nicht nur auf physische Art, auch wenn sie hätte schwören können, dass sie das eisige Kribbeln seiner Macht auf ihrer Haut fühlen konnte.


 Sondern auch irgendwo tief in ihrem Inneren.


 Ihr Mund wurde trocken, als sie sich in dem dunklen Raum umsah. »Hallo?« Ihre Stimme schallte unheimlich durch die Dunkelheit und hallte von den Wänden wider. »Ist hier jemand?«


 Etwas raschelte ganz leise, bevor sich eine dunkle Gestalt von den Dachsparren fallen ließ. Instinktiv machte Sally einen Satz nach hinten, als der Schatten sich als Roke entpuppte.


 Heilige Scheiße.


 Hatte er wie eine Fledermaus da gehangen?


 Mit einem frostigen Lächeln verschränkte er die Arme vor der Brust. Er trug immer noch die schwarze Jeanshose und die Lederjacke von zuvor, aber seine dunklen Haare waren so glatt wie glänzende Seide und umrahmten sein herbes, unverschämt attraktives Gesicht.


 »Wohin des Weges, Hexe?«, spottete er. Seine hellen Augen glühten in dem schwachen Licht weiß.


 »Roke«, keuchte sie.


 »Ja, Roke.« Seine Macht schnitt wie winzige Scherben aus Eis in ihr Fleisch ein. »Dein hingebungsvoller Liebessklave.«


 Sie zuckte zusammen und rieb sich mit den Händen über die Arme. »Es tut mir leid.«


 »Noch nicht, aber ich verspreche, es wird dir noch leidtun.«


 Das glaubte sie ihm. Die Gewaltandrohung lag fast greifbar in der Luft. Sally schauderte und hoffte, dass er ihr wenigstens einen schnellen Tod bereitete.


 »Ich … Es war nicht meine Schuld.«


 Er schürzte die Lippen und enthüllte seine Fangzähne, die Sally riesig vorkamen.


 Und tödlich.


 Und so, als könnten sie ihr Schmerzen zufügen. Und zwar große Schmerzen.


 »Erzähl mir ganz genau, was du mir angetan hast«, knurrte er.


 »Ich weiß nicht.«


 Er ging auf sie zu und beugte sich nach unten, bis seine Nasenspitze fast ihre Nase berührte. »Versuch es noch einmal.«


 »Halt.« Sally stolperte nach hinten, und ihr Herz raste. Sie hatte so große Angst, dass ihre Furcht sie zu vernichten drohte. »Ich kann nicht nachdenken, wenn du so bedrohlich vor mir aufragst wie ein Racheengel.«


 »Ein Engel?« Er schnaubte höhnisch. »Das habe ich allerdings noch nie gehört.«


 Flehend hielt sie eine Hand hoch. »Zieh dich einfach nur ein Stück zurück, dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«


 »Na schön.« Während er sie finster anstarrte, machte er bedächtig einen Schritt nach hinten. Seine Miene wirkte wie aus Granit gemeißelt. »Sprich schnell.«


 Sally räusperte sich, um sich von dem Kloß in ihrer Kehle zu befreien. Sie bemühte sich nachzudenken, obwohl die Panik ihr den Verstand vernebelte. »Wenn das nicht zu meinem Albtraum gehörte, weißt du schon, dass ich nicht vollständig menschlich bin«, stieß sie mühevoll hervor.


 »Du hast dich geweigert, mir mitzuteilen, welches Blut durch deine Adern fließt.«


 »Weil ich es wirklich nicht weiß.«


 Die hellen, entnervenden Augen verengten sich. »Wie günstig.«


 »Günstig. Ja, wirklich günstig.« Ihre kurze Lachsalve hallte unheimlich durch den Raum. »Meine Mutter war eine Hexe, und bevor du fragst – ja, sie hat schwarze Magie praktiziert«, gestand sie verbittert. Sie hatte eine Menge Energie verbraucht, um die Erinnerungen an ihre Mutter zu begraben. Das Letzte, was sie wollte, war, sie auszugraben und noch einmal zu erleben. »Eigentlich war sie alles, was die Leute am meisten an Hexen fürchten. Sie war eitel, selbstsüchtig und willens, alles für ihre Macht zu opfern.«


 »Eine schwarze Magie praktizierende Hexe.« Roke erschauderte angewidert.


 »Ja«, fauchte Sally und rieb sich geistesabwesend über die Innenseite ihres Arms. Dieses verdammte Ding juckte immer noch. »Ich wusste, dass du angemessen entsetzt sein würdest.«


 »Und dein Vater?«


 »Ein Mysterium.«


 Roke knurrte warnend. »Sally.«


 »Ich bin noch nicht fertig«, fuhr sie ihn an. Die panische Angst reichte nicht aus, um ihren Wutausbruch aufzuhalten. Wollte der verdammte Vampir ihre Geschichte nun hören oder nicht?


 »Dann komm zum Ende«, kommandierte er mit eiskalter Stimme.


 Warum hatte sie ihm keinen Schlag auf die Nase verpasst, als er noch unter ihrem Bann gestanden hatte?


 »Nachdem sie sich jahrzehntelang immer neue Feinde gemacht hatte, kam meine Mutter zu dem Schluss, dass sie ihre Machtbasis ausbauen musste«, stieß Sally zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Oder wenigstens hat sie das immer behauptet.«


 »Hatte sie keinen Hexenzirkel?«


 »Doch, aber sie hat sich nie wirklich darauf verlassen, dass der keinen Staatsstreich durchführen würde.« Sally schnitt eine Grimasse. Ihre Mutter war so paranoid wie machtgierig gewesen. Zweifellos, weil alle sie gehasst hatten wie die Pest. »Sie wollte eine Partnerin, die ihr absolut und bedingungslos treu ergeben war.«


 »Eine Tochter.«


 »Einen Goldstern für den Vampir«, murmelte Sally.


 Roke ließ wieder seine Fangzähne aufblitzen. »Es ist nicht die richtige Zeit, um die Neunmalkluge zu spielen.«


 Da hatte er wohl recht. Leider neigte sie dazu, umso großmäuliger zu werden, je nervöser sie wurde.


 »Ja, eine Tochter«, zwang sie sich in einem vernünftigen Ton zu antworten. Es hatte keinen Sinn, den Vampir, der schon wütend war, noch mehr gegen sich aufzubringen. »Oder, um genauer zu sein, mich.«


 »Und sie suchte sich einen Dämon aus, der sie schwängern sollte?«


 »Großer Gott, nein.« Sally schüttelte den Kopf. »Der Hass meiner Mutter auf Dämonen war schon krankhaft.«


 Roke runzelte die Stirn, fast so, als fühle er sich von ihrem Geständnis beleidigt. »Weshalb?«


 »Vielleicht, weil Dämonen eine ganze Menge Zeit mit dem Versuch verbringen, Hexen zu töten«, hob Sally hervor.


 Er tat ihre Anschuldigung mit einem Achselzucken ab. Typisch. Vampire durften herumlaufen und wahllos töten, aber sie waren weniger glücklich, wenn sie selbst die Beute waren.


 »Wie kam es dann, dass sie schließlich doch mit einem Dämon im Bett landete?«


 »Nach dem, was ich herausfinden konnte, führte meine Mutter einen geheimen Fruchtbarkeitsritus durch, der nicht nur dafür sorgte, dass sie schwanger wurde, sondern sie auch zu dem besten Kandidaten führte, der der …«, Sally fühlte, wie ihr eine alberne Röte ins Gesicht stieg, »Samenspender sein sollte.«


 Roke hob die Brauen. »Und er führte sie zu einem Dämon?«


 »So sieht es aus.« Sally zuckte die Achseln. »Und dieser war nicht nur ein Dämon, sondern auch geschickt genug, die Tat­sache, dass er kein Mensch war, vor einer sehr mächtigen Hexe zu verheimlichen. Keine leichte Aufgabe.«


 Roke sah sie mehrere Sekunden lang prüfend an. »Versuchte deine Mutter nicht, ihn aufzuspüren, nachdem sie die Wahrheit herausgefunden hatte?«


 Abrupt wandte sich Sally ab, um seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Ihr schmerzhaftes Gefühl, verraten worden zu sein, war etwas, das sie niemandem gestehen wollte.


 Und ganz bestimmt keinem Vampir, der sie tot sehen wollte.


 »Es hat mehrere Jahre gedauert, bis sie die Wahrheit entdeckt hat.«


 »Wurde es ihr nicht klar, als du geboren wurdest?«


 »Ich bin einer von den Mischlingen, bei denen sich das Dämonenblut erst in der Pubertät zeigt.« Sie hob eine Schulter, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als die schmerzhafte Erinnerung zurückkehrte. »Überflüssig zu sagen, dass ich meinen sechzehnten Geburtstag nie vergessen werde.«


 »Was geschah damals?« Rokes Stimme klang merkwürdig. Angespannt.


 »Das ist doch egal.«


 »Es ist nicht egal, wenn es mir dabei hilft, herauszufinden, welche Art von Dämonin du bist.«


 Allmächtiger Gott. Er war wirklich ein Masochist.


 »Willst du wirklich die blutigen Einzelheiten hören?« Sally wirbelte herum, um ihn wütend anzufunkeln. Roke war sorgsam darauf bedacht, dass sein Gesicht völlig ausdruckslos blieb. »Okay. Ich habe meiner Mutter bei einem Zauber geholfen, für den ein Blutopfer nötig war, also habe ich mir die Handfläche aufgeschnitten. Ich hatte das schon hundertmal gemacht, aber dieses Mal …«


 »Verheilte die Hand.«


 »Ja, wie von Zauberhand.« Sally verzog die Lippen. Sie konnte sich immer noch an jedes Detail dieses Moments erinnern. Der Rauchgeruch der Kerzen, die ihren Kreis schützten. Das Geräusch, das entstand, als ihr Blut auf den Holzboden getropft war. Das entsetzte Fauchen der Frau, die sie aufgezogen hatte, während die Wunde sich langsam schloss. »Aber es war kein Zauber. Es war ein Todesurteil.«


 »Wie meinst du das?«


 »Ich war noch dabei, mich zu fragen, warum zum Henker meine Hand so schnell heilte, da hatte meine Mutter mich auch schon mit einem Zauber belegt, der dazu gedacht war, mich auf der Stelle auszuweiden. Nur weil sie mir eingebläut hatte, wie man die bösartigsten Zauber abblockt, habe ich es geschafft zu fliehen.« Sally hielt die Tränen zurück, die hervorzuquellen drohten. Sie weinte nicht um das verängstigte Mädchen, das in jener Nacht aus der Hütte geflohen war. Jetzt nicht mehr. »Das hat etwas Ironisches, oder?«


 »Etwas Ironisches?« Etwas Gefährliches loderte in den Tiefen von Rokes hellen Augen. »Es ist eine verdammte Schweinerei.«


  

 


 
  


 Kapitel 17


 Roke starrte die Frau an, die seine Gefühle nach wie vor derart durcheinanderbrachte.


 Weshalb sollte er sonst Mitgefühl für sie empfinden? Weshalb sollte es für ihn eine Rolle spielen, ob ihre psychopathische Mutter versucht hatte, sie zu töten? Oder dass sie nicht wusste, was für eine Art von Dämon sie gezeugt hatte?


 Aber es spielte für ihn ja in Wirklichkeit gar keine Rolle.


 Es war nichts weiter als eine Auswirkung des Zaubers.


 Nun ja, das entsprach nicht völlig der Wahrheit, musste er zugeben. Im Augenblick musste er sich durchaus Sorgen um das Dämonenblut machen, das durch ihre Adern floss.


 Verdammt!


 »Welche Kräfte besitzt du noch?«, knurrte er.


 »Abgesehen von den Selbstheilungskräften kann ich besser in der Dunkelheit sehen, wenn auch nicht so gut wie du. Und ich bin stärker als die meisten Frauen.« Sie grub die Finger in ihr verfilztes Haar. Ihr Gesichtsausdruck offenbarte Selbstironie. »Oh, und ich glaube, dass ich vielleicht langsamer altere, es sei denn, ich habe einfach wirklich gute Gene.«


 Roke blickte sie mit gerunzelter Stirn an und versuchte zu ignorieren, wie verletzlich sie doch aussah, mit ihrem bleichen, staubbedeckten Gesicht und den dunklen Ringen unter den Augen.


 Diese Frau war seine Feindin.


 Und damit Schluss.


 »Und du kannst andere deinem Willen unterwerfen?«, knurrte er.


 Sie zuckte zusammen. »Nicht so ganz.«


 »Dann erkläre mir, was du genau tust.«


 Sally stieß einen frustrierten Seufzer aus. »In den letzten Jahren habe ich herausgefunden, dass ich, gelegentlich – nur ganz selten«, betonte sie, »jemanden beeinflussen kann.«


 »Beeinflussen?«


 Nervös leckte sie sich über die Lippen. Diese kleine Geste sorgte dafür, dass ein heftiger Blitz des Verlangens seinen Körper durchzuckte.


 O Gott, er musste sich von diesem Zauber befreien.


 »Okay, ich gebe zu, dass es stärker zu werden scheint, aber ich schwöre, ich habe keinen Moment lang geglaubt, dass es bei einem Vampir wirklich funktionieren würde.« Sie zitterte und rieb sich den Arm, als ob er ihr zu schaffen mache. »Ich war einfach so verzweifelt, dass ich irgendwas ausprobieren musste.«


 »Verzweifelt?« Achselzuckend wischte er ihre lahme Ausrede weg. »Das ist lächerlich. Weshalb solltest du verzweifelt sein?«


 »Soll das ein Witz sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war in einem Kerker gefangen, in dem die Gefahr bestand, dass ein verrückter Vampir, den ich verpfiffen hatte, mich jeden Moment finden könnte.«


 Bei dem winzigen Stich, den Roke verspürte, handelte es sich nicht um Schuldgefühle.


 Sondern um – Verachtung.


 Wenn sie wirklich so viel Angst vor Gaius hatte, dann hätte sie sich seiner verrückten Bande aus gesellschaftlichen Außenseitern eben nicht anschließen sollen.


 Selbst wenn sie von ihrer Mutter im Stich gelassen – nein, beinahe getötet – worden war und ganz allein die schockierenden Veränderungen, die ihr Körper durchmachte, hatte herausfinden müssen?


 Roke machte eine ärgerliche Handbewegung. Er konnte seinen eigenen Gedanken nicht trauen. Nicht, wenn er unter dem Einfluss ihres Zaubers stand.


 »Wir werden dieses Gespräch zu Ende führen, wenn wir in Styx’ Versteck zurückgekehrt sind.«


 Sie wich zurück und schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig die Fingernägel in den Ärmel ihres Sweatshirts grub und die Innenseite ihres Arms kratzte. »Auf gar keinen Fall!«


 »Stell meine Geduld nicht auf die Probe, kleine Hexe.« Roke zog die Augenbrauen zusammen, und sein frustrierter Blick glitt zu ihrem Arm, den Sally noch immer rieb. »Was gibt es?«


 »Mein Arm juckt.«


 »Weshalb?«


 Sie holte wütend Luft. »Wahrscheinlich, weil ich allergisch gegen Idioten mit schlechten Manieren bin, die sich ihren Kick durch das Einschüchtern hilfloser Frauen holen«, meinte sie. »Entweder das, oder ich habe von dir Läuse bekommen.«


 »Na schön.« Er beugte sich vor, und sein Blut erhitzte sich, als ihm der verlockende Pfirsichduft in die Nase stieg. Diese verdammte Hexe. »Du willst mich nie mehr wiedersehen?«


 »Ja.«


 »Dann nimm diesen gottverdammten Zauber von mir.«


 Sie gab doch tatsächlich vor, verwirrt zu sein. »Was?«


 »Ich bin nicht aufgelegt, deine Spielchen mitzuspielen, Sally.« Er packte sie mit festem Griff an den Schultern, achtete dabei aber seltsamerweise darauf, sie nicht zu verletzen. »Nimm den Zauber von mir, oder ich verspreche dir, dass es dir sehr, sehr leidtun wird.«


 Vergeblich versuchte sie, sich ihm zu entziehen. »Der Zauber war gebrochen, sobald ich umgekippt bin.«


 »Das glaube ich dir nicht.«


 »Es ist nur ein vorübergehender Zauber«, beteuerte sie. »Er wurde schwächer, als wir das Ende des Tunnels erreicht haben. Als ich eingeschlafen bin, war er völlig verschwunden.«


 »Nein, du lügst. Du versuchst mich für irgendeinen ruchlosen Plan zu benutzen.«


 »Ruchlos?«, murmelte sie. »Wirklich?«


 Er hob sie hoch und funkelte ihr wütend in die geweiteten Augen. »Du Miststück …«


 »Reg dich mal wieder ab«, brachte sie hervor, und in ihren dunklen Augen blitzte Wut auf. »Und pass auf, wie du mich nennst.«


 Ein solch hartnäckiger Mut.


 Eine solch exquisite Schönheit.


 Mit einem Knurren ließ Roke Sally unvermittelt wieder los und trat einen Schritt zurück, fort von der süßen Versuchung. »Wie ich dich nenne, sollte deine kleinste Sorge sein.«


 Sally taumelte, bevor sie ihr Gleichgewicht zurückgewann. Dann warf sie ihre glänzenden herbstlaubfarbenen Haare nach hinten, während sie ihn frustriert anfunkelte. »Was willst du von mir? Mein Versprechen? Kein Problem.« Sie zeichnete mit dem Finger ein X auf ihr Sweatshirt, direkt über ihrem Herzen. Roke ballte die Hände zu Fäusten, als ihre Geste die sanfte Wölbung ihrer Brüste hervorhob. »Großes Indianerehrenwort, dass der Zauber weg ist.« Sie ließ die Hand sinken. »Wenn er immer noch aktiv wäre, meinst du nicht, dass ich dich dann dazu bringen würde, mich von hier wegzuführen, statt mir den Arsch abzufrieren in diesem widerlichen …« Sie sah sich in dem Lagerhaus um, in das er sie vor Stunden gebracht hatte, bevor die Sonne aufging. »Wo sind wir hier überhaupt?«


 Er erstarrte und ließ es grimmig zu, dass ihm die erniedrigende Erinnerung daran, wie sie durch die Tunnel geflohen waren, damit er mit dieser Frau entkommen konnte, bewusst wurde.


 Zu dieser Zeit hätte er alles getan, um sie in Sicherheit zu bringen.


 Einfach alles.


 Und dann war er aus dem Tunnel geklettert, und der starke Zwang war verschwunden gewesen. Ganz so, als ob ein Zauber plötzlich gebrochen gewesen wäre.


 Er schüttelte den Kopf. Nein. Das musste ein Trick sein.


 Was könnte schlauer sein, als ihn aus dem übergeordneten Zwang zu entlassen, sodass er annehmen musste, der Zauber sei verschwunden, während sie gleichzeitig mit weitaus subtileren Mitteln dafür sorgte, dass er an sie gefesselt war?


 So könnte sie ihn für ihre Zwecke einsetzen, wann auch immer sie das Bedürfnis danach verspürte.


 »Das ist unmöglich.«


 Sally zitterte, als seine Macht sie einhüllte. Es fühlte sich an wie eine eiskalte Drohung. »Es ist aber wahr!«, protestierte sie.


 »Nein.«


 »Verdammt noch mal, warum bist du so sehr davon überzeugt, dass ich lüge?«


 »Weil ich dich noch immer spüren kann.«


 »Ich …« Ihre Worte verklangen, und ihr Gesicht, das vorher schon blass gewesen war, wurde vollkommen aschfahl.


 Dieser Anblick war nicht gerade beruhigend. »Keine neunmalkluge Leugnung?«


 »Der Zauber ist weg.« Sie zog die Schultern hoch und rieb sich den Arm. »Es muss eine …«


 »Eine was?«


 »Einfach nur eine anhaltende Nebenwirkung sein«, meinte sie. »Ja, klar. Eine anhaltende Nebenwirkung. Das muss es sein.«


 Sie glaubte ihre eigene Rechtfertigung nicht.


 Das wusste Roke, denn er konnte tatsächlich ihre wachsende Aufregung spüren.


 Als sei sie seine eigene.


 »Sally.«


 Sie wich eilig zurück, als er die Hände ausstreckte, um sie an den Schultern zu packen, und ihre keuchenden Atemzüge waren kurz und schmerzhaft.


 »Hör mal, ich weiß es nicht, okay? Ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht viel Übung darin habe, eine Dämonin zu sein.« Plötzlich stieß sie einen Schrei aus und riss mit einem Ruck ihren Sweatshirtärmel nach oben. »Verdammt, warum juckt mein Arm so?« Ein überraschtes Schweigen folgte, bevor Sally ein ersticktes Stöhnen ausstieß. »Oh … Scheiße.«


 »Was gibt es jetzt wieder?«, knurrte Roke und fragte sich, ob sie ihn abzulenken versuchte.


 »Ich glaube, ich habe irgendeine Krankheit.«


 Sie drehte ihren Arm um, um ihm die verschlungenen roten Schnörkel zu zeigen, die sich über die gesamte Innenseite ihres Unterarms zogen.


 Dieses Muster war keine Krankheit und auch keine Reaktion auf Läuse, die sie von ihm bekommen hätte. Und es war auch nicht die Folge eines betrunkenen Ausfluges zum örtlichen Tattoostudio.


 Dieses Zeichen saß unter der blassen Haut, und nur eine einzige Sache konnte der Grund dafür sein.


 Eine Verbindung.


 Roke fluchte in mehreren Sprachen und zog eilig seine Lederjacke aus, um die dazu passende Tätowierung anzustarren, die seinen eigenen Arm verunzierte.


 Der Dämon in ihm heulte ungläubig.


 »Verdammt noch mal.«


 Sally sah ihn verwirrt an. »Muss ich jetzt sterben?«


 »Nur dann, wenn ich mich entschließe, dich zu töten.«


 »Das ist nicht witzig.« Sie versuchte ihn so wütend anzufunkeln wie er sie, schaffte es jedoch nicht, ihre zunehmende Angst zu unterdrücken.


 Und aus irgendeinem törichten Grund ärgerte ihn das mehr als das Mal ihrer Verbindung.


 »Nichts an dieser völlig vermasselten Situation ist witzig«, brüllte er und bewegte sich blitzschnell zu der Backsteinmauer, um mit der Hand dagegenzuschlagen.


 Seine Fingerknöchel platzten bei dem Aufprall auf, und die Backsteine zerfielen zu Staub. Indem er das Blut ignorierte, das auf den Zementboden tropfte, schlug er erneut mit der Hand gegen die Backsteine, sodass der Schmerz die Oberhand über die blinde Wut gewann, die ihn zu vernichten drohte.


 »Stopp!«, rief Sally hinter ihm. »Du bist ja vielleicht unsterblich, aber ich bin nicht so sicher, ob ich auch unsterblich bin.«


 Roke, der mit einiger Verspätung erkannte, dass sein Wutanfall einen Hagel aus Staub und Putz von der Decke niederregnen ließ, drehte sich um, um seine Begleiterin zornig anzufunkeln. »Weißt du, was du getan hast?«


 Mit ruckartigen Bewegungen klopfte sie sich den Staub aus den Haaren. »Ich habe gar nichts …« Sie schien zu vergessen, was sie eigentlich sagen wollte, als ihr Blick plötzlich einen Gegenstand über seiner Schulter fixierte. »Was ist das?«


 Er wandte sich um und entdeckte verblüfft, dass das große Loch, das er in die Wand geschlagen hatte, das obere Ende einer altmodischen stählernen Geldkassette einschließlich eines Kombinationsschlosses zum Vorschein gebracht hatte.


 »So etwas wie ein Tresor«, sagte er achselzuckend.


 Weshalb sollte das für ihn von Bedeutung sein? Er hatte dieses vergessene Lagerhaus während seiner ersten Woche in Chicago entdeckt. Es lag nicht nur abgeschieden von den meisten Menschen, sondern auch so weit von Styx’ Versteck entfernt, dass er hier seine nächtliche Meditation genießen konnte, ohne befürchten zu müssen, dabei gestört zu werden.


 Er hatte nie viel darüber nachgedacht, wem es wohl gehört hatte, bevor es verlassen worden war.


 »Irgendwas ist daran seltsam.« Sally stellte sich mit gefurchter Stirn neben ihn. »Ich finde, wir sollten ihn öffnen.«


 »Es gibt weitaus wichtigere Dinge, über die wir uns Gedanken machen sollten, als über irgendeinen vergessenen Schatz.«


 »Ich bin an keinem Schatz interessiert«, fuhr sie ihn an. »Irgendwas stimmt mit seiner Aura nicht.«


 »Aura?« Roke rollte mit den Augen und griff nach dem oberen Teil des Tresors, um ihn abzureißen, ohne auf das ohrenbetäubende Kreischen des Metalls, das auseinandergerissen wurde, zu achten. Je schneller er Sallys neuerlichen Versuch, ihn abzulenken, hinter sich brachte, desto schneller konnten sie sich mit der Katastrophe beschäftigen, die sie hervorgerufen hatte.


 Roke spähte in den Safe und stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Er ist leer. Bist du jetzt zufrieden …?« Er runzelte die Stirn und blinzelte, als ein eigenartiges Schimmern zu sehen war, vergleichbar dem Glanz einer Seifenblase. Dann schien die Blase zu platzen und enthüllte etwas im unteren Bereich. »Nein, einen Augenblick. Da ist ein Buch.«


 Roke griff in den Tresor und war verblüfft, als Sally seinen Arm aufgeregt festhielt.


 »Nein. Du darfst es nicht berühren.«


 Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Weshalb?«


 »Es ist in einen Zauber gehüllt.« Sie erschauderte. »In einen sehr scheußlichen Zauber.«


 »Kannst du ihn beseitigen?«


 »Nicht, ohne einen Gegenzauber vorzubereiten.« Sie drehte sich um und sah ihm in die zusammengekniffenen Augen. »Sieh mich nicht so an.«


 »Wie sehe ich dich denn an?«


 »So, als ob du sicher wärst, dass ich lüge.« Sie verschränkte mit kämpferischer Miene die Arme vor der Brust. »Wenn du mir nicht glaubst, dann nur zu, berühr das Buch.«


 Natürlich. Als ob die Magie sein Leben nicht schon genug vermasselt hätte. Er hatte nicht die Absicht, sich in einen Wassermolch verwandeln zu lassen. Oder in etwas Schlimmeres.


 Aber wenn er ein Wassermolch war, würde er sich andererseits keine Sorgen mehr darüber machen müssen, ob er die nächste Ewigkeit mit dieser Frau gefangen war.


 Kopfschüttelnd kehrte Roke zu seiner Lederjacke zurück und zog sie an. Dann ging er zu Sally, umfasste ihre Taille und warf sie sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung über die Schulter.


 »Diese Nacht könnte wahrhaftig nicht noch schlimmer werden«, murmelte er und steuerte auf die Tür zu.


 »Hey, was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«, protestierte sie und schlug mit den Händen gegen seinen Rücken.


 Er schlang die Arme um ihre Schenkel, um sie davon abzuhalten, ihn zu treten.


 »Wenn du die Nacht zu überleben hoffst, kleine Hexe, hältst du den Mund, bis ich dir sage, du sollst sprechen.«


 Ein weiterer Hagel von Faustschlägen ging auf seinen Rücken nieder, hart genug, um ihm eine Rippe zu brechen.


 »Du Scheißkerl!«


 Der Wald von Wisconsin


 Gaius stand verborgen zwischen den Bäumen, die die Spelunke umgaben. Das Holzgebäude mit dem Backsteinschornstein, der Rauch in den mit Sternen besprenkelten Himmel spie, reichte kaum aus, um die große Menschenmenge aufzunehmen, die sich zu der dröhnenden Countrymusik im Kreis drehte. Die Menschen schienen das allerdings nicht zu bemerken, während sie ihr Bier in einem Zug austranken und immer öfter in Lachsalven ausbrachen.


 Sie waren jung, arrogant und überzeugt davon, immun gegen Schaden zu sein.


 Diese Dummköpfe.


 Niemand von ihnen spürte, dass der Tod direkt außer Sichtweite lauerte.


 Gaius’ Fangzähne verlängerten sich. Der Duft frischen Blutes siegte sogar über den Gestank nach Bälgern und Sauerkraut. Sein Magen grollte, als ihm der schmackhafte Geruch in die Nase stieg.


 Irgendwo in seinem Hinterkopf wusste er, dass er eigentlich nicht hungrig sein sollte. Hatte er nicht in der vorletzten Nacht Nahrung aufgenommen? Oder war es vergangene Nacht ge­wesen?


 Die Zeit begann zusammenzulaufen. Das hätte ihn eigentlich beunruhigen sollen. Ebenso wie sein verdrecktes, verfilztes Haar und die mit Blut befleckte Kleidung ihn eigentlich hätten beunruhigen sollen.


 Ach was.


 Kopfschüttelnd bewegte er sich vorwärts und zuckte zusammen, als sich das betrunkene Gebrüll lärmender Festlichkeit in Entsetzensschreie verwandelte.


 Er behielt ein gleichmäßiges Tempo bei. Sie würden nicht davonrennen. Sie rannten niemals davon. Zumindest jetzt nicht mehr.


 Es war wirklich ein Jammer.


 Was für einen Sinn hatte es, ein Raubtier zu sein, wenn man seine Beute nicht jagen konnte?


 Wenn er allerdings vollkommen ehrlich sein wollte, war er sich nicht sicher, ob er überhaupt über genügend Energie ver­fügte, um die Rolle des Jägers zu spielen. Seit Daras Rückkehr war er nicht mehr in der Lage gewesen zu ruhen. Nicht, weil er Wache stehen musste, um sie zu beschützen, sondern weil es ermüdend war, unablässig ihre Bedürfnisse zu erfüllen.


 Womöglich erklärte das seinen ständigen Hunger …


 Gaius erklomm die hölzernen Stufen, betrat das Gebäude und hielt inne, um die überwältigenden Emotionen auszu­kosten, die in der Luft lagen. In der gegenüberliegenden Ecke hockten die zwanzig Menschen zusammengekauert, erstarrt vor Angst. Einige von ihnen weinten leise, während andere panik­erfüllt stöhnten. Niemand machte jedoch Anstalten, ihn anzugreifen.


 Als er an der langen, hüfthohen Bar vorbeikam, griff er hin­über, um sich den Barkeeper zu schnappen, der versucht hatte, seinen beinahe hundertvierzig Kilo schweren Körper unter ein Regal zu stopfen. Mit einer Kraft, die erkennen ließ, dass er alles andere als menschlich war, zerrte Gaius den sich wehrenden Mann über die Bar und grub mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung seine Zähne in den dicken Hals.


 Der Mann schrie und versuchte ein großes Messer aus der Scheide an seiner Taille zu ziehen. Gaius schlug ihm die Waffe mühelos aus der Hand, während er seinem Körper das Blut aussaugte. Dennoch war sein brennender Hunger kaum gestillt.


 Er ließ den Leichnam zu Boden fallen und wandte seine Aufmerksamkeit der zusammengedrängten Menschenansammlung zu, um mit dem Finger auf eine schlanke, dunkelhaarige Frau zu zeigen.


 Eine zarte Knospe weiblicher Verlockung.


 Er krümmte den Finger, und sie stand gehorsam auf und ging auf ihn zu. Ihre Augen waren durch seinen Zwang völlig ausdruckslos, aber bereitwillig ließ sie sich auf die Knie nieder und griff nach seiner Gürtelschnalle.


 Dara wäre es gleichgültig. Sie war zu krank, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.


 Und solange er daran dachte, vier oder fünf der zitternden Menschen mitzunehmen, um ihre sonderbaren Sehnsüchte zu erfüllen, wäre sie glücklich.


 Die Frau legte ihre Lippen um seinen schmerzenden Penis, und Gaius ließ es zu, dass das quälende Gefühl von Unrichtigkeit sich auflöste.


  

 


 
  


 Kapitel 18


 Das Ozark-Plateau


 Nefri thronte auf der Bettkante, und Santiago saß direkt hinter ihr, seine Beine um ihre gelegt, während er eine Bürste durch die dichten Strähnen ihrer feuchten Haare gleiten ließ.


 Es war ein zwanglos intimer Moment, wie ihn die meisten Liebenden miteinander teilten.


 Nur bei Nefri war das anders.


 Sie hatte Liebesspiele noch niemals genossen, weil sie ihr das Gefühl vermittelten, entblößt zu sein. Nackter sogar als bei dem eigentlichen Geschlechtsakt. Sexualität, dieses primitive Bedürfnis, das Leute, die einander vollkommen fremd waren, miteinander teilen konnten, war das eine.


 Dies … Dies jedoch war wahre Intimität. Dazu war eine ­Ebene des Vertrauens notwendig, die sie niemandem entgegengebracht hatte, weil sie sich damit nicht wohlfühlte.


 Bis heute Nacht.


 Nach Stunden der Wonne war sie eingeschlafen, umschlungen von Santiagos Armen. Von seinen verführerischen Küssen war sie dann wieder erwacht, welche ein Verlangen in ihr geweckt hatten, von dem sie eigentlich gedacht hatte, dass es für das nächste Jahrhundert gestillt sein würde.


 Erst als die Sonne unterging, hatten beide es geschafft, die längst überfällige Dusche zu nehmen.


 Nun waren sie gezwungen zu warten, bis Baine ihnen entweder seine Geheimnisse verriet oder sie aufforderte zu gehen. Allein das hätte eigentlich ausgereicht, um Santiago in den Wahn­sinn zu treiben. Er war kein besonders geduldiger Vampir (und das war die Untertreibung des Jahrhunderts). Eigentlich hätte er vor Wut schnauben und schäumen und damit drohen sollen, Baine zu kastrieren, weil er ihn zwang, herumzusitzen und auf die Entscheidung des Drachen zu warten.


 Stattdessen ließ er ruhig die Bürste durch ihr Haar gleiten. Sein anhaltendes Schweigen war so untypisch wie seine ausge­bliebene Verärgerung.


 »Du wirkst so …« Nefri suchte nach einem Wort, das seinen Stolz nicht verletzen würde. Männer waren so empfindlich. »Nachdenklich.«


 Sie spürte, wie er mit den Schultern zuckte. »Ich bin eben ein nachdenklicher Typ.«


 Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Du bist der am wenigsten nachdenkliche Mann, den ich kenne.«


 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich soeben beleidigt wurde oder nicht.«


 »Nein. Ich mag deine Fähigkeit, auf deine Instinkte zu hören.« Sie veränderte ihre Position, sodass sie seine zurückhaltende Miene studieren konnte. Santiago war mit einem grauen Sweatshirt und einer Jeanshose bekleidet, die wie von Zauberhand im Kleiderschrank aufgetaucht waren, zusammen mit Jeans und einem reizenden pfirsichfarbenen Kaschmirpullover für sie. Santiagos Haare waren bereits gebürstet und zu einem Zopf frisiert, was die klaren Kanten und Flächen seines atemberaubend gut aussehenden Gesichtes noch unterstrich. »Und auf dein Herz.«


 »Das magst du, ja?« Sein dekadentes Lächeln war vielversprechend, und die Spitzen seiner Fangzähne wurden sichtbar. »Wie sehr magst du mich?«


 Eine Gänsehaut überlief Nefri. Ihre augenblickliche Reaktion erschien ihr vollkommen ungehörig.


 »Recht gern.«


 In den dunklen Augen loderte eine wachsende Erregung. »Ich denke, ich kann dich dazu bringen, mich mehr als nur ›recht gern‹ zu mögen.« Santiago senkte den Kopf und berührte mit den Lippen sanft die empfindliche Stelle am unteren Teil ihrer Kehle.


 Nefri hob die Hände, um sie gegen seine Schultern zu stemmen. Sie musste ihn jetzt sofort aufhalten, sonst wäre sie verloren. »Santiago?«


 »Ja?«


 »Worüber hast du nachgedacht?«


 Die Spitze eines seiner Fangzähne schabte über ihr Schlüsselbein. »Willst du tatsächlich jetzt darüber reden?«


 Selbstverständlich wollte sie jetzt nicht darüber reden. Sie wollte die Augen schließen und sich der heißen Leidenschaft hingeben. Doch sie wusste, dass sie niemals herausfände, was ihn beschäftigte, wenn sie sich jetzt ablenken ließe. »Ja.«


 Widerstrebend zog er sich zurück und forschte mit einem grüblerischen Blick in ihrem Gesicht. »Weshalb bist du beim letzten Mal abgereist, ohne dich auch nur zu verabschieden?«


 Nefri erstarrte. O Gott. Das hatte sie nicht erwartet. Wenn sie darauf gefasst gewesen wäre, hätte sie ihn gewiss nicht dazu gedrängt, es ihr zu sagen.


 Nun wandte sie sich um und starrte abwesend auf die handgeschnitzte Frisierkommode, die ein Geschenk eines dankbaren persischen Königs gewesen war. Oder zumindest war es eine Illusion ihrer Kommode. Alles war ihr recht, um Santiagos unverwandtem Blick auszuweichen.


 »Weil ich befürchtete, ich könne womöglich nicht mehr den Mut aufbringen abzureisen, wenn ich dich wiedersähe«, sagte sie. Ihre Stimme war so leise, dass nur ein anderer Vampir ihre Worte verstehen konnte.


 »Und das wäre etwas Schlechtes gewesen?«


 »Mein Volk brauchte seine Clanchefin.«


 »Und wie sieht es mit dem aus, was ich brauchte, cara?«


 Sie ballte die Hände zu Fäusten. Nun ja, sie hatte ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt.


 Ein Teil von ihr war geflohen, weil es sicherer war, zurück hinter den Schleier zu eilen und den Vampir zu vergessen, der dafür sorgte, dass sie sich so verletzlich fühlte wie ein Findling.


 Aber sie hatte wirklich zu ihrem Volk zurückkehren müssen.


 Es war zutiefst beunruhigt gewesen, als es erkannt hatte, dass Gaius ein Verräter war. Dass er ihren zurückgezogen lebenden Clan ausgenutzt hatte, um sich die Fertigkeiten anzueignen, die er benötigte, um dem Fürsten der Finsternis dabei zu helfen, die Barrieren zwischen den Welten niederzureißen.


 »Was willst du von mir?«, verlangte sie zu wissen.


 »Alles.«


 Sie runzelte die Stirn. Erwartete er etwa, dass sie ihrem Volk den Rücken zukehrte? Dass sie vor ihren Verpflichtungen davonlief?


 Allein dieser Gedanke hätte sie erzürnen sollen, aber sie stellte fest, dass sie tatsächlich über diese Möglichkeit nachdachte.


 Konnte sie ihr Volk verlassen, um in diese Welt zurückzukehren? Konnte sie ihre Führerschaft aufgeben, um bei dem Mann zu bleiben, der sie daran erinnert hatte, dass das Leben mehr zu bieten hatte als nur Pflichten?


 »Ich …«


 Sie wusste nicht, was sie eigentlich sagen wollte, und am Ende spielte das auch keine Rolle, da das Schlafzimmer um sie herum zu schmelzen begann.


 »Was zum Teufel …« Santiago sprang auf und fing Nefri auf, als das Bett sich auflöste.


 Die Luft um sie herum fing an zu schimmern und verwandelte sich dann in einen langen Korridor mit einer Doppeltür am anderen Ende.


 »Anscheinend ist Baine zu einer Entscheidung gelangt«, sagte Nefri.


 Santiago packte sie an den Schultern und drehte sie um, sodass sie ihm ins Gesicht blicken musste. Seine Miene zeigte seine Entschlossenheit. »Dieses Gespräch ist nur verschoben, jedoch noch nicht beendet.«


 Nefri widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Als ob sie auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt hätte, dass dieser halsstarrige Vampir sie so lange drängen würde, bis er die Antwort hatte, die er haben wollte …


 »Ich weiß.« Sanft entzog sie sich seinem Griff. »Aber wir unterhalten uns später weiter. Wir sollten Baine nicht warten lassen.«


 Santiago schnitt eine Grimasse, setzte sich dann aber in Bewegung, um neben ihr herzulaufen. Automatisch griff seine Hand nach dem Schwert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, und zog es aus der Scheide.


 Nefri hielt den Mund, bis sie das Ende des getäfelten Ganges erreicht hatten. Dann legte sie Santiago die Hand auf den Arm und hielt ihn davon ab, die Tür zu öffnen. »Santiago.«


 Er blickte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Ich dachte, du wolltest den Drachen nicht warten lassen?«


 Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Baine ist vielleicht eine der ältesten und mächtigsten Kreaturen in verschiedenen Universen, aber in mancher Hinsicht kann er beinahe kindisch sein. Wenn du ihn kränkst, ist es sehr gut möglich, dass er sich weigern wird, uns das zu verraten, was er weiß.«


 Santiagos Lippen zuckten angesichts ihrer vorsichtigen diplomatischen Bemühungen. »Ich verspreche dir mein allerbestes Benehmen. Ist es das, was du hören wolltest?«


 »Ich habe gehofft, du überließest es mir, mit dem Drachen umzugehen.« Nefri sah Santiago an, der absichtlich eine ausdruckslose Miene zur Schau stellte. »Einfach nur …« Sie unterbrach sich und schüttelte resigniert den Kopf. Dieser Vampir würde genau das tun, was er tun wollte. »Oh, schon gut«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. »Du bist so dickköpfig.«


 »Wer im Glashaus sitzt …«, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie an ihm vorbeiging.


 Nefri ignorierte seinen Spott und betrat den Thronsaal. Sie war nicht sonderlich überrascht, den Drachen träge auf dem großen Thron ausgestreckt vorzufinden. Erneut trug er nur eine locker sitzende Dojo-Hose. Seine schimmernden Tätowierungen krochen über seine Haut, und in seinen Augen brannte ein bernsteinfarbenes Feuer.


 »Baine.« Sie blieb stehen und vollführte eine respektvolle Verbeugung. »Habt Dank, dass Ihr erneut mit uns sprecht.«


 Der Blick aus den Bernsteinaugen glitt zu Santiago, der beschützend mit dem Schwert in der Hand neben ihr stand.


 »Ich zöge es vor, das nicht zu tun – es gibt zweifelsohne faszinierendere Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit erfordern«, entgegnete Baine und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nefri zu. »Unglücklicherweise habe ich eine Schuld zu begleichen.«


 »Eine Schuld?«, fragte Santiago.


 Baine zuckte die Achseln. »Eine wunderschöne Vampirin rettete mir einst das Leben. Ich will versuchen, diesen Gefallen zu erwidern.«


 Nefri schüttelte den Kopf, als Santiago einen fragenden Blick in ihre Richtung warf. Sie hatte noch nie Gerüchte gehört, die besagten, dass eine Vampirin einen Drachen gerettet hätte, auch wenn sie nicht daran zweifelte, dass sich das als faszinierende Geschichte erweisen würde.


 Vorerst hegte sie jedoch ein weitaus größeres Interesse an Baines Andeutung, dass die Vampire gerettet werden müssten.


 »Schweben wir in so großer Gefahr?«


 »Ja.«


 Nefri erschauderte, als er ihr so unverblümt zustimmte. »Geht diese Gefahr von dem Geist aus?«


 »Es ist mehr als nur ein Geist. Es ist ein …« Baine hielt inne und schien über seine Wortwahl nachzudenken. »Ein Schöpfer.«


 Santiago, der neben Nefri stand, erstarrte. »Ein Gott?«


 »Das hängt von Eurer Definition des Wortes ›Gott‹ ab.« Baine berührte geistesabwesend ein Tattoo, das einem antiken Sanskritzeichen ähnelte und kurz auf seinem Hals auftauchte. Nefri vermutete, dass Baine im Lauf der Jahrhunderte von mehr als nur einer Sekte als Gott betrachtet worden war. »Er wird nicht mehr angebetet, und die meisten erinnern sich nicht einmal an ihn, doch er brachte mehrere Dämonenspezies hervor.«


 Nefris wachsende Besorgnis verstärkte sich zusehends. Der Gedanke, dass der Geist in dieser Welt Verwandtschaft haben könnte, war ihr überhaupt noch nicht gekommen.


 »Dämonen, die noch immer existieren?«, erkundigte sie sich.


 »Selbstverständlich«, versicherte ihr Baine. »Sind Euch die Lamsung-Dämonen bekannt?«


 »Seelendiebe«, sagte Santiago angewidert.


 Die Lamsungs waren vor Jahrhunderten gezwungen worden, in einer Höllendimension zu leben. Nur wenige Dämonen waren willens, für eine Kreatur, die sie zum Abendessen aussaugen konnte, ihre Seelen aufs Spiel zu setzen. Es wurde behauptet, dass die Sylvermyst über seltene Schwerter verfügten, die unter Zuhilfenahme des Herzens eines Lamsung-Dämons angefertigt worden und imstande waren, ihnen durch die Feinde, die sie bezwangen, Kraft zu verleihen.


 »Wie anschaulich«, spottete Baine.


 Nefri achtete nicht auf die Gänsehaut, die sie bei Santiagos Machtausbruch überlief. Sie hatte keine Zeit für einen männ­lichen Schwanzlängenvergleich.


 »Das tut dieser Geist also?«, fragte sie. »Er stiehlt seinen Opfern die Seele?«


 »Nein.« Baine schüttelte den Kopf. »Es ist allein den Lamsungs vorbehalten, sich von Seelen zu ernähren, so wie die anderen Kinder des Geistes ihre eigenen, ganz speziellen Ernährungs­gewohnheiten besitzen.«


 »Welche anderen Kinder?«, knurrte Santiago.


 Baine lächelte. »Könnt Ihr es Euch denn nicht denken?«


 Die Erkenntnis überkam Nefri mit überwältigender Macht. Welche anderen Wesen ernährten sich von der Lebenskraft ihrer Opfer?


 »Vampire?«


 Das Lächeln des Drachen wurde noch breiter. »Vampire.«


 Santiago war kein philosophischer Vampir.


 Oh, er war intelligent und sehr belesen, außerdem ein geschickter Krieger. Aber er hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, über Probleme nachzugrübeln, für die es keine einfachen Lösungen gab.


 Er zog die Aktion der Reaktion vor.


 Diese Angelegenheit jedoch würde jeden Mann zögern lassen.


 »Ihr wollt mir also vermitteln, dass dieses – Ding der Schöpfer der Vampire ist?«, verlangte er zu wissen.


 Baine machte eine Handbewegung. »Das ist meine Annahme.«


 Santiagos leises Knurren grollte in seiner Kehle. Diesem Drachen könnte ein ordentlicher Tritt in den Hintern nicht schaden. Es war eine verdammte Schande, dass er Nefri sein allerbestes Benehmen versprochen hatte.


 »Annahme?«, bellte er.


 »Santiago.« Nefri warf ihm einen jener Blicke zu, die eine Mischung aus Zorn und Warnung erkennen ließen, und wandte sich dann wieder dem Drachen zu. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist das ein Schock.«


 Baine hob eine Braue. »Wisst Ihr denn überhaupt nichts über Eure Geschichte?«


 »Es gibt nur wenige Schriftstücke über die Ursprünge der Vampire. Und was die mündlich überlieferte Geschichte angeht …« Nefri hob die Hände. »Nun, ich muss Euch ja nicht sagen, dass wir eine eingebildete Spezies sind. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass die meisten von uns glauben, wir seien von höheren Wesen auf diese Welt geschickt worden, um als ultima­tive Herrscherinnen und Herrscher zu fungieren.«


 »Und Euch kam noch niemals der Gedanke, Ihr könntet womöglich die Mutation eines primitiveren Dämons sein?«


 Nefri schüttelte den Kopf. »Meine Studien neigten eher zum Mystischen als zur Wissenschaft. Ich habe noch niemals die Evolution untersucht.«


 Der brennende bernsteinfarbene Blick glitt zu Santiago. »Und wie sieht es mit Euch aus?«


 Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt die Theorie über die ultimativen Herrscherinnen und Herrscher.«


 Baine schnaubte verächtlich, und ein kleiner Rauchkringel stieg aus einem seiner Nasenlöcher. »Das war ja vorherzusehen.«


 Nefri achtete nicht weiter auf den kleinen Meinungsaustausch der beiden. Ihre Miene verriet, dass sie nicht annähernd so ruhig war, wie sie vorzugeben versuchte.


 »Werdet Ihr uns mitteilen, was Ihr wisst?«


 »Mein Wissen ist bruchstückhaft, und viel zu vieles stützt sich auf Geschichten aus zweiter Hand«, räumte der Drache ein. »Ich bin dem tatsächlichen Geist nie persönlich begegnet. Meinen eigenen sehr mysteriösen Göttern sei Dank.«


 Santiago schloss instinktiv seine Hand fester um sein Schwert. Zu wissen, dass der allmächtige Drache sich vor dem Geist fürchtete, war nicht sonderlich ermutigend. »Weshalb?«


 »Es wird behauptet, dass der Geist imstande sei, sich von jedem Dämon zu ernähren, gleichgültig, wie stark er auch sein mag.«


 »Er ernährt sich von Dämonen?«, stieß Santiago krächzend hervor.


 »Dämonen oder Menschen.« Baine zuckte die Achseln. »Er scheint nicht wählerisch zu sein.«


 Also, diese Angelegenheit wurde ja einfach immer besser.


 Mit einer Grimasse versuchte Santiago die immer weiter anwachsende Liste der Gründe zu verdrängen, weshalb er zu Styx zurückkehren und ihm raten sollte, einen anderen Vampir mit der Aufgabe zu betrauen, Gaius zur Strecke zu bringen.


 Der Geist war ein Feind. Er musste sich ihm in der Art und Weise nähern, wie er es auch bei jedem anderen Feind täte. Und das bedeutete, dass er so viele Informationen sammeln musste, wie er nur konnte.


 »Ihr sagtet, sein Nachwuchs verfüge über seine eigenen Mittel zur Nahrungsaufnahme«, sagte er. »Ich nehme an, das bedeutet, dass er kein Blut trinkt oder Seelen stiehlt.«


 Baine lächelte. In seinen bernsteinfarbenen Augen loderte ein Feuer. »Nein.«


 »Was dann, zum …« Santiago hielt inne und verfluchte sich selbst dafür, dass er so begriffsstutzig gewesen war. Nun ergab das alles einen perfekten, schrecklichen Sinn. »Verdammt.«


 Nefri warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was ist?«


 »Emotionen«, brachte er hervor. »Er ernährt sich von Emo­tionen.«


 Ihre Augen wurden groß, als sie plötzlich mühelos die gleiche Verbindung herstellte wie zuvor er. »Natürlich.«


 »Also besteht Ihr doch nicht nur aus Muskeln«, meinte Baine gedehnt.


 Santiago kniff die Augen zusammen. »Ich habe so meine Eingebungen.«


 »Wenn diese Kreatur sich von Emotionen ernährt, ergibt es einen Sinn, dass sie Furcht, Lust und Gewalttätigkeit bei den Menschen weckt«, murmelte Nefri, ihre Gedanken laut aussprechend.


 »Und bei den Dämonen«, rief Baine ihr ins Gedächtnis.


 »Ja, und bei den Dämonen.« Sie runzelte die Stirn. »Doch weshalb nutzt er Gaius, um diese Emotionen zu verbreiten? Benötigt er eine Leitung?«


 Baine klopfte mit einem Finger auf die Armlehne seines Thrones. »Seid Ihr sicher, dass es Gaius ist, der diese Emotionen erzeugt?«


 Nefri nickte zögernd. »So sicher, wie wir zu diesem Zeitpunkt nur sein können.«


 »Dieser Geist«, unterbrach Santiago sie unvermittelt, »ist er imstande, körperliche Gestalt anzunehmen?«


 Baine schüttelte den Kopf. »Wie die Vampire auch ist er ein Schmarotzer.«


 Santiago blickte ihn finster an. »Was soll das denn bedeuten?«


 »Er muss Besitz von einem Körper ergreifen, der einer anderen Person gehört.«


 Santiago warf Nefri einen Seitenblick zu. Sie hatten angenommen, dass sie zwei Dämonen jagten. War es möglich, dass es sich lediglich um einen einzigen handelte, der von dem Geist besessen war?


 »Gaius?«


 Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Du sagtest, die Hexe habe behauptet, er beschütze jemanden.«


 »Sie bekam diesen Jemand nie zu Gesicht«, gab er zu be­denken.


 »Das ist wahr«, stimmte sie ihm zu. Ihr Gesichtsausdruck blieb jedoch sorgenvoll.


 Santiago konnte es ihr nicht verdenken. Im Augenblick konnten sie nicht mehr tun, als wilde Mutmaßungen anzustellen, die ihnen verdammt noch einmal nicht das Geringste nützten.


 Er wandte sich wieder an den Drachen. »Die wichtigste Frage lautet: Wie können wir ihn töten?«


 »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das wollt?« Die bernsteinfarbenen Flammen in Baines Augen flackerten sonderbar hypnotisierend. »Schließlich handelt es sich dabei um Euren ursprünglichen Erzeuger.«


 Santiago wehrte sich gegen den Versuch des Drachen, in seinen Verstand einzudringen. Dieser Bastard hoffte zweifellos, sich an einer ausgemachten spirituellen Krise weiden zu können. Zu seinem Unglück war Santiago jedoch ein Krieger, kein Mönch.


 »Was wird geschehen, wenn er frei ist?«


 Baine setzte ein spöttisches Lächeln auf. »Starke Gefühle führen zu unvermeidlichen Geschehnissen. Es beginnt mit Mord und Vergewaltigung und den stets beliebten Plünderungen. Und schließlich wird es in Krieg, Völkermord und Hungersnöte ausarten.«


 Santiago spürte, wie Nefri bei dieser düsteren Warnung erstarrte, und instinktiv streichelte er ihr tröstend über den Rücken.


 Viel Trost hatte er ihr allerdings nicht zu bieten.


 Verdammt, hatten sie nicht gerade erst das Ende der Welt verhindert? Und jetzt mussten sie Krieg, Völkermord und Hungersnöten ins Auge blicken?


 Wo blieb da die Gerechtigkeit?


 »Ihr habt die Frage nicht beantwortet«, rief er dem Drachen in Erinnerung. Momentan war er nicht in der Stimmung, diplomatisch zu sein. Er schnaubte. Wem wollte er etwas vormachen? Er war niemals in der Stimmung, diplomatisch zu sein. Aber nach den vergangenen Wochen war er sogar noch ungeduldiger als sonst. »Wie können wir ihn töten?«


 Baines Tätowierungen wirbelten warnend umher, obgleich seine Stimme ihren sanften Tonfall beibehielt. »Ich weiß es nicht.«


 Also wusste der mächtige Drache alles, bis auf die Information, die sie am dringendsten benötigten.


 Das war ja vorauszusehen gewesen.


 »Na, das ist ja einfach wunderbar.«


 Baine beugte sich vor. »Aber ich finde es faszinierend, dass die Kommission die Entscheidung getroffen hat, den Geist einzusperren, statt ihn zu vernichten. Ihr nicht?«


 Santiago stutzte. Er hätte sich lieber die Zunge herausschneiden lassen, als es zuzugeben, doch die übergroße Eidechse hatte durchaus nicht unrecht.


 Aus welchem Grund hatten die Orakel diese Kreatur nicht getötet? Weil sie dämonische Naturschützerinnen und Naturschützer waren, die nichts davon hielten, den möglicherweise letzten Angehörigen einer Spezies auszurotten? Das konnte ja wohl kaum zutreffen. Wahrscheinlicher war doch, dass sie einfach nicht wussten, wie sie sich von dem Wesen befreien konnten.


 Also hatten sie stattdessen Nefri geschickt, damit diese die Drecksarbeit erledigte. Und es spielte für sie keine Rolle, dass die Vampirin dabei durchaus sterben konnte.


 Zorn loderte in ihm auf. In diesem Augenblick erhob sich Baine von seinem Thron. Die Aufwallung seiner Macht brachte die Erde unter ihren Füßen zum Beben.


 Instinktiv schob Santiago mit gezücktem Schwert Nefri hinter sich. »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten, Drache?«, knurrte er.


 »Euer Begleiter sucht nach Euch«, knurrte Baine, und seine Tattoos nahmen eine dunklere Färbung an. »Und er ist nicht allein.«


 Santiago runzelte die Stirn. »Was für ein Begleiter?«


 Nefri stieß ihm ihren Ellbogen in die Seite. »Levet.«


 Santiago rollte mit den Augen. Er würde die Miniaturnervensäge nicht als »Begleiter« bezeichnen. Eher als unwillkommene Eiterbeule an seinem Hintern.


 »Unser …«, seine Lippen verzogen sich, als er sich zwang, das Wort auszusprechen, »Begleiter kann warten. Ich habe noch immer einige Fragen.«


 Baine schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Schuld beglichen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die stumm dastehende Nefri. Die Bernsteinflammen verzehrten seine Augen. »Mein letzter guter Rat, wunderschöne Nefri, lautet, dass Ihr nicht zögern dürft. Mit jedem Tag, der vergeht, wird der Geist mächtiger.«


 »Einen Augenblick …« Santiago trat vor, doch noch während er sich bewegte, löste sich der Thronsaal um ihn herum auf.


 Verdammt.


 Er hielt Nefri fest, als Baine ihnen ein letztes Mal spöttisch zuwinkte und der Thronsaal verblasste. An seine Stelle traten die sanft ansteigende Wiese und der große Baum, der nicht länger in zwei Teile gespalten war.


 Santiago gelang es kaum, das Gleichgewicht zu halten, als sich das polierte Holz abrupt in schlammige, unebene Erde verwandelte. Seine schäumende Frustration wurde zu reiner männlicher Empörung, als ihm der Gestank von Granit in die Nase stieg sowie … War das etwa Schwefel?


 »Da sind Sie ja«, verkündete eine Stimme mit einem franzö­sischen Akzent. »Mon dieu. Ich dachte schon, Sie seien von Heinzelmännchen entführt worden.«


 »Heinzelmännchen?«, sagte eine weibliche Stimme spöttisch. »Jeder weiß doch, dass es keine Heinzelmännchen gibt.«


 Santiago wirbelte auf dem Absatz herum und entdeckte den unterentwickelten Gargylen, der nur wenige Meter von ihm entfernt dastand und von einer winzigen Dämonin mit schmalen schwarzen Augen sowie rasiermesserscharfen Zähnen begleitet wurde.


 Allmächtige Götter, der Gargyle hatte eine Freundin?


 Nun ja, vielleicht war es auch keine Freundin, änderte San­tiago hastig seine Meinung, als er sah, wie die beiden Wesen sich zornig anfunkelten.


 »Es war eine Metapher«, teilte Levet seiner Begleiterin mit, während seine Flügel vor Ärger zitterten.


 Die Frau warf ihren langen Zopf nach hinten und glättete mit den Händen die lange, weiße Robe, die ihren winzigen Körper bedeckte. »Es war idiotisch«, murmelte sie.


 »Dios.« Santiago wandte sich um und stellte fest, dass Nefri das winzige Paar mit einem schwachen Lächeln betrachtete. »Erschieß mich jetzt. Sofort.«


  

 


 
  


 Kapitel 19


 Styx’ Versteck in Chicago


 Sally wusste nicht, was sie daran überraschte, als Roke sie direkt in Styx’ Kerker brachte.


 Hatte sie etwa angenommen, sein Hass auf sie würde abnehmen, weil sie ihn zu ihrem vorübergehenden Liebessklaven gemacht hatte? Oder, hey, vielleicht wäre er ja dankbar dafür, dass sie ihn dazu gebracht hatte, sein Volk zu verraten und ihr bei ihrer Flucht zu helfen?


 Na klar, er sollte eigentlich überaus begeistert von ihr sein.


 Trotzdem wurde sie von einer plötzlichen Panikattacke überwältigt, als er das Haus durch den Geheimtunnel betrat und direkt auf den Kerker zusteuerte.


 Was hatte er wohl mit ihr vor? Im Lagerhaus war er wütend gewesen. Woher sollte sie wissen, dass er nicht vorhatte, sie umzubringen und ihre Leiche den Aasgeiern zu überlassen?


 Und sobald sie sich wieder in der verzauberten Zelle befände, wäre sie völlig hilflos.


 Sie trommelte mit den Fäusten gegen seinen Rücken und versuchte ihn vergeblich mit dem Fuß da zu treffen, wo Vampire genauso verwundbar waren wie jeder andere Mann.


 »Nein!«, schrie sie. »Ich lasse mich nicht wieder einsperren!«


 Roke wurde nicht langsamer, als er an den neugierigen Wachtposten vorbeiging. »Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt.«


 »Lass mich los!« Er ignorierte ihre Gegenwehr, öffnete die Tür zum Kerker und lief den engen Korridor entlang, der zwischen den einzelnen Zellen verlief. »Roke, hast du mich gehört?«


 »Ich bin mir sicher, dein Kreischen ist für halb Chicago vernehmbar.«


 Sally biss sich auf die Lippe. Ihre Hände schmerzten von den Schlägen gegen die unnachgiebigen Muskeln an seinem Rücken, und mit jedem Schritt kam sie der Zelle näher. Sehr bald wäre sie wieder eingesperrt. Oder Schlimmeres.


 Unvermittelt zerbrach irgendetwas in ihrem Inneren, und zu ihrer großen Beschämung brach sie in Tränen aus.


 »Du … Scheißkerl!«


 Roke, der über ihren emotionalen Zusammenbruch offenbar genauso schockiert war wie sie, ließ sie von seiner Schulter gleiten, sodass sie direkt vor ihm stand.


 »Ganz ruhig«, murmelte er und runzelte die Stirn, als seine Daumen ihr die Tränen von den Wangen strichen. »Ich werde dich nicht verletzen.«


 Sie rümpfte die Nase und redete sich ein, dass seine sanfte Berührung sie nicht tröste.


 Er war doch ein – ein – kaltblütiger Blutsauger.


 »Das hast du doch schon getan«, brachte sie hervor.


 »Ich?« Unsinnigerweise machte er den Eindruck, dass ihr Vorwurf ihn verletzte. »Was habe ich denn getan?«


 War das sein Ernst? Sie hob den Arm und zeigte ihm den merkwürdigen Hautausschlag an der Innenseite ihres Arms.


 »Erstens das hier.«


 Sein Kiefer spannte sich an, als ärgere ihn die Erinnerung an das blutrote Mal. »Gib nicht mir die Schuld. Das ist ganz und gar deine Schuld.« Er hob seinen eigenen Arm und schob den Ärmel seiner Jacke zurück, um einen identischen Ausschlag zu enthüllen.


 »Es ist nicht meine …« Sie verstummte. Moment mal. Wie konnte er genau den gleichen Ausschlag haben wie sie? War das irgendeine Nebenwirkung ihrer Kräfte? Sie hatte noch nie von so etwas gehört. Na gut, da gab es das Zeichen bei miteinander verbundenen Vampiren, das irgendeine Art von rotem Tattoo sein sollte, aber das konnte es ja wohl nicht sein. Unmöglich. Unvermittelt fiel ihr seine Wut wieder ein, als er sich seiner Jacke entledigt hatte, und ihr Herz kam mit einem schmerzhaften Stottern zum Stillstand. »Oh, Scheiße. Ist das …«


 »Ein Mal der Verbindung«, versicherte er ihr mit eiskalter Stimme.


 Sie schüttelte den Kopf und wich stolpernd zurück. Ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was er da sagte.


 »Wie ist das möglich? Ich dachte, Blutsauger müssten gegenseitig ihr Blut trinken, um miteinander verbunden zu sein.« Unwillkürlich fuhr sie mit den Fingern über die Kennzeichnung an ihrem Arm, als ob sie sie dadurch wegreiben könne. »Ganz zu schweigen davon, dass ihnen der mörderische Drang fehlt, sich gegenseitig umzubringen.«


 Roke zog die Lippen zurück, um ihr seine voll ausgefahrenen Fangzähne zu zeigen. Ja. Er hatte definitiv Mord im Sinn.


 »Offensichtlich hat dein Zauber den Verbindungsinstinkt ausgelöst.«


 Sie erschauderte. Verbindungsinstinkt. Das war etwas Primitives. Etwas Unzivilisiertes.


 Und überhaupt kein Grund für ihren Magen zu flattern, als sei sie …


 Erregt?


 Auf. Gar. Keinen. Fall.


 »Es ist mir egal, wie es passiert ist«, erwiderte sie mit einem Hauch von Panik in der Stimme. »Mach es einfach weg.«


 Er hob eine dunkle Braue, und seine hellen Augen reflektierten das Licht der Deckenbeleuchtung. »Und wie soll ich das deiner Ansicht nach tun?«


 »Ich …« Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


 »Ja?«


 Sally schlang die Arme um ihren Oberkörper. Trotzdem zitterte ihr Körper weiterhin unkontrollierbar. »Wie lösen Vampire denn die Verbindung auf?«


 »Das tun sie überhaupt nicht.« Er hielt mit grimmiger Miene ihren zaghaften Blick fest. »Eine Verbindung dauert bis in alle Ewigkeit.«


 »Aber das hier ist keine echte Verbindung.«


 »Nicht?«


 Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. War das irgendein Trick? Dachte er, dass sie absichtlich versucht hatte, ihn in eine Falle zu locken? »Natürlich nicht.«


 »Du kannst mich nicht tief in deinem Inneren spüren?« Seine Stimme klang belegt, und seine Finger berührten sanft das schmale Tal zwischen ihren Brüsten. »Hier.«


 Bei seiner Berührung explodierte eine erotische Hitze in ihrem Körper. Dieses Hitzegefühl war fast genauso schockierend wie die Erkenntnis, dass er recht hatte.


 Sie konnte ihn spüren.


 Seine brennende Frustration. Seine kaum gezähmte Wut.


 Seine ungewollte Erregung.


 Sally versuchte sich einzureden, dass diese Gefühle nur ein Widerhall des Zaubers waren, der sie aneinandergefesselt hatte.


 Dass sie bald nachlassen würden.


 Aber sie merkte selbst, wie hohl diese Erklärung klang.


 Er war – ein Teil von ihr.


 »Roke«, flüsterte sie, und ihr Herz setzte einen schmerzhaften Schlag lang aus, als er sich mit einer geschmeidigen Bewegung der Tür am anderen Ende des Ganges zuwandte.


 »Styx ist auf dem Weg hierher.«


 Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da wurde die Tür zum Kerker mit einer solchen Wucht geöffnet, dass die Türangeln protestierend quietschten.


 Kaum eine Sekunde später betrat der zwei Meter große Aztekenkrieger die Kerker und brachte eine eisige Flutwelle der Macht mit.


 Was Auftritte anbelangte, war dieser hier ganz schön beeindruckend, und Sally machte instinktiv einen Schritt nach hinten und presste sich gegen Roke, als sei er ein sicherer Hafen mitten in einem sich zusammenbrauenden Hurrikan.


 »Was zum Teufel geht hier vor?«, brüllte der Anasso. Die Lichter gingen flackernd aus und wieder an und erzeugten so einen irritierenden Stroboskopeffekt.


 »Sally, sieh mich an«, befahl Roke leise und umfasste ihr Kinn, um sie zu zwingen, seinen schimmernden Blick zu erwidern.


 Sie bemühte sich weiterzuatmen. Mit einem Mal fror sie so sehr, dass sie mit den Zähnen klapperte. »Ich wage mal die wilde Vermutung, dass er angepisst ist«, stieß sie hervor.


 Roke beugte sich zu ihr, bis seine Nase fast ihre Nasenspitze berührte, und ein merkwürdig besitzergreifender Gesichtsausdruck ließ seine schmalen Züge angespannt wirken. »Nicht annähernd so angepisst, wie ich es sein werde, wenn du versuchst, deine Kräfte bei ihm anzuwenden«, krächzte er. »Tatsächlich kannst du diese besondere Fähigkeit in der nächsten Zeit als ausgeschaltet betrachten.«


 Sallys Angst blieb, und zwar genauso stark wie vorher. Sie war zwischen zwei wütenden Vampiren gefangen. Es existierte keine einzige lebendige Hexe, die sich in so einem Fall nicht zu Tode ängstigen würde.


 Aber sie war auch Frau genug, um über seinen unverhohlenen Befehl verärgert zu sein. »Du bist nicht mein Boss.«


 Sein Daumen strich über ihre Unterlippe, und sein glühender Blick glitt über ihre störrische Miene. »Überspann den Bogen nicht, Hexe.«


 »Ich …« Sie verlor sich in der überwältigenden Schönheit seiner Augen, und ihr Ärger begann sich aufzulösen, als sie seine heftige Anspannung fühlte. Es ging hier nicht nur um das männliche Bedürfnis, Befehle zu erteilen. Das hier war wichtig für ihn. »Vertrau mir, ich habe nicht vor, sie noch einmal anzuwenden«, räumte sie schließlich ein.


 »Gut«, knurrte er. »Denn wenn du versuchst, dich mit einem anderen Mann zu verbinden, dann werde ich …«


 Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was wirst du dann tun?«


 Ohne Vorwarnung griff er nach ihrem Gesicht und küsste sie mit einer rohen Sehnsucht, die Sally bis in ihre Zehenspitzen spüren konnte.


 Heilige Scheiße.


 »Du treibst mich noch in den Wahnsinn«, murmelte er an ihren Lippen.


 Sie griff nach seiner Lederjacke, da ihre Knie dummerweise weich wurden. »Dieses Gefühl beruht ganz und gar auf Gegenseitigkeit.«


 »Roke«, unterbrach eine dunkle, eisige Stimme ihren kurzen Moment des Wahnsinns. »Störe ich?«


 Roke ließ Sally los und wandte sich um, seinem König das Gesicht zuwendend. Dabei hielt er seinen Körper so, dass Sally halb davon abgeschirmt wurde.


 Sie blinzelte überrascht. Er konnte doch wohl nicht das Bedürfnis verspüren, sie zu beschützen. Oder?


 »Ich dachte, Ihr wolltet mit den Orakeln sprechen?«, sagte Roke zu dem turmhoch aufragenden Vampir, der ihn aus zusammengekniffenen Augen anfunkelte.


 »Sie weigerten sich, mich zu empfangen.« Styx verschränkte die Arme vor seinem riesigen Brustkorb, womit er die Grenzen der Belastbarkeit seines schwarzen T-Shirts auslotete, das zu seiner schwarzen Lederhose und seinen schweren Stiefeln passte. »Und das bedeutet, dass ich nicht in der rich­tigen Stimmung war, um in mein Versteck zurückzukehren und herauszufinden, dass ich einem Verräter Unterschlupf gewährt ­habe.«


 Sally erstarrte, als sie diese Anschuldigung hörte. »Er ist kein Verräter«, platzte sie heraus, bevor sie die Worte unterdrücken konnte.


 »Nein?« Der König der Vampire wandte seine beängstigende Aufmerksamkeit nun ihr zu. »Meine Wachtposten teilten mir mit, dass Roke Euch entgegen meinen strikten Anweisungen aus dieser Zelle holte, und dann half er Euch bei Eurer Flucht, unter dem Vorwand, Euch zu einer Zusammenkunft mit mir zu bringen.«


 »Nur, weil ich ihn dazu gezwungen habe.«


 Styx machte einen Schritt auf sie zu, wodurch ihre winzige Statur noch unterstrichen wurde. »Ihr?«


 »Ja.« Sie schob das Kinn vor, obwohl ihr der Verstand zurief, sie solle den Mund halten. Nur waren die beiden im Moment nicht miteinander verbunden. »Ich bin nicht völlig hilflos. Und wie Ihr seht, hat er mich zurückgebracht.«


 Styx sah sie eine zermürbende Weile an. »Eine solch heftige Verteidigung für Euren Gefängniswärter«, meinte er schließlich nachdenklich.


 »Ich verteidige ihn gar nicht.« Sally zog eine Schulter hoch. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie sich wie eine Idiotin anhörte. Scheiße. Konnte sie das auf die Verbindung schieben? Anscheinend zerstörte diese ihre wenigen Gehirnzellen, die noch übrig waren. »Ich – erkläre es nur.«


 »Styx.« Mit fließenden Bewegungen trat Roke vor Styx, als ob er versuchen wolle, den großen Vampir von Sally abzulenken. »Ich muss unter vier Augen mit Euch sprechen.«


 Sally runzelte die Stirn und tat so, als ob sie das verräterische Gefühl der Wärme, das bei Rokes beschützender Geste in ihr aufstieg, nicht bemerkte. Stattdessen warf sie ihm einen warnenden Blick zu.


 Sie dachte gar nicht daran, allein in diesem Kerker zurückzubleiben.


 Nicht noch einmal.


 »Hey, ich bleibe nicht allein hier!«


 Styx wollte Sally bei ihren scharfen Worten gerade ein herablassendes Lächeln zuwerfen, erstarrte aber, als er die Markierungen auf der Innenseite ihres Arms erblickte. »Gott«, stieß er hervor. »Roke, was habt Ihr getan?«


 Der Anasso streckte die Hand aus, um Sally am Arm zu packen, Roke jedoch stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf den größeren Vampir und drückte ihn gegen die Gitterstäbe der nächsten Zelle.


 »Fasst sie nicht an!«, knurrte er.


 Eine tödliche Stille erfüllte den Kerker. Es war eine Stille, die nach dem unerwarteten Gewaltausbruch umso erschreckender war.


 Sally wagte kaum zu atmen, als die beiden mächtigen Dämonen sich gegenseitig anfunkelten. Und dann zog Styx die Lippen zurück, um seine enormen Fangzähne zu zeigen, und erhob die Stimme. Er sprach leise und gebieterisch. »Lasst mich los, Bruder.« Eine solche Macht, dass Roke nach hinten taumelte, erfüllte die Luft. »Jetzt sofort!«


 Roke grub die Finger in sein Haar, und sein Kiefer war angespannt. Es grenzte an ein Wunder, dass seine Zähne nicht unter dem Druck zerbrachen.


 »Verdammt«, fauchte Roke.


 Styx richtete sich auf, und sein Kriegergesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt. »Ihr habt recht, wir müssen uns unterhalten.«


 Sallys atmete stoßartig, als die beiden Männer sich umdrehten und ganz offensichtlich Anstalten machten, die Kerker ohne sie zu verlassen.


 »Roke, ich schwöre, ich helfe dir nicht mit dem Buch, wenn du mich hier zurücklässt.«


 Styx blieb stehen und warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Welches Buch?«


 »Sally«, knurrte Roke.


 Sie stemmte die Hände in die Hüften. Es war zweifellos selbstmörderisch, zwei der mächtigsten Vampire herauszufordern, die sie je getroffen hatte, aber allein der Gedanke, eingesperrt zu sein, gewann die Oberhand über ihren gesunden Menschenverstand.


 »Ich meine es ernst«, fauchte sie.


 Der dunkle Rand um die so ungeheuer hellen Augen verengte sich, ein sicheres Anzeichen für Rokes Verärgerung. »Du bist nicht die einzige Hexe.«


 »Vielleicht, aber ihr werdet keine andere Hexe finden, die so viel Macht hat wie ich oder so vertraut mit schwarzer Magie ist wie ich«, rief sie ihm in Erinnerung. Das war keine Prahlerei. Die Götter wussten, dass sie ihre Verbindung zu der schwarzen Magie hasste. Es war einfach die Wahrheit. »Ihr braucht mich.«


 Eine Sekunde lang starrten sie sich gegenseitig schweigend an. Als er erkannte, dass er schließlich doch ihre Hilfe brauchen würde, gab er sich mit der ihm eigentümlichen Anmut geschlagen.


 »Verdammt«, knurrte er und drehte sich um, auf die Kerkertür zustampfend. »Sie kommt mit uns.«


 Pfirsiche.


 Roke biss die Zähne zusammen, als sie Styx’ privates Arbeitszimmer betraten und der große Vampir die Tür hinter ihnen schloss.


 Er war wütend auf die Frau. Zum Teufel, »wütend« reichte nicht einmal, um seine Gefühle auszudrücken. Sie hatte ihn verhext, dazu gezwungen, gegen seinen Willen zu handeln, sich mit ihm verbunden und ihn nun auch noch erpresst, um die Kerker verlassen zu können. Aber das hielt ihn nicht davon ab, besitz­ergreifend die Hand auf ihre Schulter zu legen, als Styx an ihnen vorbeiging, um sich an einen schweren Schreibtisch zu lehnen, auf dem ein Computer und mehrere Monitore standen.


 Und es hielt diesen wahnsinnig machenden Pfirsichduft nicht davon ab, seine Fangzähne vor Verlangen danach schmerzen zu lassen, sie tief in ihr Fleisch zu graben und zu kosten, ob ihr Blut so süß war wie dieser verlockende Wohlgeruch.


 Styx verschränkte die Arme vor der Brust und studierte Rokes angespannte Miene, bevor er Sally seine Aufmerksamkeit zuwandte.


 »Ich sollte Euch darauf hinweisen, Ms. Grace, dass dieses Zimmer verzaubert wurde«, erklärte er. Seine gedämpfte Stimme enthielt einen warnenden Unterton. »Eure Zauberkräfte werden hier nicht funktionieren.«


 Roke schnaubte. »Tatsächlich solltet Ihr Euch da nicht allzu sicher sein, alter Freund.« Sein Blick glitt zu der winzigen Hexe, die neben ihm stand. »Ms. Grace steckt voller Überraschungen.«


 »Ja, das ist wohl tatsächlich der Fall«, murmelte der Anasso. »Wollt Ihr mir verraten, wie es dazu kam, dass Ihr beide mit­einander verbunden seid?«


 Roke beobachtete fasziniert, wie Sally die Röte in das blasse Gesicht stieg, und zum ersten Mal dachte er darüber nach, dass sie trotz ihrer scharfen Zunge und ihres törichten Mutes äußerst jung war.


 Weshalb brachte ihn dieser Gedanke dazu, sich wie ein Wüstling zu fühlen? Er war an keinem einzigen Umstand dieser Ka­tastrophe schuld.


 »Darf ich bitten?«, knurrte er.


 Die Röte in Sallys Gesicht vertiefte sich noch, als sie Styx’ Blick vorsichtig erwiderte. »Ich bin teilweise dämonisch.«


 Der uralte Vampir fauchte. Offenbar war er nicht auf ihr Geständnis vorbereitet gewesen. »Was für eine Dämonenart?«


 Rokes Lippen kräuselten sich zu einem humorlosen Lächeln. Willkommen in meiner Welt, Kumpel.


 »Ich weiß nicht.« Sie hielt eine Hand hoch, um Styx zum Schweigen zu bringen, als dieser den Mund öffnete. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber langer Rede kurzer Sinn: In den letzten Jahren habe ich meine Fähigkeit entdeckt, Leute zu – zwingen, mir für eine kurze Zeit zu gehorchen.«


 Roke stieß einen angewiderten Laut aus. »Zwingen?«


 »Vielleicht ist es eher ein Zauber«, gab sie widerstrebend zu. »Aber ich habe diese Fähigkeit nur ein- oder zweimal bei Menschen angewendet. Bis vor ein paar Wochen war sie nie stark ge­nug, um Dämonen zu beeinflussen, und dann habe ich es nur bei einem Höllenhund geschafft. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es einen Vampir in Mitleidenschaft ziehen könnte. Das habe ich überhaupt nur versucht, weil ich so verzweifelt war.«


 Styx blickte von Sally zu Roke. »Und so entstand die Verbindung?«


 »Ich erkannte die Verbindung nicht, bis der anfängliche Zauber gebrochen war.« Rokes Griff um die Schulter seiner schlanken Begleiterin wurde fester. »Oder zumindest, als Sally behauptete, dass er gebrochen sei.«


 In einer ungeduldigen Geste hob Sally den Arm und schwenkte die blutrote Zeichnung vor seiner Nase hin und her.


 »Glaubst du wirklich, ich würde auch nur einen Herzschlag lang zögern, wenn es einen Weg gäbe, dies hier loszuwerden?«, kreischte sie. »Das Letzte, was ich will, ist, an einen Blutsauger gekettet zu sein.«


 Roke erstarrte, da ihre Anschuldigung ihm einen Stich ins Herz versetzte. Als sei er – was? Bestürzt über ihre heftige Ab­lehnung ihrer Verbindung? Sie sprach doch nur genau das aus, was er ebenfalls dachte, oder nicht?


 Glücklicherweise wurden seine albernen Grübeleien durch Styx unterbrochen.


 »Ihr habt kein Blut ausgetauscht?«


 Roke schüttelte den Kopf und sträubte sich dagegen, sich den unbarmherzigen Hunger einzugestehen, der ihn quälte, seit Sally ihn mit ihrem Zauber gefangen genommen hatte. »Nein.«


 »Sonderbar.« Styx stieß sich vom Schreibtisch ab und schritt auf Sally zu. »Ihr habt keine Ahnung, welches dämonische Blut durch Eure Adern fließt?«


 »Keinen Schimmer.«


 »Eure Zauberkräfte beeinträchtigen meine Sinne. Vielleicht ist Euer Blut …« Styx’ Worte verklangen, als Roke Sally abrupt hinter seinen starren Körper schob und die Lippen nach hinten zog, um seine voll entblößten Fangzähne hervorzuheben. »Verdammt, Roke«, murmelte der uralte Vampir.


 »Ihr werdet ihr Blut nicht kosten«, knurrte Roke.


 Styx blickte ihn finster an, und das eisige Pulsieren seiner Macht wies Roke warnend darauf hin, wer hier das Sagen hatte.


 »Wenn wir nicht herausfinden, zu welcher Dämonenart sie gehört, werden wir nicht wissen, wie dies alles geschehen konnte.« Er machte eine strategische Pause. »Oder ob es rückgängig gemacht werden kann.«


 Roke weigerte sich nachzugeben. »Niemand trinkt von ihrem Blut außer mir.«


 »Hey«, protestierte Sally und trat Roke gegen das Bein.


 Die beiden Männer ignorierten sie.


 »Auf gar keinen Fall«, bellte Styx. »Vorerst können wir hoffen, dass es sich dabei um das Ergebnis ihrer dämonischen Kräfte handelt. Wenn Ihr ihr Blut trinkt …«


 »Niemand trinkt mein Blut. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«, mischte sich Sally erneut in die Diskussion ein. Dieses Mal verpasste sie Roke einen Schlag gegen den Arm.


 Styx wölbte verblüfft eine Braue, während er der zornigen Hexe einen Blick zuwarf. »Für ein so kleines Ding ist sie recht reizbar.«


 »Sie ist eine echte Nervensäge«, murmelte Roke.


 Sally knurrte. Es war kein Tierknurren, sondern ein Knurren, das besagte: »Ich bin so ungeheuer angefressen, dass ich dich umbringen könnte«. »Eines Tages verwandele ich dich wirklich noch in einen Wassermolch«, drohte sie Roke an.


 Unvermittelt legte Styx den Kopf in den Nacken, um in ein Gelächter auszubrechen, das echter Belustigung entsprang. »An Eurer Stelle würde ich einen Höhlentroll ins Auge fassen«, teilte er der erstaunten Sally mit. »Seine Eitelkeit könnte einige Warzen gebrauchen.«


 Roke funkelte seinen König verärgert an. Dieser Verräter. »Ich freue mich, dass Ihr diese Angelegenheit komisch findet.«


 Styx zuckte die Achseln. »Stellt Euch meine Reaktion vor, als ich feststellte, dass ich mit einer reinblütigen Werwölfin verbunden war.«


 Ein Gefühl, das zu identifizieren er sich weigerte, durchzuckte Roke, als er sich diesen mächtigen Vampir zusammen mit Darcy vorstellte. Die Tatsache, dass die beiden einander verehrten und es ihnen nicht peinlich war, ihre Liebe zu zeigen, wann immer sie zusammen waren, stand außer Frage.


 Allerdings wünschte er sich diese Art von Verbindung nicht selbst, versicherte er sich hastig. Sein Herz und seine Loyalität gehörten seinem Clan.


 »Das ist nicht das Gleiche«, entgegnete er grob.


 »Nein, vermutlich nicht.« Mit einer Grimasse griff Styx nach Rokes Schulter. »Keine Sorge, mein Bruder, wir werden dieses Problem lösen.«


 Roke vermied es, der Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte, einen Blick zuzuwerfen. »Das sollten wir auch besser tun«, murmelte er.


 Eine peinliche Stille trat ein, als Roke spürte, dass Sally absichtlich einen Schritt von ihm fort machte und seine Hand, mit der er sie immer noch festhielt, abschüttelte.


 »Nun erzählt mir von diesem Buch«, kommandierte Styx.


 Roke widerstand dem Drang, seinen Arm um die Frau zu legen und sie wieder an sich zu ziehen. Er konzentrierte sich streng auf Styx’ abrupten Themenwechsel.


 »Es war in einem Tresor versteckt, der in einem verlassenen Lagerhaus etwa fünfzehn Kilometer nördlich von hier in die Wand eingemauert war.«


 Styx nickte, ohne sich der Mühe zu unterziehen, Roke zu fragen, wie es diesem gelungen war, die Backsteine zu durchschlagen, um den Safe freizulegen. »Und weshalb benötigen wir eine Hexe?«


 »Weil es durch schwarze Magie geschützt ist«, antwortete Sally. »Tödlich für jeden, der dumm genug ist, es zu berühren.«


 Styx schürzte die Lippen – die typische Vampirreaktion auf Magie. »Könnt Ihr den Zauber beseitigen?«


 Sally zögerte und nickte dann vorsichtig. »Ich glaube schon, aber die Magie war stärker als jede andere, mit der ich bisher versucht habe umzugehen. Zeit und spezielle Zutaten sind nötig, damit ich einen Gegenzauber vorbereiten kann, der genug Schlagkraft erzeugt, um den Zauber zu brechen.«


 Styx antwortete ihr, bevor Roke protestieren konnte. »Darcy wird die Sachen besorgen, die Ihr benötigt.«


 »Na schön, aber ich gehe nicht wieder in den Kerker«, ließ sie ihn wissen. »Wenn Ihr meine Hilfe wollt, dann dürft Ihr mich nicht wie eine Gefangene behandeln.«


 Der Anasso forschte mit zusammengekniffenen Augen in ihrem Gesicht. »Habe ich Euer Wort, dass Ihr nicht versuchen werdet zu fliehen?«


 Sie blinzelte überrascht. »Ihr traut dem Wort einer Hexe?«


 »Habe ich Euer Wort?«, wiederholte Styx. Seine Stimme war so hart wie Granit.


 Sally zuckte die Schultern und hob den Arm, um das Mal der Verbindung zu enthüllen. »Ich schwöre, ich werde nicht verschwinden, bevor wir den Zauber losgeworden sind. Gut genug?«


 Styx nickte trübselig. »Gut genug. Ihr werdet Darcy in der Küche finden. Teilt ihr einfach mit, was Ihr benötigt.«


 Die winzige Hexe, die zweifelsohne dachte, es müsse sich um eine Falle handeln, verließ den Raum rückwärts, ohne den Blick von dem riesigen Aztekenkrieger abzuwenden.


 Roke beobachtete ihren vorsichtigen Rückzug mit zusammengebissenen Zähnen und befahl sich selbst, sie gehen zu lassen. Je größer der Abstand zwischen ihnen war, desto besser.


 Doch sobald sie sich nicht mehr in Sichtweite befand, lösten sich seine guten Absichten in Luft auf. Mit einem gemurmelten Fluch verließ er das Zimmer und erwischte sein fliehendes Opfer, als es gerade um die Ecke bog.


 »Sally.«


 Die Hexe blieb widerwillig stehen und wandte sich ihm zu, um ihm einen mürrischen Blick zuzuwerfen. »Was willst du? Ich habe doch schon mein Wort gegeben, dass ich nicht abhaue.«


 »Das ist nicht notwendig«, erwiderte er und packte sie am Handgelenk, um das filigrane Tattoo mit einem grüblerischen Blick zu studieren. Seine Gefährtin. »Es gibt keinen einzigen Ort auf der ganzen Welt, an dem ich dich nicht finden könnte.«


 Es dauerte einen Moment, bis Sally bewusst war, dass ihre Verbindung bedeutete, dass Roke immer wissen würde, wo sie war. Zum Henker, er würde wissen, was sie fühlte, und wenn er sich wirklich konzentrierte, würde er auch wissen, was sie gerade machte.


 Die Röte in ihren Wangen verwandelte sich in ein kränkliches Weiß, und ihre Augen wirkten wie dunkler Samt. »Was willst du dann?«


 Was er wollte? Seine Fangzähne verlängerten sich. Was er wollte, war, sie in seine Arme zu ziehen und seine schmerzenden Fangzähne tief in ihre Kehle zu graben. Sein Körper wusste genau, was er wollte. Er akzeptierte, dass diese Frau nun zu ihm gehörte, und er wollte in all den Vorteilen einer Verbindung schwelgen.


 Aber Styx hatte recht, sosehr Roke es auch verabscheute, der überdimensionalen Glucke zuzustimmen.


 Abgesehen davon hatte er einen dringenderen Grund, hinter Sally herzustürmen.


 »Ist dieser Zauber gefährlich?«


 »Er kann gefährlich sein, wenn ich beim Mischen der Zutaten einen Fehler mache oder wenn ich den eigentlichen Zauber wirke.« Sie runzelte die Stirn, offenbar verwirrt über seine Frage. »Aber du musst dir keine Sorgen machen – ich werde einen Schutzkreis erschaffen, bevor ich anfange. Du wirst nicht in Gefahr sein.«


 Er machte einen Schritt auf sie zu, bis er so dicht vor ihr stand, dass er von ihrer nach Pfirsich duftenden Wärme eingehüllt wurde. »Und du?«


 Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich verstehe nicht.«


 »Es ist doch ganz einfach. Wirst du irgendeiner Gefahr ausgesetzt sein?«


 »Die Person, die einen Zauber wirkt, ist immer in Gefahr. Warum?«


 Sein Daumen strich über die Innenseite ihres Handgelenks und blieb auf ihrem rasenden Puls liegen, während sein Blick auf ihre feuchten Lippen gerichtet blieb.


 Verdammt.


 Er steckte in Schwierigkeiten.


 Er steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten, die sein Leben für immer verändern würden.


 »Ungeachtet der möglichen Folgen bist du meine Gefährtin«, krächzte er.


 »Und …« Sie riss plötzlich entsetzt die Augen auf. »Oh. Sterben Vampire etwa, wenn ihren Gefährtinnen irgendwas passiert?«


 Er erschauderte, nicht imstande, sich das verheerende Gefühl des Verlustes auch nur vorzustellen.


 »Nein, aber dann werde ich mir wünschen, tot zu sein.«


  

 


 
  


 Kapitel 20


 Außerhalb des Drachenverstecks


 Nefri beachtete Santiagos Empörung nicht weiter und schritt auf die kleine Dämonin zu.


 »Yannah. Hat Eure Mutter Euch geschickt?«


 Yannah rümpfte die Nase und wies mit der Hand auf den finster blickenden Vampir und den schmollenden Gargylen. »Es ist mir nicht gestattet, das vor ihnen auszusprechen.«


 »Ah.« Nefri verkniff sich ein Lächeln, als sie auf das kleine Wäldchen deutete. »Vielleicht können wir dort hinübergehen?«


 Santiago stieß einen erstickten Laut aus. »Nefri, dafür haben wir keine Zeit.«


 Yannah riss ihre schwarzen Augen auf, und unvermittelt lag ihre Magie lastend in der Luft. »Ich bin eine Botin der Kommission«, verkündete sie. »Jedermann hat Zeit für mich.«


 Unvermittelt warf Levet die Hände in die Luft. »Na bitte. Sehen Sie? Wie soll ein Mann mit einem dermaßen herrschsüch­tigen Wesen leben?«


 Nefri warf Santiago, in dessen Augen mit einem Mal Belus­tigung glitzerte, einen warnenden Blick zu. »Vorsicht.«


 »He, ich sage kein einziges Wort«, entgegnete er mit einem übertrieben unschuldigen Ausdruck auf dem Gesicht.


 »Eine gute Entscheidung«, murmelte Nefri und wandte sich wieder der Dämonin zu. »Wollen wir gehen, Yannah?«


 Gemeinsam wanderten sie über den unebenen Boden und blieben erst stehen, als sie so weit entfernt waren, dass selbst ein Vampir nicht mehr mithören konnte.


 »Weshalb müssen Männer so schwierig sein?«, platzte Yannah abrupt heraus.


 »Ich gehe davon aus, dass es ein genetischer Defekt der Männer ist«, tröstete Nefri ihre Begleiterin. »Das erklärt, weshalb ihre zahlreichen Fehler offenbar bei allen Spezies auftreten.«


 Yannah nickte langsam. »Das ergibt einen Sinn.«


 Es folgte ein Moment des Schweigens, in dem sie über die Eigenartigkeit des männlichen Geschlechtes nachsannen. Dann schüttelte Nefri den Kopf. »Ich glaube, Ihr habt eine Nachricht für mich.«


 »Oh. Ja.« Yannah strich mit ihren winzigen Händen über ihre weiße Robe. »Meine Mutter lässt ausrichten: ›Das, was verloren war, wurde nun wiedergefunden.‹«


 Nefri schwieg und wartete auf den Rest der Nachricht. Zumindest, bis sie bemerkte, dass Yannah sie mit erwartungsvoller Miene anblickte.


 »Das war die ganze Nachricht?«


 »Ja.«


 »Aber …« Nefri legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht. Was war verloren?«


 »Woher soll ich das wissen?« Yannah wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich bin bloß die Botin.«


 Nefri achtete sorgsam darauf, sich die Enttäuschung, die in ihr aufstieg, nicht anmerken zu lassen. Yannah wirkte zwar wie ein Kind, doch sie verfügte über genügend Macht, um sie alle zu ver­nichten.


 »Nun gut. Vielen Dank, Yannah.« Sie vollführte eine kleine Verbeugung. »Ich werde nicht vergessen, Siljar mitzuteilen, dass Ihr Eure Aufgabe lobenswert ausgeführt habt.«


 »Ich muss zurückkehren.« Yannah blickte zu den beiden Männern hinüber, die steif und schweigend dastanden. »Ihr werdet dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist?«


 Nefri nickte. Sie spürte, dass Yannahs Sorge echt war, obgleich es ihr so viel Vergnügen bereitete, dem kleinen Gargylen ständig zuzusetzen. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass ihm kein Schaden zugefügt wird«, versprach sie ihr sanft.


 »Vielen Dank.«


 Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf Levet löste sich die kleine Dämonin abrupt in Luft auf und hinterließ den Geruch von Schwefel.


 Nefri schüttelte leicht den Kopf und kehrte langsam zu ihren beiden Begleitern zurück.


 Weshalb um alles in der Welt hatte Siljar ihre Tochter ausgesandt, um ihr eine dermaßen nebulöse Nachricht überbringen zu lassen? Sie konnte sie doch überhaupt nicht zu ihrem Vorteil nutzen. Nicht, wenn sie keine Ahnung hatte, was sie bedeuten sollte.


 Nefri wandte sich instinktiv an Santiago und ging auf ihn zu. Sie war auf Levets Stirnrunzeln vorbereitet, als dieser bemerkte, dass sie allein gekommen war.


 »Wohin ist Yannah verschwunden?«


 »Sie musste zur Kommission zurückkehren«, erklärte Nefri zerstreut.


 »Hmmph. Typisch«, murmelte der Gargyle. Im Mondlicht war zu erkennen, dass er seine Flügel hängen ließ. »Sie kommt hierher, um einen Streit anzuzetteln, und verschwindet einfach, wenn sie bemerkt, dass ich ihn gewinne.«


 Santiago ignorierte den griesgrämigen Levet. Er strich Nefri das Haar hinter das Ohr, während er sie besorgt ansah. »Was hat sie gesagt?«


 »Sie sagte: ›Das, was verloren war, wurde nun wiedergefunden‹.«


 Wie vorherzusehen, war Santiago nicht beeindruckt. »Was wurde gefunden?«


 Nefri schnitt eine Grimasse. »So lautete die Nachricht.«


 »Die gesamte Nachricht?«


 »Ja.«


 »Weißt du, was die Worte bedeuten sollen?«


 Nefri zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


 »Fantastisch«, knurrte Santiago. »Sollen wir nun also untätig auf die Orakel warten?«


 Nefri zögerte nicht. Mit jeder Minute, die verging, wurde die Gefahr für die Welt größer. »Nein. Wir müssen Gaius finden.«


 Santiago musterte Nefri mit einem forschenden Blick. »Und dann?«


 »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand sie. Siljar hatte verlangt, dass Gaius gefangen genommen werden solle, aber Nefri hatte nicht die Absicht, Santiago zu opfern. Wenn es ernst wurde, würde sie ihren früheren Clanangehörigen töten, und zwar, ohne zu zögern. »Aber er muss aufgehalten werden.«


 Santiago nickte. »Ja.«


 Sie blickten sich in die Augen und teilten stumm ihre wachsende Besorgnis miteinander. Aber der Moment wurde unter­brochen, als Levet sein Gesicht an ihr Bein drückte, um an ihrer Jeanshose zu schnuppern.


 »Weshalb riechen Sie nach einem Drachen?«


 Mit einem leisen Knurren beugte sich Santiago zu dem Gargylen herunter, um ihn an einem seiner Stummelhörner zu packen und ihn von Nefri fortzuziehen, als wäre er eifersüchtig auf die winzige Kreatur. »Muss er unbedingt mitkommen?«, wollte er wissen.


 Nefri nickte entschieden. »Ja.«


 Levet riss sich von Santiago los und funkelte den männlichen Vampir zornig an. »Was ist los mit Ihnen?«


 Santiago blickte ihn finster an. »Da fragst du noch?«


 »He.« Levet schlug heftig mit den Flügeln. »Es sollte doch eigentlich das Motto ›Bruder vor Luder‹ gelten.«


 »Was zum …« Santiago stieß einen angewiderten Laut aus. »Oh, um Gottes willen, es heißt ›Kumpel kommen vor Weibern‹.«


 »Das ist nicht sehr höflich«, protestierte Levet schockiert und ließ den Blick zu Nefri gleiten. »Vergeben Sie ihm seinen Mangel an Feingefühl, ma belle.«


 »Ich tue mein Bestes«, versicherte sie dem Gargylen.


 »Ich muss Styx anrufen und ihn auf den neuesten Stand bringen«, meinte Santiago und griff nach seinem Mobiltelefon in der vorderen Hosentasche. »Wir treffen uns am Lastwagen.«


 Sie warf ihm ein übertrieben unschuldiges Lächeln zu. »Wenn du darauf bestehst.«


 »Oh, ich bestehe darauf.«


 Mit einer leichten Berührung an Levets Flügel bugsierte sie diesen auf den unebenen Weg zu, der irgendwann zu dem Last­wagen führen würde, welcher im Vorgebirge abgestellt war. Sosehr sie es auch genoss zu beobachten, wie der winzige Gargyle Santiago in den Wahnsinn trieb – dennoch wollte sie nicht, dass er den Bogen überspannte.


 Es war niemals eine gute Idee, sich über einen wütenden männlichen Vampir lustig zu machen.


 »Kommt mit, Levet.«


 Sie verließen die Wiese und wanderten den schmalen Pfad entlang, als Levet auf die Frage zurückkam, die er ihr zuvor gestellt hatte. »Sie waren bei einem Drachen?«


 »Ja, das waren wir.« Sie verzog das Gesicht und wünschte sich, die mächtige Bestie hätte ihnen mehr zu bieten gehabt als unklare Warnungen. »Er enthüllte uns, dass dieser Geist, den wir verfolgen, womöglich der Schöpfer der Vampire ist.«


 Die grauen Augen weiteten sich schockiert. »Wirklich?«


 »Ja.«


 »Das klingt …« Levet erschauderte vor Entsetzen. »Sacrebleu, ich finde nicht einmal die richtigen Worte dafür.«


 Nefri nickte langsam. »Genau so geht es mir auch.«


 Obwohl er wie von den Harpyien gehetzt fuhr, musste Santiago erkennen, dass sie Gaius nicht erreichen würden.


 Sie hätten den Lastwagen stehen lassen und sich schneller zu Fuß fortbewegen können, aber so viel Energie aufzuwenden hätte bedeutet, dass sie sich dem Vampir und dem möglichen Gott der Vampire stellen müssten, wenn sie am schwächsten wären.


 Santiago war vielleicht impulsiv, aber nicht selbstmörderisch veranlagt.


 Nefri, die augenscheinlich zu dem gleichen Schluss gelangt zu sein schien, warf ihm über den Kopf des lächerlichen Gargylen hinweg, der zwischen ihnen saß, einen fragenden Blick zu. »Kannst du ihn wahrnehmen?«


 »Er befindet sich noch immer nördlich von uns.« Santiago grimassierte. »Wir sind ihm schon nahe, aber noch zu weit entfernt, um ihn zu lokalisieren, bevor die Sonne aufgeht.«


 Nefri nickte. »Wir sollten uns einen Ort suchen, an dem wir uns den Tag über ausruhen können.«


 »Oui.« Levet schien abrupt zu erwachen und hüpfte auf dem Sitz auf und ab. »Höhlen zu finden ist meine Spezialität.«


 Santiago erschauderte. Zwölf Stunden mit diesem lästigen Gargylen in einer feuchtkalten Höhle eingesperrt sein? Auf gar keinen Fall.


 Eben das war der Grund, weshalb er genau diese bestimmte Route ausgewählt hatte. Den Göttern sei Dank.


 »Tatsächlich besitzt Viper einen Club nicht weit von hier.«


 Nefri sah ihn erstaunt an, als würde sie diese Bemerkung überraschen. »Noch einen weiteren Club?«


 »Er verfügt über ein Dutzend Clubs oder sogar mehr.« San­tiago zuckte die Achseln. »Manche kostspieliger als andere.«


 Sie zog die Augenbrauen zusammen, zweifelsohne in der Erwartung des üblichen Angebots aus Blut, Sex und Gewalt. »Und wie sieht es mit diesem aus?«


 »Der Summerset Club gehört zu den eleganteren Etablissements.« Santiago warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Käfige oder Orgien sind dort nicht zu finden.«


 Er erwartete als Reaktion ein Lächeln, aber Nefri blickte ihn eigenartig forschend an.


 »Macht dir das zu schaffen?«


 »Die Orgien?« Er wackelte neckisch mit den Augenbrauen. Es war nicht so, als hätten ihm öffentliche Zurschaustellungen je gefallen. Und nun konnte er sich nicht mehr vorstellen, mit irgendeiner Frau außer Nefri intim zu sein, ob nun in der Öffentlichkeit oder privat. »Überhaupt nicht.«


 Sie war jedoch nicht bereit, sich ablenken zu lassen. »Die Kämpfe.«


 Er wusste, was sie meinte. Nachdem er Jahrhunderte damit verbracht hatte, jede Nacht um sein Leben zu kämpfen, war niemand schockierter gewesen als er, als Viper vorgeschlagen hatte, dass er einen Club verwalten solle, der für seine Käfigkämpfe berühmt war.


 Aber nachdem er einige Zeit in diesem Club verbracht hatte, war er schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass dies genau das war, was er brauchte.


 »Ganz im Gegenteil«, gestand er und drosselte das Tempo, um die nächste Abfahrt zu nehmen. »Es hat eine kathartische Wirkung.«


 Sie ließ ihren Blick für einen kurzen Moment über die Maisfelder schweifen, bevor sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte. »Das verstehe ich nicht.«


 »Jetzt habe ich die Kontrolle«, erklärte er. »Das bedeutet, dass nur Dämonen, die es zu hundert Prozent freiwillig tun, die Käfige betreten dürfen, und diejenigen, die einen Kämpfer zu einem Kampf zu zwingen versuchen, müssen sich mir gegenüber verantworten. Außerdem kann ich dafür sorgen, dass die Gegner gleich stark sind und dass der Kampf beendet wird, bevor ein irreparabler Schaden entstanden ist.« Er bog erneut ab, diesmal auf eine Schotterstraße. »Und es gibt strenge Richtlinien hinsichtlich Masos.«


 »Masos?«, fragte Nefri.


 Es war Levet, der die Frage mit gerümpfter Schnauze beantwortete. »Ein Dämon, der seinen Höhepunkt erreicht, wenn er Schmerzen verspürt, ma belle.«


 Sie legte die Stirn in Falten. »Weshalb kümmert es dich, ob sie es genießen, verletzt zu werden?«


 Santiago schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Lustvoller Schmerz wird gesondert berechnet.«


 Sie versteifte sich vor Abscheu. »Wie entzückend.«


 »Jedem das Seine«, entgegnete er.


 »Wenn du meinst.«


 Santiago verlangsamte die Geschwindigkeit, bis der Lastwagen im Schneckentempo fuhr. Seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Auf die meisten Leute hätte dieser menschenleere Weg mehrere Kilometer südlich von Iowa City wie eine Straße ins Nirgendwo gewirkt, doch er wusste sehr gut, dass diverse abscheuliche Überraschungen auf diejenigen warteten, die es wagten, unbefugt hier einzudringen.


 Der Summerset Club war einer von Vipers exklusiveren Etablissements und wurde durch ein besseres Überwachungssystem geschützt als Area 51.


 Natürlich gehörte Santiago lange genug zu Vipers engstem Kreis, dass selbst die Vampire des niedrigsten Ranges ihn mühelos erkennen würden. Er hoffte, dass es keine Schwierigkeiten beim Durchqueren der versteckten Kontrollpunkte geben würde.


 Er bog noch zweimal ab, bevor sie an der gepflegten Parklandschaft ankamen, die das riesige Gebäude im Kolonialstil umgab.


 Das Haus war weiß gestrichen und hatte schwarze Fensterläden. Die Hauptdoppeltür wurde von hohen Bogenfenstern und einem breiten Tor mit einer Balustrade flankiert, die die beiden langen Flügel mit dem Haupthaus verband.


 Santiago parkte den Lastwagen in der Seitenauffahrt und stellte den Motor ab. Einer der Lakaien würde ihn später wegfahren.


 »Hier ist es.«


 Sie stiegen aus und steuerten auf die Tür zu. Zumindest schlugen Santiago und Nefri diese Richtung ein.


 Der Gargyle drückte sich jedoch weiterhin in der Auffahrt herum.


 »Levet?«, fragte Nefri.


 »Ich sollte versuchen, Kontakt zu Yannah aufzunehmen«, meinte der Gargyle, wobei sein Tonfall erkennen ließ, dass er nicht allzu begierig darauf war, der Frau entgegenzutreten. »Bis zum Einbruch der Nacht werde ich zurück sein.«


 »Was mich betrifft, so besteht kein Grund zur Eile«, murmelte Santiago.


 Levet rümpfte die Nase und richtete eine Klaue auf Santiago. »Du solltest Unterricht in der Behandlung von Helden nehmen.«


 »Ich werde dir zeigen, wie ich …«


 »Santiago.« Nefri packte den Vampir am Arm, während sie sich dem neunzig Zentimeter großen Quälgeist zuwandte. »Wir sehen uns bei Einbruch der Nacht.«


 Levet neigte den Kopf. »Bien.« Mit flatternden Elfenflügeln flog die Kreatur davon, sodass die Wachtposten in der Umgebung zweifellos annehmen mussten, das Opfer von Halluzinationen geworden zu sein.


 Santiago schüttelte den Kopf. »Weshalb ermutigst du ihn auch noch?«


 »Er ist wahrhaft ein Held.«


 Ja. Und war das nicht ein Tritt in die Fangzähne?


 »Erinnere mich nicht daran.«


 »Nun, nun, sieh mal einer an, was die Katze hereingeschleppt hat«, erklang eine sanfte Männerstimme mit einem eindeutig englischen Akzent vom Seiteneingang her. »Bist du etwa Vipers Leine entwischt?«


 Santiago fuhr herum und starrte den großen, schlanken Vampir mit dem hellbraunen Haar an, das an den Seiten kurz und oben stufig geschnitten war und perfekt glänzte. Sein Gesicht war fein gemeißelt und besaß eine strenge Schönheit, die Santiago arrogant anmutete, von den Frauen aber wohl als fesselnd empfunden wurde. Seine Augen waren von einem so dunklen Blau, dass sie aus einiger Entfernung schwarz wirkten. In ihnen schimmerte im Allgemeinen eine schalkhafte Belustigung, die seine rasiermesserscharfe Intelligenz kaschierte.


 Wie immer verkörperte er den Inbegriff des ultimativen Gentle­mans. Elegant und perfekt gepflegt. Und mit einem schwarzen ­Armani-Smoking ausgestattet, der mehr kostete, als Santiago im vergangenen Jahrhundert für seine Kleidung ausgegeben hatte.


 Santiago rollte mit den Augen und erklomm die Stufen, um dem Vampir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, den er seit seiner Zeit in den Gruben kannte.


 Er war nicht der einzige Gladiator, den Styx gerettet hatte.


 »Gabriel. Wir benötigen Räumlichkeiten.«


 »Selbstverständlich.« Der Blick des anderen Vampirs glitt über Santiagos Schulter, und ein Ausdruck männlicher Anerkennung legte sich auf sein Gesicht. »Ist das deine Neue? Hübsch. Sehr hübsch.«


 »Nimm dich in acht«, fuhr Santiago ihn an, der mit einem Mal von dem Wunsch gequält wurde, ihm diese blauen Augen herauszureißen. »Das ist die Clanchefin Nefri.«


 Der Anflug sexuellen Interesses wich abrupt einer überaus tiefen Ehrerbietung. Der ältere Vampir verneigte sich mit einer eleganten Bewegung. »Meine Dame, vergebt mir.«


 »Bitte«, erwiderte Nefri sanft und trat neben Santiago, »nennt mich Nefri.«


 »Ihr erweist meinem bescheidenen Etablissement große Ehre.« Ga­briel richtete sich auf und wies mit der Hand auf die offen stehende Tür. »Folgt mir bitte.«


  

 


 
  


 Kapitel 21


 Santiago wusste nicht, was ihn derart aus dem Konzept gebracht hatte (wer zum Henker hätte gedacht, dass er so einen gezierten Ausdruck benutzen würde, selbst in der Abgeschiedenheit seiner eigenen Gedanken?). Seit dem Moment, als er Nefri über den Weg gelaufen war, wusste er, dass sie mehr war als nur eine mächtige Clanchefin.


 Es war unmöglich, nicht zu erkennen, dass sie anderen weitaus überlegen war.


 Aber seine Bitterkeit wegen Gaius’ Flucht hinter den Schleier war zunächst vordringlich gewesen und hatte ihn seinen Instinkt ignorieren lassen, sie als seltenen Schatz zu behandeln. Und dann hatte sich, was noch schlimmer war, sein männliches Verlangen eingestellt, das darauf bestanden hatte, das Wissen zu leugnen, dass diese Frau viel zu gut für einen ehemaligen Gladiator war, der sich viel wohler unter dem Abschaum der Gesellschaft fühlte als im Kontakt mit fürstlichen Persönlichkeiten.


 Und Nefri war eine fürstliche Persönlichkeit, selbst wenn sie nicht den Titel einer Königin trug.


 Eine Tatsache wurde ihm mit schmerzhafter Klarheit bewusst, als die Vampire und eine Handvoll Feenvolk sich in sprachloser Ehrfurcht um sie scharten. Selbst unter den vornehmsten Mitgliedern der Gesellschaft war sie eine prominente Persönlichkeit.


 Sie ließen ihr kaum ausreichend Platz, das Blut zu trinken, das ihr in einem Glas aus Baccaratkristall auf einem Silbertablett dargebracht wurde. Oh, und dann hatte es auch noch ein Ge­rangel unter den Frauen gegeben, die Nefri versichern wollten, dass sie frische Kleidung von den exklusivsten Designerinnen und Designern schicken lassen würden, eindeutig in der Hoffnung, dieses zufällige Zusammentreffen mit der Großen Nefri nutzen zu können, um ihre eigene Stellung zu verbessern.


 Nach einer quälenden Stunde, in der Santiago hatte zusehen müssen, wie die Menge die stets liebenswürdige Nefri hofierte, führte Gabriel die beiden endlich die Stufen hinunter, die in die Geheimtunnel unter dem Gebäude führten.


 Der Club ermutigte seine Gäste nicht dazu, am helllichten Tag hier zu verweilen, doch gab es stets freie Gästezimmer. Al­ler­dings verfügten diese im Gegensatz zu Santiagos bescheidenem Etablissement über die Größe von vielen Wohnungen und waren in sanften Grau- und Silbertönen eingerichtet.


 Dezent, kostspielig und kultiviert.


 Gabriel begleitete sie ins Wohnzimmer, das mit einem niedrigen Samtsofa und einem handgeschnitzten Couchtisch ausgestattet war, legte eine Hand auf sein Herz und verneigte sich tief. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr alles habt, was Ihr benötigt?«


 »Absolut«, versicherte ihm Nefri mit einem warmen Lächeln. »Dies hier ist reizend.«


 »Drückt einfach die Null auf dem Telefon, wenn Ihr den Zimmerservice nutzen möchtet«, erklärte Gabriel. Der übersättigte Vampir war eindeutig geblendet von Nefri. »Wenn Ihr irgend­einen Wunsch habt, was es auch sei.«


 »Das werde ich tun.«


 Es folgte eine lange Pause, als habe Gabriel Schwierigkeiten, sich von ihrem Anblick loszureißen. Dann jedoch neigte er ein letztes Mal den Kopf, verließ rückwärts das Zimmer und schloss die Tür.


 Ein lastendes Schweigen erfüllte den Raum, als Santiago zu der Bar ging, die auch mit seinem Lieblingstequila ausgestattet war.


 Er goss sich ein großes Glas ein und trank es mit einem einzigen Schluck leer. Als er sich gerade ein zweites Mal einschenken wollte, wurde er von Nefri aufgehalten, die ihm sanft eine Hand auf den Arm legte.


 »Santiago?«


 Er schloss die Finger fester um das Glas, bevor er es zur Seite stellte und sich umdrehte, um ihren besorgten Blick zu erwidern. »Si?«


 »Was macht dir zu schaffen?«


 Santiago zuckte die Schultern und wünschte sich, es sei ihm gelungen, noch einige Gläser mehr zu trinken, bevor sie ihn unterbrochen hatte. Er fühlte sich, als sei sein Innerstes wund gerieben. »Nichts.«


 Sie zog die Brauen zusammen. »Du hast kaum ein Wort gesagt, seit wir eingetroffen sind. Und du bist mit dieser …«, sie machte eine unbestimmte Handbewegung, »dieser grüblerischen Männersache beschäftigt.«


 Er wölbte eine Augenbraue. »Grüblerische Männersache?«


 »Du weißt, was ich meine.« Sie studierte seine zurückhaltende Miene. »Ganz offensichtlich macht dir irgendetwas zu schaffen.«


 »Wie ich schon sagte – es ist nichts.«


 Ihre Augen verengten sich. »Ich dachte, es sei das Vorrecht der Frau vorzugeben, nicht aus der Fassung geraten zu sein, auch wenn dies eindeutig doch der Fall ist.«


 »Das tut weh«, murmelte er.


 Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu und hüllte ihn in ihren süßen Jasminduft ein. »Bitte sag es mir.«


 Er grimassierte. Verdammt. Er gehörte selbst unter den besten Bedingungen nicht zu der gefühlsduseligen Art von Vampiren, außer im Bett. Wenn es um seine Gefühle ging, war er so rede­gewandt wie ein grunzender Ork.


 »Manchmal vergesse ich es«, stieß er schließlich hervor.


 »Was vergisst du?«


 »Dass du diejenige bist, die du bist.«


 »Wer bin ich denn?«


 »Du bist Nefri«, antwortete er. »Ein Wesen aus Sage und Legende.«


 Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Ist das eine verschlüsselte Mitteilung?«


 Er griff nach oben, um das Lederband aus seinen Haaren zu zerren, und grub seine Finger in die dichten Strähnen, in dem Versuch, die Spannung zu lindern, die in seinem Kopf pochte. Aber es half nicht.


 »Vampire auf der ganzen Welt würden dir zu Füßen liegen und dich verehren«, sagte er mit rauer Stimme. »Verdammt, du wurdest selbst von einem Drachen wie eine Königin behandelt!«


 »Das ist albern.«


 »Nein, es ist die Wahrheit.«


 Sie kniff die Lippen zusammen, als würden sie seine Worte verärgern. »Schön, lass uns um des Argumentes willen sagen, dass du recht hast. Was hat das aber damit zu tun, dass du mich be­handelst, als übertrüge ich die Pest?«


 »Du bist …« Er rang um die richtigen Worte.


 »Was denn?«


 »Viel zu gut für mich«, brachte er schließlich hervor, womit er der Angst Ausdruck verlieh, die tief in seiner Seele brannte.


 Ohne Vorwarnung legte Nefri ihm die Hand auf den Mund. Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Wage es bloß nicht!«


 Er packte sie am Handgelenk und zog sanft ihre Finger von seinem Gesicht. Nachdem er nun mit dem Thema angefangen hatte, wollte er es auch zu Ende bringen.


 »Wir können die Wahrheit nicht ignorieren, querida.«


 »Die Wahrheit ist, dass ich einfach eine Vampirin bin, mit all den Fehlern und Schwächen, wie sie alle anderen auch besitzen«, behauptete sie, während sie im Glanz ihrer herrlichen Schönheit dastand. »Ich habe dir bereits gesagt, dass die Orakel Gerüchte in die Welt gesetzt haben, um die Wahrheit über den Grund, weshalb sie den Schleier erschaffen haben, zu verschleiern.«


 Santiago schüttelte den Kopf. Was wollte sie ihm damit zu verstehen geben? »Und?«


 »Und die Gerüchte entwickelten sich weiter, bis sie sich auch auf mich und meinen Clan erstreckten, als wir diese Welt ver­ließen.«


 »Deine Macht ist kein Gerücht. Und deine Schönheit ebenso wenig«, gab er zurück. »Gabriel hätte sich die Kehle aufgeschlitzt, wenn er gedacht hätte, es gefiele dir.«


 Ihre Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Es geht dabei nicht um mich, sondern um eine bestimmte Vorstellung von mir, oder zumindest davon, wer ich sein sollte.«


 Nefri umschlang sich selbst mit den Armen und knabberte mit einem weißen Fangzahn an ihrer vollen Unterlippe. Santiago unterdrückte ein Stöhnen, als er sich daran erinnerte, wie diese kirschroten Lippen über seinen Körper geglitten waren. Eigentlich sollte er sich doch auf die Gründe konzentrieren, weshalb er diese Frau auf Abstand halten sollte, und nicht über den unglaublichen Genuss nachdenken, den sie ihm hatte zuteilwerden lassen.


 »Vielleicht ist es meine Schuld. Im Laufe der Jahrhunderte passte es mir sehr gut, die Rolle der distanzierten, mysteriösen Clanchefin zu spielen. Wenn die Leute mich fürchteten, dann ermöglichte dieser Umstand meinem Clan, in Frieden fernab von unseren Feinden zu leben.«


 Santiago stutzte. Ihm machte das Gefühl zu schaffen, dass sie sich für irgendeine Sünde entschuldigte, die sie nie begangen hatte. Zumindest, soweit es ihn betraf. »Du hast das getan, was notwendig war«, knurrte er.


 »Ich tat mehr, als notwendig war.«


 »Mehr?«


 »Ich nutzte meinen legendären Ruf nicht nur, um meine Feinde auf Abstand zu halten, sondern auch alle anderen.«


 Santiago zögerte. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass sie zu anderen Distanz wahrte. Aber er war sich nicht sicher gewesen, ob das Absicht gewesen war oder einfach ein Verteidigungsmechanismus.


 »Weshalb?«


 Sie hielt seinen Blick fest. Zum ersten Mal erlaubte sie es ihm, wahrhaft die uralte Enttäuschung zu erkennen, die in ihren dunklen Augen glühte. »Weil ich mir dann absolut sicher sein konnte, dass mich niemals wieder jemand als Werkzeug zu seinem eigenen Vorteil benutzen würde.«


 Bevor er seinem Bedürfnis, sie zu berühren, Einhalt gebieten konnte, streckte Santiago die Hand aus, um sie sanft an ihre Wange zu legen. »Ich verstehe, cara. Wirklich.«


 Sie nickte. Er war einer der wenigen Dämonen, die dies tatsächlich von sich behaupten konnten.


 »Ich war zufrieden mit meiner Entscheidung, bis …«


 »Bis?«


 »Bis ich dich getroffen habe.«


 Bei ihrer offenen Antwort zuckte er zusammen. Er war sich nicht sicher, ob er vor Dankbarkeit auf die Knie sinken sollte oder ob er sie schütteln sollte, bis sie wieder Vernunft annahm.


 Schließlich sah er sie nur mit einer verzweifelten Hoffnung an. »Was soll das bedeuten?«


 »Du hast mir ins Gedächtnis gerufen, dass ich mehr als eine Clanchefin bin«, sagte sie leise und mit heiserer Stimme. »Ich bin auch eine Frau.«


 Ein Stöhnen entwich seinen Lippen, als sein Blick zu ihren schlanken Kurven glitt, die deutlich ihre Weiblichkeit verrieten. »Ja, das bist du.«


 Sie hob die Hände und legte sie auf seine Schultern. »Eine sehr einsame Frau, die zu feige war, um das Risiko einzugehen, sich jemandem hinzugeben.«


 Santiago stieß einen Fluch aus. Nur wenige Minuten lang war er entschlossen gewesen, das Richtige zu tun. Sein zwanghaftes Bedürfnis zu unterdrücken, ihren Argwohn und ihre Schutzschilde zu durchbrechen, und stattdessen in seine Rolle als Beschützer zurückzuschlüpfen. Schließlich gab es nichts Wichtigeres, als dafür zu sorgen, dass sie Gaius und den geheimnisvollen Geist aufhielten, bevor diese noch mehr Verwüstungen anrichten konnten.


 Nun geriet sein Entschluss ins Wanken.


 Wegen der Verletzlichkeit, die in ihrer Stimme zu erkennen war?


 Oder weil er ein selbstsüchtiger Bastard war, der sich dringend wünschte, glauben zu können, dass sie ihn mit der gleichen Intensität brauchte wie er sie?


 »Weshalb ich?«, murmelte er.


 Ein Anflug von Belustigung vertrieb die Schatten aus ihren Augen. »Versuchst du, Komplimente zu ergattern?«


 Er rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich würde nicht nein sagen, zu nichts, was du mir in dieser Hinsicht zu bieten hättest.«


 »Hmmm.« Sie gab vor, über ihre Worte nachzudenken. »Erstens bist du der einzige Vampir, dem ich jemals begegnet bin, der zu dickköpfig ist, ein Nein als Antwort gelten zu lassen.«


 »Darin besteht dein Kompliment?«, beklagte er sich. »Dass ich dickköpfig bin?«


 Ihr Lächeln wurde breiter und ließ ein erotisches Aufblitzen ihrer Fangzähne erkennen. »Dein Ego hat es nicht nötig, dass ich dir sage, dass du unglaublich attraktiv bist und so erotisch, dass die Frauen dahinschmelzen, wann immer du auch nur an ihnen vorbeigehst.«


 Heftige Begierde stieg in ihm auf und ließ seinen vergeblichen Versuch, an seiner Zurechnungsfähigkeit festzuhalten, verkümmern. »Das ist schon besser«, erwiderte er. »Erzähl mir mehr darüber, wie ich dich zum Dahinschmelzen bringe.«


 Ihr Lächeln verschwand, und an seine Stelle trat ein schmerzhaft ernster Gesichtsausdruck. »Ich finde nicht die richtigen Worte, um zu erklären, weshalb du es warst, Santiago. Es ist mehr als nur dein Mut, deine Loyalität und die Güte in deinem Herzen, die du zu verbergen versuchst.« Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, und die leichte Berührung sorgte dafür, dass ein unbeschreibliches Gefühl der Wonne seinen angespannten Körper durchfuhr. »Du bist es, und du wirst es immer sein.«


 Die Welt blieb stehen, ganz und gar und auf eine vollkom­mene Weise.


 Nefri hatte die Wahrheit in diesen einfachen Worten eingefangen.


 Das bestimmte seine ureigenste Existenz.


 Dieses Wissen breitete sich mit der Kraft einer Atombombe explosionsartig in ihm aus. Hell und strahlend und so intensiv, dass es seine Seele erschütterte.


 »Si. Ich wurde erschaffen, um dein zu sein, aber …«


 »Pst.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, und ihre verlockende, nach Jasmin duftende Erregung lag würzig in der Luft. »Ich will nicht mehr reden.«


 Santiago erzitterte, nicht in der Lage, der Versuchung länger zu widerstehen.


 Allerdings bemühte er sich auch nicht sehr intensiv darum.


 »Du besitzt tatsächlich mystische Kräfte«, stieß er hervor, nahm sie auf die Arme und machte sich auf die Suche nach dem Schlafzimmer. »Du hast einfach meine Gedanken gelesen.«


 Styx’ Versteck in Chicago


 Roke hätte es nicht für möglich gehalten, dass die Nacht, die bereits im Eimer war, noch schlimmer wurde.


 Gegen seinen Willen mit einer anderen Person verbunden zu sein war schwer zu übertreffen.


 Aber weniger als eine Stunde nachdem Sally sich auf den Weg zur Küche gemacht hatte, um mit dem Wirken ihres Zaubers zu beginnen, und Roke sich in die Sporthalle begeben hatte, um seine brodelnde Frustration abzureagieren, kehrte er in Styx’ Arbeitszimmer zurück. Dort stellte er fest, dass der Anasso sein Mobiltelefon soeben quer durch den Raum warf.


 Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass die neuesten Nachrichten nicht gut waren, doch obgleich er vorgewarnt war, blieb Roke der Mund offen stehen, als Styx ihn auf den neuesten Stand brachte.


 Santiago und Nefri hatten den Tag nicht nur in dem Versteck eines Drachen verbracht, sondern Santiago hatte darüber hinaus auch noch herausgefunden, dass Gaius sich womöglich in der Gewalt des ultimativen Vampirs befand, der intensive Emotionen wie eine Seuche verbreitete, damit er sich davon ernähren konnte.


 Perfekt.


 Einfach perfekt.


 Roke verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, ungerührt von den flackernden Lichtern und dem zerberstenden Kronleuchter, darauf, dass Styx sein ruheloses Umherwandern unterbrach.


 Zumindest das Haus stand noch.


 »Wünscht Ihr, dass ich mich Santiago anschließe?«, fragte er schließlich. »Es ist offensichtlich, dass er alle Hilfe benötigen wird, die er bekommen kann.«


 Der hoch aufragende Azteke schüttelte entschieden den Kopf, sodass der Türkisschmuck in seinem langen Zopf im Licht der zersplitterten Lampe glitzerte. »Nicht, bevor wir mehr über diese Kreatur und ihre Kräfte wissen. Ich habe nicht die Absicht, mein Volk in Kanonenfutter für eine neue wahnsinnige Gottheit zu verwandeln«, knurrte er und hielt inne, um Roke mit einem enervierend durchdringenden Blick zu durchbohren. »Und ich bezweifle, dass Ihr abreisen könntet, selbst wenn Ihr wolltet.«


 »Seid nicht …« Roke schloss den Mund, als seine Kräfte instinktiv die Verbindung zu Sally überprüften, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer unverletzt war und sich in seiner Nähe befand. Es war ein unbewusster Reflex, aber ein regelmäßiger. Und das bewies, dass Styx recht hatte. »Verdammt.«


 Styx hielt seinen frustrierten Blick fest. »Vorerst müsst Ihr Euch auf Euch selbst konzentrieren.«


 Ergrimmt über die ständige Erinnerung daran, dass er wirklich und wahrhaftig in der Falle saß, schlug Roke die Tür zu seiner Verbindung zu Sally zu. Für den Augenblick gelang es ihm, das Gefühl zu dämpfen, sie ständig wahrzunehmen.


 Das würde allerdings nicht mehr als einige wenige Minuten anhalten. Doch es war immerhin ein winziger Sieg für seinen angeschlagenen Stolz.


 »Ich wusste doch, dass uns diese Hexe Schwierigkeiten be­reiten würde«, murmelte er. Seine Stimme klang verbittert. »Aber natürlich bereiten uns alle Frauen auf die eine oder andere Art Schwierigkeiten.«


 Styx blickte ihn irritiert an, als sei er verblüfft über Rokes Heftigkeit. »Mögt Ihr keine Frauen? Zum Teufel, diese Möglichkeit habe ich noch niemals in Betracht gezogen.«


 Roke schnaubte. Er war nicht beleidigt. Unsterblichkeit bedeutete, dass Vampire, die nicht verbunden waren, oftmals mit unterschiedlichen Geschlechtern, unterschiedlichen Spezies und einer bunten Vielfalt von sexuellen Begierden experimentierten.


 »Ich fühle mich körperlich zu Frauen hingezogen«, berich­tigte er Styx.


 »Gut«, entgegnete Styx. »So oder so wäre es mir gleichgültig, doch diese Frau wird an Euch gebunden sein, bis wir einen Weg finden können, um die Verbindung zu lösen. Da benötigt Ihr keine zusätzliche«, er suchte nach einem passenden Wort, das die fürchterliche Situation erfasste, »Verwirrung.«


 »Verwirrung?« Nun war es an Roke, das Büro von einem ­Ende zum anderen mit seinen Schritten zu durchmessen. »Es ist ein verdammter Albtraum.«


 Styx grimassierte. »Wir werden einen Weg finden, Euch von der Hexe zu befreien.«


 »Und wenn Euch das nicht gelingt?«


 »Immer mit der Ruhe, Roke«, murmelte Styx.


 Unvermittelt erkannte Roke, dass der Boden unter ihren Füßen aufgrund seiner Wut bebte. Im Gegensatz zu manch anderem Vampir besaßen seine eigenen Kräfte nur wenig Auswirkungen auf elektrische Geräte, aber er konnte merkliche strukturelle Schäden verursachen, wenn er die Kontrolle verlor.


 Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, seine Kräfte zu zügeln. Das linderte allerdings nicht seine Frustration, die beim geringsten Anlass auszubrechen drohte.


 »Das ist …«


 »Ein Albtraum«, meinte Styx. »Das habe ich verstanden.«


 Roke ballte die Hände zu Fäusten und hielt den Blick auf die Glasvitrine gerichtet, die Styx’ Sammlung antiker Schriftrollen enthielt. »Kanntet Ihr meinen früheren Clanchef?«, fragte er abrupt.


 Er konnte Styx’ Verwirrung spüren.


 »Gunnar reichte gelegentlich Gesuche bei meinem Herrn und Meister ein, doch er neigte dazu, sehr zurückgezogen zu leben, wenn er ihn aufsuchte. Ich bezweifle, dass ich auch nur ein halbes Dutzend Worte mit ihm gewechselt habe«, gab Styx schließlich zu. »Weshalb?«


 Roke musste seine spröden Lippen zwingen, die Worte zu formen. Über seinen früheren Clanchef zu sprechen war stets schwierig für ihn. Sogar nach all diesen Jahren. »Als Gunnar es mir gestattete, seinem Clan beizutreten, war er ein gefestigter Anführer, der Gehorsam forderte, uns aber mit einer Gerechtigkeit behandelte, die damals sonst kaum zu finden war.«


 »Da hattet Ihr Glück.«


 »Durchaus«, stimmte Roke Styx zu. Bevor der vorige Anasso die Kontrolle übernommen hatte, waren die Vampire kaum besser gewesen als wilde Bestien, die sich gegenseitig ohne Weiteres so brutal behandelten wie niedere Dämonen. Es war geradezu ein Wunder, wenn man einen Clan fand, in dem sich die Vampire gegenseitig respektierten. »Bis Gunnar seine Gefährtin fand.«


 »Zahlreiche Clanchefs verfügen über eine Gefährtin.«


 Roke verzog die Lippen. »Aber keine, die so eitel und bedürftig ist, dass sie ständige Aufmerksamkeit fordert.«


 »War diese Gefährtin eine Vampirin?«, wollte Styx wissen.


 »Ja, aber sie war sehr schwach«, erklärte Roke, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Widerwillen gegen die Frau zu verheimlichen, die so vieles zerstört hatte. »Ihre einzige wahre Macht war ihre Schönheit, und sie benutzte sie wie eine Waffe, um ihren Willen zu bekommen. Gunnar verwandelte sich von einem starken, entschlossenen Anführer eines Clans, den anzugreifen niemand wagte, in einen Sklaven seiner Lust, der so viel Zeit damit verbrachte, auf die Launen seiner Frau einzugehen, dass wir alles verloren.«


 Er spürte, wie Styx zu ihm trat. »Alles?«


 Roke zuckte ruhelos mit der Schulter. »Man ließ zu, dass die Menschen in die Minen einfielen, die unseren Reichtum ausmachten, und der Großteil unseres Landes wurde von einem konkurrierenden Vampirclan übernommen, zusammen mit unseren besten Kriegern.«


 »Was geschah mit Gunnar?«


 Roke zögerte. Die Geschichte seines Clans war kein Geheimnis. Aber Gunnars endgültiges Schicksal war etwas, worüber nie geredet wurde.


 Niemand sprach darüber.


 »Während ich unterwegs war, um an den Schlachten von Durotriges teilzunehmen, wurde er getötet, als ein Blitz in sein Versteck einschlug und dieses niederbrannte.« Widerstrebend wandte er sich um, um Styx’ unverwandten Blick zu erwidern. »Zumindest wurde mir die Geschichte so erzählt.«


 Erwartungsgemäß stürzte sich der ältere Vampir sofort auf seine vielsagenden Worte. »Ihr glaubt diese Geschichte nicht?«


 »Ich hatte kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass ich beabsichtigte, Gunnar herauszufordern, um selbst Clanchef zu werden, falls ich die Schlachten überleben würde.« Er verzog das Gesicht. »Ich befürchte …«


 Styx legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Roke?«


 Die Erinnerung an seine geliebte Erzeugerin durchzuckte Rokes Gehirn. Die Vampirin war eine Kräuterfrau gewesen, bevor sie verwandelt worden war, und obwohl sie über keinerlei Erinnerung an ihre Vergangenheit mehr verfügte, besaß sie einen unerschütterlichen Glauben an mystische Vorzeichen.


 Einschließlich eines Omens aus jener Nacht, als Roke in einen Vampir verwandelt worden war.


 Sie hatte behauptet, es bedeute, dass Roke eines Tages ein großer Anführer sein würde.


 Er hatte der uralten Vampirin immer ihren Willen gelassen und niemals vermutet, dass sie die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen würde.


 Wenigstens nicht, bevor Gunnar tot war.


 »Ich nehme an, jemand sorgte dafür, dass es keine Möglichkeit für mich mehr gab, diese Herausforderung zu verlieren«, gestand er widerstrebend.


 Glücklicherweise drängte Styx ihn nicht dazu, ihm Fragen zu beantworten, die zu beantworten Roke nicht die Absicht hatte. Stattdessen drückte er Rokes Schulter verständnisvoll. »Aus diesem Grund seid Ihr so bestrebt, zu Eurem Volk zurückzukehren«, meinte er. Seine Worte stellten eine Feststellung dar, keine Frage.


 Roke nickte. »Als sie mich zu ihrem Clanchef machten, schwor ich, mich der Aufgabe zu verschreiben, sie zu beschützen. Aber stattdessen habe ich sie im Stich gelassen.«


 »Ihr habt sie nicht im Stich gelassen«, unterbrach ihn Styx streng. »Ich zwang Euch, in Chicago zu bleiben.«


 »Das Ergebnis ist dasselbe. Sie müssen ohne ihren Anführer auskommen«, beharrte Roke mürrisch. Er lehnte es ab, sich mit dem Wissen zu trösten, dass er sie in äußerst fähigen Händen zurückgelassen hatte. Kale mochte ja hinlänglich zuverlässig sein, aber es oblag Rokes Verantwortung, bei seinem Clan zu sein. »Und nun bin ich zu allem Überfluss auch noch mit einer Hexe verbunden, die nicht nur dem Fürsten der Finsternis ihre Seele verkauft hat, sondern darüber hinaus Vampire hasst.«


 Styx’ Finger verstärkten ihren Griff auf schmerzhafte Weise um Rokes Schulter. »Roke …«


 Dieser schüttelte die Hand ab. Plötzlich geriet er in Fahrt. »Verdammt, selbst wenn ich es versucht hätte, könnte ich an keine schlimmere Gefährtin gebunden sein.«


 Mit einem Mal erfüllte Pfirsichgeruch die Luft. Nein, es roch nicht lediglich nach Pfirsichen, sondern nach verschmorten Pfirsichen. Als ob die leckere Frucht in ein loderndes Feuer geworfen worden war.


 Verdammt.


 Roke drehte sich langsam um und sah den wütenden Blick seiner Gefährtin. Er musste sich hastig ducken, als sie ihm eine schwere Kristallvase an den Kopf warf.


 »Selber!«, fauchte sie und warf mit einer zweiten Vase nach ihm. »Du Arsch!«


 Roke stöhnte. Sein einziges Gefühl hätte eigentlich Erleich­terung darüber sein sollen, dass die Frau nicht imstande gewesen war, ihre Zauberkräfte einzusetzen. Sonst würde ihm nun ein wichtiger Teil seiner männlichen Anatomie fehlen.


 Stattdessen war alles, was er zu empfinden vermochte, das heftige, leidenschaftliche Bedürfnis, die zornige Sally in die Arme zu nehmen und ihr zu versprechen, dass ihr nie wieder etwas angetan werden würde.


 Insbesondere nicht von ihm.


  

 


 
  


 Kapitel 22


 Gaius’ Versteck in Wisconsin


 Gaius bemühte sich, das hartnäckige Gefühl der Lethargie abzuschütteln, das ihn in eine dicke Decke der Ohnmacht hüllte.


 Er hasste dieses Gefühl.


 Er hasste es sogar noch mehr, wenn er eine Präsenz spüren konnte, die sich über seinen hilflosen Körper beugte.


 Mit einem bedrohlichen Knurren zwang er seine schweren Lider, sich zu heben, und stellte erleichtert fest, dass er die Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, den Tag auf einem schmalen Feldbett im Keller zu verbringen. Das Haus mochte zwar sonnensicher sein, aber ein Feind konnte stets einen Weg finden, seine Fensterläden zu durchbrechen und ihn den tödlichen Strah­l­en auszusetzen.


 Insbesondere, wenn er so tief schlief, dass er einen Eindringling, der sich ihm näherte, nicht wahrnahm.


 Er richtete sich auf und fand Dara an der schmalen Tür stehend vor, die den einzigen Zugang zum Keller darstellte. Sie lächelte, während sie ihren Blick liebevoll über sein zerzaustes Haar und seinen nackten Körper gleiten ließ.


 »Habibi, hast du geruht?«, fragte sie mit ihrer sanften Stimme.


 Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und spürte, dass die Nacht hereingebrochen war, während er ohne Bewusstsein gewesen war. »Wie lange habe ich geschlafen?«


 »Seit deiner Rückkehr gestern Abend.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Du warst stets ein Faultier, wenn du zu viel Nahrung zu dir genommen hattest.«


 Gaius schnitt eine Grimasse. Er hatte mehr getan, als zu viel Nahrung zu sich zu nehmen: Er hatte sich einem Blutdurst hingegeben, der selbst für seine Begriffe schockierend war. Und dennoch quälte ihn noch immer ein nagender Hunger, der sich nicht stillen ließ.


 Erst die drohende Morgendämmerung hatte ihn gezwungen, die wenigen übrig gebliebenen Sterblichen einzusammeln und in sein provisorisches Versteck zurückzukehren.


 »Was ist mit den Menschen?«, fragte er krächzend, in der Annahme, etwas sei nicht in Ordnung, wenn Dara ihn aufsuchte.


 Sie zuckte die Achseln. »Sie sind auf dem Dachboden sicher eingesperrt.«


 »Was beunruhigt dich dann?«


 In ihren wunderschönen Augen war ein eigenartiges Glühen zu erkennen, als würden sie von innen beleuchtet. »Etwas, das eigentlich verborgen sein sollte, wurde nun gefunden«, wisperte sie, und das Glühen aus ihren Augen erfüllte den Keller mit einem unheimlichen Licht.


 Gaius trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Das ergibt keinen Sinn.«


 »Es muss eine der Hexen sein.« Dara zog die Brauen zusammen, und ihre Stimme klang geistesabwesend.


 »Ich dachte, wir hätten sie alle getötet.«


 Sie gab vor, ihn nicht zu vernehmen. Oder vielleicht gab sie es auch nicht nur vor. Gaius lächelte schief. Es schien ihm, als ob Dara ihn nur dann wahrnahm, wenn sie irgendetwas benötigte.


 »Oder vielleicht ist es auch eines der Orakel.« Sie nickte langsam. »Ja, das ist möglich.«


 Gaius erstarrte. Ein eisiger Ball der Furcht bildete sich in seiner Magengrube. »Sie sind hier?«


 »Noch nicht. Aber ich spüre, dass sie nach mir suchen.« Daras Augen verwandelten sich wieder in Teiche aus flüssiger Dunkelheit. »Sie wissen, dass ich hier bin.«


 »Weshalb?«


 »Weshalb – was?«


 »Weshalb suchen sie nach dir?«


 »Ich habe es dir doch gesagt.« Sie sah ihn so flehend an, dass es ihn mitten ins Herz traf. »Es gefällt ihnen nicht, wenn Vampire aus dem Grab zurückkehren. Sie werden danach trachten, mich aus dieser Welt zu verbannen.«


 Mit einem Widerstreben, für das er sich schämte, ging Gaius auf sie zu, um leicht mit der Hand über ihre Wange zu streichen. Wie immer erfasste ihn das unangenehme Gefühl, als würde seine Hand durch Luft gleiten.


 »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht«, schwor er. »Nicht wieder.«


 Sie wich zurück und entzog sich seiner Hand, doch ihr Lächeln war so warm wie die längst vergessene Sonne. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen, habibi.«


 Ja. Er presste eine Hand gegen seine Schläfe und versuchte sich von dem lästigen Nebel zu befreien, der seinen Verstand umgab, um einen klaren Kopf zu bekommen. Seine Gefährtin war auf ihn angewiesen. Es war seine Pflicht, alles zu tun, was auch immer nötig war, um sie zu beschützen.


 »Wir müssen uns verbergen«, murmelte er und ging im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durch. Sie mussten sich versteckt halten, bis die Kommission das Interesse verlor. »Wir können zu unserem Versteck in Italien zurückkehren.«


 »Ja, eines Tages«, stimmte sie zu. »Aber jetzt noch nicht.«


 Gaius runzelte die Stirn. »Dara, ich besitze nicht die Kraft, gegen die Kommission zu kämpfen.«


 »Du musst nicht gegen die gesamte Kommission kämpfen«, versicherte sie ihm. »Lediglich gegen ihre beiden Abgesandten.«


 Gaius machte sich nicht die Mühe zu fragen, wie es kam, dass sie das Herannahen der Orakel spüren konnte, oder weshalb sie auf so geheimnisvolle Weise zu wissen schien, dass sie zwei Ab­gesandte geschickt hatten.


 Immerhin war er sich nicht sicher, ob er die Antworten auf diese Fragen erfahren wollte.


 »Wen haben sie gesandt?«, fragte er stattdessen.


 »Die Clanchefin.«


 Gaius fauchte. Natürlich gab es mehr als eine Clanchefin. Jedoch existierte nur eine einzige, die die Orakel aussenden würden, um den Versuch zu unternehmen, ihn gefangen zu nehmen.


 »Nefri.« Er ballte die Hände zu Fäusten und tat so, als seien die Schuldgefühle, die ihn mit einem Mal heftig überfielen, eigentlich Verärgerung. Er wollte nicht zugeben, dass er Nefris groß­zügiges Vertrauen missbraucht hatte. Schließlich hatte er keine andere Wahl gehabt. Der Fürst der Finsternis hatte ihn mit dem Versprechen geködert, ihm Dara zurückzubringen. Jeder Vampir verriete sein Volk für seine geliebte Gefährtin. »Verdammt soll sie sein. Woher sollte sie wissen, dass ich überlebt habe?«


 »Die Orakel, ohne jeden Zweifel.« Daras Gesicht verzerrte sich vor Zorn und Bitterkeit, bevor ihre Augen einen distanzierten Ausdruck annahmen, als blicke sie auf etwas weit Entferntes. »Das ist jedoch faszinierend.«


 »Was ist faszinierend?«


 »Ihr Begleiter.« Allmählich kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Das verspricht ein interessantes Wiedersehen zu werden.«


 Ein Wiedersehen?


 Gaius schüttelte verwirrt den Kopf. Doch dann erstarrte er, als ihn die quälende Erinnerung daran heimsuchte, wie der Fürst der Finsternis ihn durch den Riss gezerrt hatte. Damals hatte er nur daran gedacht, der tobenden Schlacht so schnell wie möglich zu entkommen, doch er war sich sicher, einen flüchtigen Blick auf eine ohnmächtige Nefri erhascht zu haben, die von den Armen eines allzu vertrauten Vampirs gehalten wurde.


 »Santiago«, sagte er mit rauer Stimme.


 »Ja.« Daras Miene drückte was aus? Sie wirkte beinahe selbstgefällig. »Unser Sohn.«


 »Nein.« Gaius durchmaß den engen Raum mit seinen Schritten. Er hasste die widerwärtige Reue, die ihn bei dem Gedanken an Santiago wie Säure durchströmte. »Nicht mehr.«


 »Er wird immer zu uns gehören, Gaius.«


 »Du weißt nicht, was ich getan habe.«


 »Erzähle es mir.«


 Gaius zog abwehrend eine Schulter hoch. Er wollte nicht über seinen Sohn sprechen. Von allen Opfern, die er gebracht hatte, war Santiago dasjenige, das ihn stets quälen würde.


 Unter der Last von Daras intensivem Blick murmelte er schließlich einen leisen Fluch. »Ich verriet ihn, als ich dem Fürsten der Finsternis meine Seele verkaufte, und dann ließ ich ihn allein, und er wurde ein Sklave der Bluthöhlen«, brachte er mühsam hervor. »Das wird er mir niemals vergeben.«


 »Er ist zornig und verwirrt«, erwiderte Dara sanft.


 Gaius lachte heftig und bitter auf. »Er hat auch jedes Recht dazu.«


 »Vielleicht.« Er spürte eine schwache Berührung an seiner nackten Schulter. Hatte Dara ihn berührt? »Aber Nefri benutzt seine Emotionen, um ihn zu beeinflussen und zu unserem Feind zu machen.«


 »Ich bezweifle, dass dazu viel Beeinflussung notwendig war.«


 »Das kannst du doch nicht glauben. Du kennst doch Santiago«, flüsterte sie ihm direkt ins Ohr. »Gleichgültig, was du auch getan haben magst – wenn er dazu genötigt wird, seinem Vater Schaden zuzufügen, werden ihn Schuldgefühle quälen. Irgendwann wird ihn das zugrunde richten.«


 Gaius versuchte, ihre Worte zu verdrängen.


 Als ihm zuletzt jemand etwas ins Ohr geflüstert hatte, war es der Fürst der Finsternis gewesen, der ihn dazu überredet hatte, seinen Sohn, seinen Clan und schließlich die ganze Welt zu verraten.


 Er würde sich nicht wieder täuschen lassen.


 Doch dann wandte er den Kopf und erblickte das zarte, honigfarbene Gesicht, und seine Logik verglühte unter der inten­siven Sehnsucht, die ihn mit einem Mal heftig überfiel.


 Einst war er glücklich gewesen.


 Vor Jahrhunderten war er ein mächtiger Clanchef mit einer hingebungsvollen Gefährtin und einem ausgesprochen treuen Sohn gewesen, den er dazu ausbildete, in seine Fußstapfen zu treten.


 Er wünschte sich diese Zeit zurück.


 Er wünschte es sich mit einer verzweifelten Gier, die den letzten Rest seiner geistigen Gesundheit zerstörte.


 »Was können wir tun?«, fragte er schließlich mit krächzender Stimme.


 Dara lächelte, erfreut über seine Kapitulation. »Wir müssen ihn überzeugen, dass er noch immer unser Sohn ist und dass wir uns nichts mehr wünschen, als wieder eine Familie zu sein.«


 »Eine Familie.«


 »Wir drei zusammen«, fuhr sie fort, ihr Netz der Versuchung zu weben. »Stelle es dir vor, habibi.«


 Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was, wenn es zu spät ist? Ich habe jede Verbindung zu Santiago abgebrochen, als ich ihn verließ.«


 »Es ist niemals zu spät«, versicherte sie ihm. »Er ist uns bereits auf der Spur, noch während wir dieses Gespräch führen.«


 Gaius nickte langsam. »Dann können wir uns unterhalten, wenn er eintrifft. Ich kann ihn um Verzeihung bitten und ihm erklären, wie sehr ich es bedauere, ihn damals verlassen zu haben.«


 »Ja, ja, doch zunächst musst du ihn dazu bringen, uns zu helfen«, entgegnete Dara ungeduldig, womit sie seinen Wachtraum von der längst überfälligen Versöhnung mit Santiago unterbrach.


 »Was meinst du damit?«, erkundigte er sich verwirrt. »Wobei soll er uns helfen?«


 »Es gibt da etwas, das geholt werden muss, und er ist der Einzige, der«, sie zögerte kurz, »es in seine Gewalt bekommen kann.«


 Gaius zuckte zusammen. »Wir können ihn nicht bitten, uns zu helfen, sofort, nachdem er hier eingetroffen ist.«


 »Aus welchem Grunde? Du sagtest doch selbst, dass wir eine Familie sind.«


 »Er wird annehmen, dass wir ihn nur benutzen wollen.«


 Dara musterte Gaius mit starrem Blick. »Ich habe keine Zeit zu warten. Wenn du mich nicht in mein Grab zurückschicken willst, dann müssen wir ihn zwingen, uns zu helfen.«


 Gaius schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm keinen Schaden zufügen.«


 »Selbstverständlich nicht«, stimmte sie ihm rasch zu. »Doch wir werden ein Druckmittel benötigen.«


 Gaius stutzte. Vor langer Zeit war er einmal ein Meister der Strategie gewesen, derjenige, der Pläne schmiedete und die treibende Kraft war, die dafür sorgte, dass sie auch ausgeführt wurden. Dara hatte sich stets seinem stärkeren Willen gebeugt und ihn unterstützt, da sie auf ihre sanfte Art davon überzeugt gewesen war, dass er immer recht hatte.


 Bis zu jener abscheulichen Nacht, in der der benachbarte Vampirclan gekommen war, um Vergeltung zu üben.


 Und jetzt … Nun, sie hatte sich eindeutig verändert.


 Gaius ertappte sich dabei, dass er fragte: »Was für eine Art von Druckmittel?« Er hatte akzeptiert, dass vorerst Dara das Kommando führte.


 »Lass mich nachdenken.« Ihre Augen nahmen erneut einen geistesabwesenden Ausdruck an, als sehe sie über den Keller hinaus. »Ja«, murmelte sie schließlich.


 »Dara?«


 Der Blick aus den dunklen Augen richtete sich auf ihn und jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken.


 »Du wirst dein Medaillon benötigen.«


 Summerset House


 Nefri starrte die Stapel teurer Schachteln mit kunstvollen Schleifen und silbernem Seidenpapier an, die überall im Raum verteilt lagen. Sie spürte, wie ihre Verärgerung wuchs, als beim Öffnen jeder weiteren Schachtel ein neues verführerisches Kleid oder irgendwelche Fetzen aus Spitze zum Vorschein kamen, von denen ihr Santiago versicherte, dass es sich dabei um Negligés handelte. Es war eine Kleidung, die von unpraktisch bis hin zu grotesk reichte.


 Santiago stand auf der anderen Seite des Zimmers und zog noch eine weitere Schachtel aus dem Stapel, der bei Sonnen­untergang angeliefert worden war.


 Er nahm den Deckel ab und zog einen Rock heraus, der kaum lang genug, um ihr Hinterteil zu bedecken, und mit funkelnden silbernen Pailletten besetzt war. »Wie sieht es mit diesem hier aus?«


 Nefri kniff die Augen zusammen angesichts der Belustigung, die in Santiagos dunklen Augen schimmerte. Dieser Mann fand ungeheuer viel Vergnügen daran, ihr ein wertloses Kleidungsstück nach dem anderen zu zeigen.


 »Nein«, stieß sie hervor.


 Er griff nach einem Schlauch aus dehnbarer Seide, von dem sie annahm, dass er dazu gedacht war, als Kleid getragen zu werden. »Und dieses?«


 Nefri steckte ihre Hände in die Taschen des Morgenmantels, den sie im Badezimmer gefunden hatte. Santiago trug einen dazu passenden Morgenmantel, obgleich er seinen offen stehen ließ, sodass sein perfekter bronzefarbener Körper sichtbar wurde.


 Ein Körper, den sie nun auf köstlich intime Art kannte.


 Ein glückseliger Schauder überlief sie, als sie ihren Blick über die schlanken, schönen Gesichtszüge gleiten ließ, die von seinem Haar umrahmt wurden, welches ihm wie ein glänzender Fluss aus Ebenholz über die Schultern und den Rücken fiel.


 Sein Lächeln wurde breiter, und seine Fangzähne blitzten auf, als der Duft ihrer beginnenden Erregung den Raum erfüllte.


 Nefri schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Sie hatten die vergangenen zehn Stunden damit verbracht, ihre scheinbar endlose Begierde zu befriedigen. Wie war es überhaupt möglich, dass sie immer noch begierig war?


 »Ich freue mich, dass du dies genießt«, sagte sie in dem vergeblichen Versuch, sich von dem Gedanken abzulenken, ihn auf das Bett in ihrer Nähe zu werfen.


 Santiago zeigte seine Fangzähne und ließ einen winzigen Stringtanga an seinem Zeigefinger baumeln. »Ich genieße es, mir dich in diesem Ding vorzustellen.«


 Verdammt sollte dieser attraktive, überaus erotische Vampir sein. Wie sollte sie da in der Lage sein, sich zu konzentrieren?


 Indem sie sich die Gedanken an winzige Unterwäsche, halb nackte Männer und ein Bett, das ihren Namen zu rufen schien, aus dem Kopf schlug, deutete Nefri stattdessen angewidert auf die Stapel von verworfenen Kleidungsstücken. »Was ist mit diesen Frauen los?«, wollte sie wissen. »Nichts davon ist praktisch.«


 Santiago warf einen Blick auf den Tanga. »Vielleicht haben sie angenommen, du wolltest dich anziehen, um deinen Mann zu befriedigen, statt praktische Kleidung zu tragen.«


 Sie wölbte eine Braue. »Um meinen Mann zu befriedigen?«


 »Ist das ein Ausdruck, der dir nicht vertraut ist?«


 Mit einer konzentrierten Machtexplosion sorgte sie dafür, dass der Tanga zerfetzt vor Santiagos Füßen lag.


 »Es ist ein dummer Ausdruck.«


 Santiago legte den Kopf in den Nacken, um vergnügt loszulachen. Dann schritt er über die aufgestapelten Schachteln hinweg und ging auf Nefri zu. Er blieb direkt vor ihr stehen und streckte eine Hand aus, um an einer ihrer Haarsträhnen zu ziehen.


 »Du bist so leicht zu foppen, cara.«


 »Vorsicht«, warnte sie ihn, obgleich ihre Lippen zuckten.


 Er strich ihr die Haarsträhne mit einer zärtlichen, aber besitz­ergreifenden Bewegung hinter das Ohr. Das hätte ihr eigentlich auf die Nerven gehen sollen, statt ihr treuloses Herz mit Wonne zu erfüllen.


 »Ich bin mir sicher, dass die Frauen lediglich versuchten, dich mit ihrem exquisiten Geschmack und ihrer Fähigkeit, dir die teuersten Gewänder bieten zu können, zu beeindrucken«, ver­sicherte er ihr.


 »Ja, das weiß ich.« Sie rümpfte die Nase, weil sie sehr wohl wusste, dass sie überreagierte. Unglücklicherweise wurde das Bedürfnis, Gaius und das, was auch immer ihn kontrollierte, aufzuspüren, mit jeder Stunde, die verging, immer drängender. Es sorgte dafür, dass sie sich anspannte. »Und ich weiß ihre Geschenke zu schätzen, doch ich habe für nichts davon Verwendung.«


 Er warf einen Blick auf ein rotes Lederbustier, das inklusive einer Peitsche geliefert worden war. »Nicht einmal …«


 »Santiago.«


 Mit einem leisen Lachen beugte er sich vor, um seine Lippen auf ihre Stirn zu drücken. »Wann wirst du begreifen, dass du dich auf mich verlassen kannst?«


 »In welcher Hinsicht?«


 »In jeder Hinsicht«, versicherte er ihr mit heiserer Stimme, bevor er ein Stück zurückwich, um sie mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck anzusehen. »Aber in diesem speziellen Fall geht es darum, dass ich in der vergangenen Nacht mit Gabriel gesprochen und ihn gebeten habe, geeignete Kleidung für uns zu beschaffen, damit wir unsere Reise fortsetzen können.« Er griff nach einer einfachen Tüte am Ende des Bettes und reichte sie ihr.


 Nefri streckte die Hand nach der Tüte aus und zog mehrere Jeanshosen heraus, sowohl für Männer als auch für Frauen, in verschiedenen Größen und zwei gleich aussehende graue Kapuzenpullover, die es ihnen ermöglichen würden, ihre Reise mühelos fortzusetzen, ohne die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu ziehen.


 Sie verdrehte die Augen, warf die Kleidungsstücke auf das Bett und zog ihren Morgenmantel aus. »Also war all das nur Zeitverschwendung?« Sie deutete auf die Kleidung, die verstreut auf dem Boden lag.


 Seine dunklen Augen betrachteten ihre schlanken Kurven genüsslich. »Es war wohl kaum eine Verschwendung.«


 »Du bist unmöglich«, murmelte sie und zog eine Jeans und den kleineren Kapuzenpullover an, bevor sie ihre Füße in die Turnschuhe steckte, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte.


 »Si«, stimmte er bereitwillig zu. Sein Lächeln war von einem tödlichen Charme erfüllt, während er sich anzog. »Aber was tätest du ohne mich?«


 Sie hielt inne. Ohne ihn.


 Ein dumpfer Schmerz breitete sich im Zentrum ihrer Seele aus. Es war die Art von Schmerz, an der eine Vampirin sterben konnte.


 »Ich hege nicht die Absicht, das herauszufinden«, antwortete sie. Ihre Stimme war so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob Santiago sie gehört hatte, bis er sie an den Schultern packte und hart an seine Brust zog.


 Ernst sah er ihr in das blasse Gesicht. »Nefri …«


 Was auch immer er sagen wollte, blieb ungesagt, da er von einem abrupten Klopfen unterbrochen wurde. Einen Moment lang starrten sie einander schweigend an. Beide waren nicht gewillt, die außerordentlich tief empfundene Verbindung zu beenden.


 Als es erneut laut klopfte, schritt Santiago auf die Tür zu, während seine Flüche den Raum erfüllten. Er riss sie auf und funkelte den gut aussehenden Vampir wütend an, der einen grauen Smoking trug. »Verdammt, Gabriel«, knurrte er ungehalten. »Was willst du?«


 Unbeeindruckt von Santiagos barschem Ton oder der eisigen Macht, die durch die Luft peitschte, zupfte Gabriel die Manschetten seines weißen Satinhemdes zurecht. »Unten ist ein …« Er legte eine Pause ein, und in seinen dunkelblauen Augen war verschmitzte Belustigung zu erkennen. »Ein Wesen, das behauptet, es sei euer Partner.«


 Santiago blickte Gabriel finster an. Partner? Was zum Teufel …


 »Levet«, sagte Nefri und trat neben ihn.


 Verdammt. Er hatte den winzigen Gargylen ganz vergessen. Schon wieder. Das musste eine dieser freudianischen Sachen sein.


 »Ein kurioser Begleiter«, meinte Gabriel, der die Vorstellung, dass Santiago eine dermaßen alberne Kreatur am Hals hatte, offenkundig genoss.


 »Fang gar nicht erst an«, sagte Santiago warnend zu seinem Gastgeber.


 Gabriel lächelte. »Er behauptet, über äußerst wichtige Informationen zu verfügen, die du augenblicklich hören müsstest.«


 »Na schön. Teil ihm mit, er solle sein granitenes Hinterteil draußen parken, und wir werden uns später zu ihm begeben, um mit ihm zu sprechen.«


 Gabriels Blick wanderte zu Nefri und griff nach ihrer Hand, um sie an seine Lippen zu heben. »Meine Dame, ich hoffe, meine bescheidene Unterkunft war …«


 »Ja, ja.« Santiago legte Nefri einen Arm um die Schulter und entzog sie entschieden Gabriels leichtem Griff. »Verschwinde.«


 »Santiago«, schalt Nefri sanft. Sie verstand, dass er ein Alphavampir war, der das Bedürfnis verspürte, seine Muskeln spielen zu lassen, wenn sich ein anderes Alphatier in der Nähe befand, doch sie war schließlich kein Knochen, um den gestritten werden musste. Immerhin verfügte sie selbst über Muskeln, die sie spielen lassen konnte. »Vielen Dank, Gabriel, für Eure überaus liebenswürdige Gastfreundschaft.«


 Gabriel warf Santiago ein gönnerhaftes Lächeln zu. »Manieren sind bei den Kindern eine vergessene Kunst, wie ich befürchte.«


 Santiago stieß ein Schnauben aus und schlug Gabriel dann mit voller Absicht die Tür vor der Nase zu.


 Nefri schüttelte den Kopf. Männer. »Fühlst du dich nun besser?«


 Er legte den Arm fester um ihre Schulter, und unvermittelt stieß sein Kopf herab, um sie mit wilder Intensität zu küssen. Sie versteifte sich überrascht, doch als sie sein Verlangen spürte, schmolz sie dahin. Hier ging es nicht darum, sie zu erobern. Oder gar darum, seinen Anspruch auf sie anzumelden.


 Es ging um das instinktive Bedürfnis zu wissen, dass sie ihn jederzeit allen anderen vorzöge.


 Irgendwann hob er den Kopf und sah sie mit einem grüble­rischen Blick an. »Nun fühle ich mich besser.«


 Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, um sanft in sein Kinn zu beißen. »Wir müssen herausfinden, über welche Informationen Levet verfügt.«


 Er grimassierte. »Ich vermute, ich kann dich nicht davon überzeugen, ihn einige Stunden warten zu lassen?«


 Nefri schüttelte den Kopf. Das merkwürdige Gefühl der Dringlichkeit kehrte mit aller Macht zurück. »Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, zu warten.«


 Seine Augen verdunkelten sich, als ob das Unbehagen, das sie empfand, mit einem Mal auch ihn erfasst habe.


 »Oh verdammt.«


  

 


 
  


 Kapitel 23


 Styx’ Versteck in Chicago


 Für Sally sah das Schlafzimmer, in das sie einquartiert wurde, wie aus einem Hochglanzmagazin aus.


 Es war so groß wie die Hütte ihrer Mutter und in meerschaumgrünen und silbernen Farbtönen eingerichtet. Ein gewaltiger Kamin nahm eine ganze Wand ein, und eine andere Wand wurde von Bogenfenstern mit Blick auf einen See in der Ferne gesäumt. Der Fußboden war mit einem Pariser Teppich bedeckt, und die Zimmerdecke mit Engeln bemalt, die zwischen den Wolken tanzten.


 Mitten im Raum befand sich ein Himmelbett mit einem zartgrünen Deckbett, das perfekt zu der Chaiselongue passte, die dicht vor den Fenstern stand. Außerdem gab es einen handgeschnitzten Kleiderschrank und eine Frisierkommode mit Spiegeltüren.


 Offenbar brachte das Engagement als König der Vampire einiges ein, dachte Sally ironisch und tat ihr Bestes, um sich von ihrer Umgebung nicht einschüchtern zu lassen.


 Es war schon schlimm genug, dass Roke ihr das Gefühl ge­geben hatte, die größte Verliererin zu sein, die es je auf Erden gegeben hatte.


 »Selbst wenn ich es versucht hätte, könnte ich an keine schlimmere Gefährtin gebunden sein …«


 Diese gefühllose Schlange.


 Von einem Haus würde sie sich nicht so tief beeindrucken lassen.


 Zum Glück hatte irgendjemand (sie wettete auf Styx’ reizende Gefährtin Darcy) dafür gesorgt, dass ihr saubere Kleidung zur Verfügung stand, während sie ihr heißes Schaumbad genossen hatte. Sally suchte sich eine Hose aus schwarzem Lycra aus, die sie mit einem weißen Muskelshirt kombinierte.


 Es war das perfekte Outfit für die vielen Stunden der Medi­tation, die sie brauchen würde, während ihr Zauber dabei war, in der Küche zu brodeln.


 Oder wenigstens war das eigentlich ihr Plan gewesen.


 Als sie gerade die Kleidungsstücke angezogen hatte und sich mit der Bürste durch ihr feuchtes Haar gefahren war, wurde die Stille durch ein plötzliches Klopfen unterbrochen. Sally erstarrte, da sie schon wusste, wer auf der anderen Seite der schweren Tür aus Walnussholz stand.


 Sie konnte Roke tatsächlich spüren. Als gebe es eine körper­liche Verbindung zwischen ihnen.


 Mitten im Raum stehend, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Sich schlafend zu stellen, hatte wohl keinen Zweck. Roke war ein Vampir. Er konnte zweifellos hören, wie sich ihr Herzschlag abrupt beschleunigte und ihr Atem schnell und keuchend ging.


 Außerdem hatte er bereits bewiesen, dass sie und ihre Gefühle ihm herzlich egal waren. Selbst wenn sie geschlafen hätte, hätte er nicht gezögert, sie aufzuwecken.


 Während sie noch überlegte, folgte ein weiterer ungeduldiger Schlag gegen die Tür, und Rokes Stimme durchschnitt die Luft. »Öffne die Tür, Sally. Ich muss mit dir reden.«


 Sally beruhigte ihren verletzten Stolz mit dem hübschen Bild, wie sie den Widerling in eine schleimige Kröte verwandelte, und riss die Tür auf, um den unwillkommenen Eindringling wütend anzufunkeln. »Warum?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme. »Hast du noch mehr Beleidigungen, die du mir an den Kopf werfen willst?«


 »Nein. Ich …« Seine Worte verklangen, als er ihren Anblick im knappen Oberteil und der eng anliegenden Hose in sich aufnahm. Die hellen Augen verdunkelten sich, sodass sie rauchgrau wirkten, und seine Gesichtszüge traten schärfer hervor durch eine Begierde, die Sally auch ohne die Verbindung wahrgenommen hätte.


 Seine sich verlängernden Fangzähne wären schon mal der erste Anhaltspunkt gewesen.


 Sally errötete. Unter diesem glühenden Blick fühlte sie sich unglaublich entblößt. Das war eigentlich dumm, wenn sie bedachte, dass sie in der Öffentlichkeit schon weit weniger Kleidung getragen hatte.


 »Du – was?«, fragte sie nach, während sie sich an die Tür klammerte und versuchte, ihn nicht ihrerseits anzustarren. Dieser eingebildete Vampir wusste sehr gut, dass er unanständig attraktiv war. Er brauchte nicht auch noch ihr Sabbern als Streicheleinheit für sein Ego.


 Roke murmelte etwas vor sich hin, das zu leise war, als dass sie es hätte verstehen können. Dann trat er den Rückzug hinter seine Fassade der stoischen Selbstbeherrschung an.


 »Ich habe Nachforschungen über das Lagerhaus angestellt«, beendete er seinen Satz mit ruhiger Stimme.


 Sally stürzte sich eifrig auf diese Ablenkung. Die Hauptsache war, dass sie sich nicht mit der verräterischen Erregung befassen musste, die in ihrer Magengrube flatterte.


 »Welches Lagerhaus?«


 »Das, in dem das Buch versteckt war.«


 Sally sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Sie war sich nicht sicher, wohin das hier führen würde. »Warum?«


 Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag keine Geheimnisse.«


 Sally stutzte. Sie wusste, dass er nicht ganz ehrlich war. Es gab noch irgendeinen anderen Grund für sein plötzliches Interesse an dem Lagerhaus. Trotzdem – je eher dieses Gespräch vorbei war, desto eher würde er wieder verschwinden. Warum sollte sie versuchen, ihm eine Antwort zu entlocken, die er ihr nicht geben ­wollte?


 »Und was hat das mit mir zu tun?«


 »Lass mich herein, Sally.«


 »Na schön.«


 Mit übertriebenem Widerstreben trat sie einen Schritt zurück, sodass Roke das Schlafzimmer betreten und die Tür hinter sich schließen konnte. Er ging an ihr vorbei und sah sich im Raum um. Sein Blick blieb an dem großen Bett hängen.


 »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte er unvermittelt. Er benahm sich fast schon linkisch, als er sich umdrehte und ihre erhitzten Wangen studierte. »Gefällt dir das Zimmer?«


 Etwas Gefährliches regte sich in ihrem Herzen. Etwas, das sie nur zu gerne hinter einer Aufwallung von Verärgerung versteckte. »Versuch nicht, höflich zu sein, Roke«, sagte sie. »Das passt nicht zu dir.«


 Er kniff die Lippen zusammen. »Willst du eine Entschuldigung hören?«


 »Sag einfach, was du zu sagen hast, und verschwinde.«


 Ein angespanntes Schweigen folgte, als ob er gegen einen inneren Dämon kämpfe. Dann zuckte er mit den Schultern und schlug die Aktenmappe auf, die er in der Hand hielt.


 »Das Lagerhaus gehörte früher Lacombe Industries«, erklärte er, wobei er sorgsam darauf achtete, seiner Stimme einen neutralen Klang zu verleihen. »Kennst du den Namen?«


 Sally blickte ihn stirnrunzelnd an. »Die Kosmetikfirma?«


 »Nein.« Er studierte die Akte. »Die Firma wurde als Import-Export-Unternehmen geführt.«


 »Nie von ihr gehört.« Sally ging, ohne nachzudenken, auf Roke zu. Ihre bloßen Füße machten auf dem teuren Teppich kaum ein Geräusch. »Warum?«


 »Spike vollbrachte Wunder am Computer und führte den Besitz der Firma auf eine«, er blätterte mehrere Seiten weiter, »Anya Dubkova zurück.«


 Sie gab ein lautes Schnauben von sich. »Ein Vampir namens Spike? Soll das ein Witz sein?«


 Roke zuckte die Achseln. »Er scheint es nicht sonderlich witzig zu finden, aber der Rest von uns durchaus.«


 Sally verdrehte die Augen. »Blutsauger.«


 Roke beachtete die kurze Unterbrechung nicht weiter und klopfte mit dem Finger gegen die Akte. »Kommt dir der Name Anya bekannt vor?«


 »Warum sollte er?«


 »Sie war eine mächtige Hexe, bei der es sich um die Anführerin des örtlichen Hexenzirkels handelte.«


 »Oh.« Sally empfand einen Anflug von Erleichterung. Das Letzte, was sie wollte, war, sich mit schwarzer Magie zu befassen. Da gab es immer eine Gegenreaktion. Allerdings wollte sie ihr Widerstreben nicht gestehen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, wunde Punkte nicht zu zeigen. »Gut.«


 Roke hob die Augenbrauen. »Gut?«


 »Es ist viel einfacher, sich an die Hexe zu wenden, die den Zauber gewirkt hat, damit sie ihn beseitigt, als es für mich wäre, ihn mit Gewalt zu zerstören.«


 Er schnitt eine Grimasse. »Sie wird keine Zauber beseitigen.«


 Natürlich nicht. Sally verschluckte einen Seufzer. »Und warum nicht?«


 »Sie und ihr gesamter Hexenzirkel wurden vor beinahe dreißig Jahren niedergemetzelt.«


 Unvermittelt zog er eine glänzende Schwarz-Weiß-Fotografie heraus, die er Sally direkt vor die Nase hielt.


 Sie blinzelte verblüfft und nahm ihm das Foto aus der Hand, sodass sie sich auf das Bild konzentrieren konnte. Augenblicklich wünschte sie sich, das nicht getan zu haben.


 Ihr Magen rebellierte, als sie das Bild von den blutigen Frauenkörpern, die überall auf einem Zementboden verteilt lagen, betrachtete. War das das Lagerhaus?


 Unmöglich zu sagen, und es spielte auch keine Rolle bei dem grauenhaften Haufen von Leichen, die eindeutig sehr böse zu­gerichtet waren.


 Sally war nicht gerade unschuldig.


 Sie war von einer Hexe, die schwarze Magie praktiziert hatte, aufgezogen worden und dann schließlich in den Diensten des Fürsten der Finsternis gelandet. Sie hatte Dinge erlebt, die ihr immer noch Albträume bereiteten.


 Aber das hier …


 »O mein Gott«, keuchte sie.


 »Das Massaker rief den Zeitungen zufolge damals eine Panik hervor«, erklärte Roke. »Natürlich erkannte die örtliche Polizei nicht, dass es sich bei den zwölf Frauen um Hexen handelte. Sie nahm an, dass ein Serienmörder sie dort versammelt und dann in einem einzigen blutigen Gemetzel getötet habe.«


 Sally schüttelte den Kopf. »Kein Serienkiller hätte …« Sie schauderte und weigerte sich, noch einen genaueren Blick auf die verstümmelten Körper zu werfen. »… das getan haben können. Nicht bei einem Hexenzirkel.«


 »Was wäre sonst dazu imstande gewesen?«


 Sally drückte ihm das Bild wieder in die Hand. »Wenn sie unvorbereitet erwischt wurden, hätten alle möglichen mächtigen Dämonen sie getötet haben können.«


 Sie verwendete absichtlich nicht das Wort »Vampir«, aber ­Roke spannte den Kiefer an, als er das Foto wieder in die Akte schob und einen Zeitungsausschnitt herauszog.


 »Hier ist ein Bild von Anya Dubkova vor ihrem Tod.« Er wartete ab, bis sie den Ausschnitt genommen und das Bild einer Frau mittleren Alters mit silbernem Haar, das sie zu einem ordentlichen Haarknoten zusammengenommen trug, und einem schlanken Körper, der mit einem Geschäftsanzug bekleidet war, betrachtet hatte. Die Frau wirkte wie eine Bankerin. »Hast du sie noch nie gesehen?«, fragte er nach.


 Sally hob den Blick und sah ihn mit aufflammender Ungeduld an. »Kennst du etwa jeden Vampir?«


 »Nein.«


 »Warum denkst du dann …« Sally holte tief Luft, überrascht über die Erkenntnis, dass es dieser Mann immer noch schaffte, sie zu verletzen. Man sollte meinen, dass sie eine dickere Haut entwickelt hätte. »Oh, ich verstehe. Du nimmst an, weil ihr das Lagerhaus gehörte, in dem das Buch durch schwarze Magie versteckt war, müssen die Hexen böse gewesen sein.« Sie umschlang sich selbst mit den Armen. »Und weil ich auch böse bin, waren wir natürlich allerbeste Freundinnen.«


 Rokes Augen verdunkelten sich bei ihrem Vorwurf, aber seine Miene blieb undurchdringlich. »Ich bin nur daran interessiert, Informationen zu sammeln«, betonte er. »Und es gibt nicht so ungemein viele Hexenzirkel. Also wäre es kein allzu abwegiger Gedanke anzunehmen, dass ihr euch womöglich einmal über den Weg gelaufen seid.«


 Sally ließ den Zeitungsausschnitt zu Boden flattern, wandte sich um und schritt zu den Fenstern. »Ich bin anderen Hexen aus dem Weg gegangen, seitdem meine Kräfte deutlicher ausgeprägt waren. Ich konnte nicht riskieren, dass sie mich verdächtigten, Dämonenblut in mir zu haben.« Sie betrachtete eingehend den Nachthimmel, der mit Sternen gesprenkelt war. »Wenn sie mich schon nicht umgebracht hätten, hätten sie mich aber sicher an meine Mutter ausgeliefert.«


 Roke gab einen schwachen Laut von sich, und Sally spürte eine schwer fassbare Emotion, die durch das Band ihrer Verbindung wogte. Sie war verschwunden, bevor Sally in der Lage war, sie genau zu bestimmen.


 »Wie können wir mehr über diesen Hexenzirkel herausfinden?«, fragte Roke. Seine Stimme klang so kühl und nüchtern wie immer.


 Mit einiger Anstrengung zwang Sally sich, sich umzudrehen und den zurückhaltenden Blick aus seinen hellen Augen zu erwidern. »Ich bezweifle, dass wir das können.« Sie zögerte. Von Kindesbeinen an war ihr eingeschärft worden, nie über die Privatangelegenheiten des Hexenzirkels zu sprechen. Es war nicht leicht, eine lebenslange Konditionierung zu überwinden. »Hexen sind von Natur aus verschwiegen, und sie haben bestimmt dafür gesorgt, dass ihre privaten Aufzeichnungen durch einen Auf­hebungszauber geschützt sind.«


 »Was ist das?«


 »Ein Zauber, der durch ihren Tod aktiviert wird«, erklärte Sally widerstrebend. »Wenn sie gestorben sind, sind ihre Aufnahmen, Briefe und jede persönliche Information zerstört worden.«


 Roke runzelte die Stirn. Anscheinend machte ihm ihre Erklärung zu schaffen. »Mit Ausnahme des Buches.«


 Oh. Da hatte er recht. Ein Buch, das so gefährlich war, dass es mithilfe schwarzer Magie versteckt werden musste, war genau die Art von Gegenstand, bei der die Hexen dafür gesorgt haben sollten, dass er vernichtet wurde, statt zuzulassen, dass er womöglich ihren Feinden in die Hände fiel.


 »Ja«, sagte sie und nickte langsam.


 »Und weshalb?«


 Das war eine gute Frage. Vielleicht sogar eine gefährliche Frage.


 Sally kaute auf ihrer Unterlippe herum, ohne zu bemerken, dass Roke heimlich von ihrer unbewussten Angewohnheit fasziniert war.


 »Das wissen wir nicht, bis ich den Zauber beseitigt habe, der es beschützt«, verkündete sie schließlich.


 So schnell, dass sie es nicht mit dem Blick erfassen konnte, kam Roke auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Er umfasste mit den Händen ihr Gesicht, sodass er ihr finster in die Augen blicken konnte.


 »Nein.«


 »Nein?« Sie redete sich ein, dass es die Überraschung über seine plötzliche Annäherung sein musste, die ihr Herz dazu brachte, donnernd in ihrer Brust zu schlagen, und nicht die Berührung seiner kühlen Hände auf ihrem Gesicht. »Was meinst du mit ›nein‹?«


 »Du näherst dich dem Buch nicht, bis wir mehr über das herausgefunden haben, was den Hexenzirkel getötet hat«, knurrte er. »Und aus welchem Grund.«


 Sally stutzte. »Du glaubst, dass die beiden Sachen miteinander zu tun haben?«


 »Wir haben doch schon festgestellt, dass ich nicht an Zufälle glaube.«


 »Dann ist es doch sicher umso wichtiger, dass wir herausfinden, was in dem Buch steht.«


 »Nein.« Die hellen Augen schimmerten in dem gedämpften Licht silbern, und die Fangzähne waren zu erkennen. »Es spielt für mich keine Rolle, ob ich dich wieder in den Kerker sperren muss. Du wirst nicht in dieses Lagerhaus zurückkehren.«


 Summerset House


 Santiago führte Nefri die Hintertreppe des Clubs hinunter. Er nahm bereits die Vampire wahr, die die Gesellschaftsräume füllten. Die Nachricht, dass Nefri hier aufgetaucht war, hatte sich offensichtlich wie ein Lauffeuer verbreitet, und jeder Dämon in der Gegend eilte herbei, um einen Blick auf sie zu erhaschen.


 Glücklicherweise hatte Gabriel vorhergesehen, dass sich eine solche Menge einfinden würde, und Levet in einen abgeschie­denen Raum unter den Garagen gebracht, mit zwei bewaffneten Wachtposten vor der Tür, um ihre Privatsphäre sicherzustellen.


 Das war vielleicht des Guten etwas zu viel, doch Gabriel war dafür bekannt, dass er dem Komfort seiner Gäste seine ganze Aufmerksamkeit widmete und jedes ihrer Bedürfnisse vorhersah. Ebenso, wie Santiago dafür berühmt war, dass er seinen Gästen jede verruchte Vergnügung bot, die sie sich nur wünschen konnten.


 Sie durchschritten einen Geheimtunnel, um vom Haus zur Garage zu gelangen, und stiegen die Treppe hinunter, um jenen Ort zu erreichen, der einst ein Bunker der Menschen gewesen war.


 Der kleine Würfel aus Zement war kaum für die Bequemlichkeit konstruiert, doch Santiago war es nur recht, dass sie sich hier in Sicherheit befanden und es keine Möglichkeit gab, dass ihr Gespräch belauscht werden konnte.


 Nicht nur, weil sie ihren nächsten Schritt für Gaius’ Verfolgung besprechen mussten, sondern auch, weil er nicht wollte, dass der andere Vampir ihn in Begleitung des unterentwickelten Gargylen sah, der ungeduldig in dem kleinen Raum umherlief, als sie diesen betraten.


 »Na endlich«, murmelte die Kreatur, und ihr Schwanz zuckte, als sie abrupt anhielt. »Ich habe schon eine Ewigkeit gewartet.«


 Santiago rollte mit den Augen. Er wusste sehr wohl, dass es weniger als eine halbe Stunde her war, seit Gabriel ihnen mitgeteilt hatte, dass Levet in dem Club eingetroffen war. Nefri eilte jedoch rasch auf den Gargylen zu, um seine Flügelspitze zu tät­scheln.


 »Vergebt uns, Levet.«


 Das hässliche Gesichtchen erhellte sich, und mit einem Mal lächelte Levet. »Wie könnte ich mich da noch ärgern? Es sei Ihnen vergeben, ma belle.«


 Santiago bemerkte, dass von Vergebung für ihn nicht die Rede war.


 »Vielen Dank.« Nefri lächelte. »Habt Ihr Euch mit Yannah versöhnt?«


 Levet stieß einen leidvollen Seufzer aus. »Non. Sie war – nicht zu erreichen.«


 »Ah.« Nefri tätschelte ihm erneut den zarten Flügel. »Ihr müsst einfach Geduld haben.«


 »Pah. Ich hatte schon so unendlich viel Geduld, aber wofür?« Levet breitete die Arme aus. »Nichts als Kummer.«


 Santiago machte ungeduldig einen Schritt auf den Gargylen zu. Er war gezwungen gewesen, diese alberne Kreatur mitzuschleppen, aber bei der Erörterung des Liebeslebens des Gargylen war seine Grenze erreicht. »Du sagtest zu Gabriel, du habest äußerst wichtige Informationen, die nicht warten könnten«, sagte er mit scharfer Stimme.


 Da er eigentlich erwartete, dass Levet ihm wie üblich die Zunge herausstrecken oder ihm den Mittelfinger zeigen würde, runzelte er irritiert die Stirn, als der Gargyle stattdessen ernst nickte.


 »Oui.«


 Oh, das konnte nichts Gutes bedeuten.


 »Worum geht es?«


 »Shay hat Kontakt zu mir aufgenommen.« Levet tippte sich mit der Klaue an die Schläfe, womit er auf seine Fähigkeit hinwies, per Gedankenübertragung mit der Gefährtin des Chicagoer Clanchefs zu kommunizieren. »Sie sagte, Viper habe dich nicht erreichen können.«


 Mit einem gedämpften Fluch griff Santiago in die Tasche seiner Jeans, um sein Mobiltelefon herauszuziehen. Er war alles andere als überrascht, als er entdeckte, dass der Akku leer war.


 Sex mit Nefri war nicht nur das explosivste Vergnügen, das er je erlebt hatte, er konnte sich darüber hinaus auch verheerend auf elektronische Geräte auswirken. Oh, und außerdem verursachte er die überwältigendsten Farbspiele.


 »Dios«, murmelte Santiago, verärgert über seinen gefährlichen Fehler. Er hätte eigentlich sein Telefon überprüfen müssen, sobald er aus dem Bett gestiegen war. »Was ist geschehen?«


 »In deinem Club hat sich etwas Unerwartetes ereignet.«


 Santiago legte die Stirn in Falten. Das war der Grund, weshalb Viper Kontakt zu ihm aufnehmen wollte? Das ergab keinen Sinn. »Im Club gibt es ständig Chaos. Tonya kann sich darum kümmern.«


 »Eigentlich …« Levet ließ die Flügel hängen, und ein beunruhigender Ausdruck des Mitleids zeigte sich auf seinem hässlichen Gesicht.


 Santiago steckte das Mobiltelefon zurück in seine Hosen­tasche, und unvermittelt überkam ihn eine nervöse Anspannung, die dazu führte, dass seine Muskeln sich verkrampften. »Was?«


 »Sie wurde entführt.«


 Er hörte Nefris erschrockenen Ausruf, konzentrierte jedoch seine Aufmerksamkeit nach wie vor auf den kleinen Dämon. »Erzähl mir, was passiert ist.«


 »Einer deiner Kellner rief Viper an und teilte ihm mit, dass ein Vampir einfach aus dem Nichts mitten in deinem Club auftauchte.«


 Santiago fauchte. Es gab nur zwei Vampire, die imstande waren, aus dem Nichts aufzutauchen. Und die eine von ihnen hatte sich gerade ständig in seiner Nähe aufgehalten.


 Übrig blieb da nur noch …


 »Gaius«, knurrte er. »Verdammt.«


 Levet nickte. »Oui. Er tauchte auf und schnappte sich Tonya. Und dann«, er machte eine hilflose Handbewegung, »puff. Und beide waren verschwunden.«


 Nur einen kurzen Moment lang drohte Santiagos heftiger Wutausbruch seinen Verstand zu trüben. Tonya in den Klauen dieses wahnsinnigen Monstrums? Vielleicht jetzt gerade an eine Wand gekettet, während Gaius sie folterte?


 Die Zementwände bebten, und die Leuchtstoffröhren zer­brachen, bevor Nefri Santiago eine Hand auf die Schulter legen konnte, um ihn zu beruhigen.


 »Santiago«, murmelte sie sanft.


 Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, seine Macht zu zügeln. Er erwiderte ihren mitfühlenden Blick. »Weshalb?«, stieß er hervor.


 Sie fuhr fort, ihm besänftigend den Arm zu streicheln. Versuchte sie, die wilde Bestie zu zähmen?


 »Weshalb Tonya?«, fragte sie.


 »Si.« Seine Wut hatte nicht nachgelassen, doch Nefris Berührung verlieh ihm die Ruhe, die er benötigte, um die Situation mit der dringend erforderlichen Klarheit zu überdenken. Es war wichtig, dass Tonya schnell gerettet wurde, und nicht, dass ihr Arbeitgeber schimpfte und wetterte. »Das ergibt keinen Sinn. Weshalb sollte er ein solches Risiko auf sich nehmen, um eine Koboldin aus meinem Club zu entführen?«


 Nefri, die seinem Gedankengang mühelos folgen konnte, nickte. Wenn Gaius das Risiko einging, gefangen genommen zu werden, weshalb wählte er dann Tonya als Opfer aus?


 »Verfügt sie über besondere Talente?«, erkundigte sich Nefri.


 Santiago zuckte mit den Schultern. »Sie ist mit Troy verwandt, dem nervtötenden Fürsten der Kobolde. Also ist sie in der Lage, Zauber zu wirken, die mächtig genug sind, um sogar Dämonen in ihren Bann zu ziehen. Und natürlich verfügt sie nicht nur über die üblichen Koboldtalente, sondern vermag außerdem auch Portale zu erzeugen.«


 Levet watschelte auf ihn zu. »Kennt sie irgendwelche Geheimnisse?« Er richtete eine Klaue auf Santiago. »Habt ihr – wie nennt man das noch mal – die Bücher gefälscht?«


 Santiago blickte den kleinen Dämon finster an. »Wovon redest du überhaupt, verdammt noch mal?«


 Levet sah ihn verwirrt an. »Wir stellen doch Vermutungen darüber an, aus welchem Grund sie entführt wurde, oder nicht?«


 »Nein, sie kennt keine Geheimnisse«, schnauzte Santiago ihn an. »Zumindest keine, die sie mir verraten hätte. Sie ist eine organisierte, höchst kompetente Assistentin, die über die Schönheit einer Sirene und die Seele einer Buchhalterin verfügt.«


 »Du vertraust ihr?«, erkundigte sich Nefri vorsichtig.


 »Absolut«, knurrte Santiago ohne Zögern. Er verstand sehr gut, was sie damit andeutete. »Tonya würde mich niemals hintergehen. Darauf gehe ich jede Wette ein.« Er zuckte mit den Achseln. »Außerdem – wenn sie mit Gaius zusammengearbeitet hätte, weshalb sollte er ihre Verbindung jetzt aufdecken? Er könnte daraus keinen Nutzen ziehen.«


 Nefri nickte, doch ihre Miene blieb sorgenvoll. »Wie lange kennt ihr euch?«


 »Mehrere Jahrzehnte.«


 »Und ihr«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »steht euch nahe?«


 Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Was meinst du damit?«


 »Es geht nicht darum, dass ich mich wie eine eifersüchtige Geliebte aufführen will, Santiago«, versicherte sie ihm sanft.


 »Was für eine Rolle spielt es dann, wie lange ich Tonya kenne? Ich vertraue ihr …« Er verstummte abrupt, als er Nefris ruhigen Blick erwiderte. Dios. Es gab tatsächlich einen Grund, weshalb jemand sich die Mühe machen würde, Tonya zu entführen. »Er benutzt sie, um mir eine Nachricht zukommen zu lassen«, sagte er mit rauer Stimme.


 »Das vermute ich auch.«


 »Nun lautet die Frage …«


 Nefri schnitt eine Grimasse. »Worin besteht die Nachricht?«


  

 


 
  


 Kapitel 24


 Nefri behielt verbissen ihre Selbstbeherrschung bei. Im Augenblick benötigte Santiago ihre ruhige, kühle Vernunft. Insgeheim kämpfte sie jedoch gegen die Furcht an, die in ihr aufstieg.


 Sie wusste nicht, weshalb Gaius plötzlich ein Interesse an Santiago entwickelt haben sollte. Oder, was wahrscheinlicher war, der Geist, der ihn kontrollierte.


 Aber sie wusste, dass Santiago alles täte, was auch immer notwendig sein würde, um die Koboldin zu retten. Das beinhaltete auch, dass er sich selbst in Gefahr begab.


 Und sie konnte nicht das Geringste unternehmen, um ihn aufzuhalten.


 »Möglicherweise hat er herausgefunden, dass wir ihn jagen«, fasste Santiago seine Gedanken in Worte. Seine kaum gezügelte Wut führte in dem winzigen Raum zu einem Temperatursturz fast bis zum Gefrierpunkt. »Er hofft vielleicht, mich dazu bringen zu können, die Suche aufzugeben, im Austausch gegen Tonya.«


 »Aber?«, fragte Nefri, der der Mangel an Überzeugung in seiner Stimme nicht entging.


 »Aber das ist nicht Gaius’ Stil.« Mit abrupten Bewegungen schritt er hin und her, während seine Hand instinktiv nach dem römischen Dolch griff, der in der hinteren Hosentasche steckte, und ihn herauszog. »Er kann ein Hammer sein, falls es nötig ist, aber er zieht es vor, subtil vorzugehen. Er ist ein Meister der Ablenkungsmanöver.«


 Nefri verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Es war Gaius ganz gewiss gelungen, sie zu täuschen. Er hatte seine wahren Absichten hinter seinem echten Kummer verborgen gehalten, um Zugang zu ihrem Clan hinter dem Schleier zu erlangen.


 Dieses Wissen brannte noch immer in ihrem verletzten Stolz wie Säure. Aber sie würde nicht zulassen, dass der Missbrauch ihres Vertrauens durch Gaius sie blind für die Fakten machte.


 »Ja, wenn er sich tatsächlich noch in der Position des Meisters befindet«, hob sie hervor. »Es ist sehr gut möglich, dass er keine Entscheidungen mehr trifft.«


 Santiago warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Das gibt mir nicht gerade ein besseres Gefühl.«


 Sie zuckte die Achseln. »Das sollte es auch nicht.«


 Santiago begann wieder mit seinem Umherlaufen, während er die Hände zu Fäusten ballte und sie wieder öffnete. Schließlich blieb er direkt vor ihr stehen. »Nefri.«


 »Ja?«


 »Tonya gehört zur Familie.«


 Nefri streckte die Hand aus, um sie auf seinen Arm zu legen. Sie war imstande, seine Qual angesichts von Tonyas Entführung zu spüren. Es war weitaus mehr als nur die Wut eines Arbeit­gebers. Oder eines Freundes.


 Dies ging tiefer und war persönlicher.


 »Du hast sie gerettet«, sagte sie leise.


 Er stieß ein leises, schockiertes Fauchen aus. »Ich glaube langsam wirklich, dass du imstande bist, Gedanken zu lesen.«


 »Nein, aber ich kenne dich.« Sie schloss die Finger fester um seinen Arm. »Styx holte dich aus den Bluthöhlen, und Viper gab dir ein Heim. Sie lehrten dich Ehrgefühl und Disziplin und die Tatsache, dass ein Anführer sich um jene kümmert, die verwundbar sind.«


 Santiago ließ den Dolch zurück in seine Tasche gleiten. Seine Augen waren dunkel. Schmerzhafte Erinnerungen stiegen in ihm auf. »Es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen, aber Tonya verlor irgendwann eine Auseinandersetzung mit einem Trollstamm und wurde an einen Sklavenhändler verkauft.«


 Levet flatterte heftig mit den Flügeln. »Evor?«


 Die beiden Männer teilten einen seltenen Moment des gegenseitigen Verständnisses. »Si.«


 Der winzige Gargyle erzitterte. Nefri waren Gerüchte zu Ohren gekommen, in denen es hieß, dass Levet von dem brutalen Sklavenhändler gefangen gehalten worden sei, zusammen mit Vipers Gefährtin Shay.


 »Ein sehr schlimmer Mann«, murmelte Levet.


 »Sehr schlimm«, stimmte Santiago ihm zu. »Wenn Tonya nicht so stark wäre, hätte sie niemals überlebt.« Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. »Und nun wird sie erneut gegen ihren Willen festgehalten. Ich kann sie nicht in Gaius’ Gewalt lassen.«


 »Selbstverständlich nicht.« Nefri forschte mit unverhohlener Besorgnis in seiner störrischen Miene. »Aber, Santiago …«


 »Ich weiß, dass es eine Falle ist«, unterbrach er ihre behut­samen Worte. »Ich muss einfach gehen.«


 »Gaius wird auf dich warten.«


 In den dunklen Augen loderte schonungslose Entschlossenheit. »Es gibt nichts, was ich tun könnte, um das zu verhindern.«


 Die Angst, die sie so verzweifelt zu kontrollieren versuchte, drohte zu explodieren, als sie ihn hilflos und frustriert anstarrte. »Ich kann deine Meinung nicht ändern, nicht wahr?«


 Seine Berührung war sanft, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm, doch er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«


 »Nun gut.« Sie sah ihm direkt in die Augen. Ihre jahrhun­dertelange Erfahrung gestattete es ihr, ihre Angst in nüchterne Entschlossenheit umzuwandeln. Clanchefs wurden durch die Fähigkeit, ihre Gefühle zu kontrollieren, statt sich von ihnen kontrollieren zu lassen, zu Anführern. »Es ist nicht länger vonnöten, den Versuch zu unternehmen, sich an ihn heranzuschleichen.«


 Santiagos Gesicht nahm einen vorsichtigen Ausdruck an. »Hast du einen Plan?«


 »Nein, eigentlich nicht, aber wir können ebenso gut mein Medaillon für die Reise verwenden«, meinte sie. »Das wird uns Zeit sparen.«


 Santiago schüttelte den Kopf, bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hatte. »Ich kann seinen Aufenthaltsort nicht genau bestimmen.«


 »Dann werden wir nach Norden reisen, bis du dazu imstande bist.«


 »Nefri …«


 Sie presste ihre Hand auf seinen Mund, und der Ausdruck ihrer Augen wies ihn warnend darauf hin, dass sie nicht in der Stimmung war, sich seine endlose Liste von Gründen anzuhören, weshalb sie sich ihm nicht anschließen sollte.


 »Bemühe dich nicht.«


 Der Griff seiner Finger um ihr Gesicht wurde fester. »Verdammt, Nefri, wir sind uns doch einig, dass es sich hier um eine Falle handelt. Es wäre mehr als töricht, wenn wir beide …«


 »Wir drei«, mischte sich Levet abrupt in das Gespräch ein.


 Santiagos Augen weiteten sich vor Entsetzen. »O nein!«


 »Ja, wir drei«, sagte Nefri bestätigend.


 Santiago ließ die Hände sinken und starrte Nefri zornig in das ruhige Gesicht. »Ist das irgendeine Art von Bestrafung?«


 »Wir sind Partner.« Sie ging auf ihn zu und drückte ihre Lippen auf seinen widerspenstig angespannten Kiefer. »Und das bedeutet, dass wir zusammenstehen. Jederzeit.«


 Santiago erstarrte, hin und her gerissen zwischen seinem instinktiven Bedürfnis, sie zu beschützen, und der Tatsache, dass er sehr gut verstand, dass sie eine mächtige Waffe war, die durchaus den Unterschied zwischen Tonyas Rettung und ihrem Tod in Gaius’ Gewalt ausmachen konnte.


 »Ich wusste, dass du eine gefährliche Frau bist.« Er drückte ihr einen resignierten Kuss auf die Stirn und steuerte auf die Tür zu. »Ich muss ein Gespräch mit Gabriel führen, bevor wir abreisen.«


 Gaius’ Versteck in Wisconsin


 Gaius musterte anerkennend die Koboldin, die an die Kellerwand gekettet war.


 Er hatte nie eine Vorliebe für das Feenvolk besessen, aber es ließ sich nicht leugnen, dass ihre smaragdgrünen Augen und ihre Mähne aus feuerroten Locken in jedem Mann den Wunsch zu wecken vermochten, dass sie für ihn die Beine spreizte. Wer würde sich nicht wünschen, sich an diesen sinnlichen, wundervollen Kurven zu ergötzen, die durch das schulterfreie silberne Kleid kaum verhüllt wurden?


 Und dann gab es da noch den warmen Duft ihres Blutes. Er war einfach – berauschend.


 Gaius’ Fangzähne schmerzten, als ihn mit einem Mal ein heftiger Hunger überkam. Es hatte ihn eine beträchtliche Menge an Energie gekostet, sein Medaillon zu nutzen, um zu Santiagos Dämonenclub zu reisen und mit der Koboldin zurückzukehren. Er musste unbedingt Nahrung zu sich nehmen.


 Unglücklicherweise hatte er die Frau nicht in sein Versteck gebracht, um sich von ihr zu nähren. Und auch nicht, damit sie ihm Vergnügen bereitete.


 Er würde sie benötigen, wenn er Santiago davon überzeugen wollte, sein Versöhnungsangebot anzunehmen. Und um ihn dazu zu bringen, dass er ihm half, Dara zu beschützen.


 Und das alles bedeutete, dass er nicht von der Geisel kosten durfte.


 Zumindest, bis sie ihren Zweck erfüllt hatte.


 Gaius schlenderte auf sie zu und ging in die Hocke, um ihr in die Augen zu blicken. Er genoss ihren Pflaumenduft, der durch eine Mischung aus Furcht und Zorn gewürzt wurde.


 »Du bist wahrhaft bemerkenswert schön«, murmelte er und ließ seine Finger über die feuchte Haut ihrer Wange gleiten. »Es ist kein Wunder, dass Santiago dich so lange Zeit als seine Geliebte behalten hat.«


 Sie unterdrückte einen Schrei. »Ich bin seine Angestellte, nicht seine Geliebte.«


 »Du bist mehr als das.« Seine Finger wanderten weiter, um auf ihrem Puls zu verweilen, der unten an ihrem Hals hämmerte. Seit er in Santiagos Club aufgetaucht war, hatte er sich zu dieser Frau hingezogen gefühlt. »Ich kann es nur schwach wahrnehmen, doch ich bin in der Lage, seinen Anspruch auf dich zu spüren. Er betrachtet dich als Teil seines Clans.«


 Die Koboldin leckte sich über die Lippen und unternahm einen deutlich sichtbaren Versuch, ihre Nerven zu beruhigen. »Sie sind ja verrückt. Ich bin nur ein Mitglied seines Personals.« Sie versuchte vergeblich, sich seiner Berührung zu entziehen. »Wenn Sie also erwarten, mich benutzen zu können, damit Sie an ihn herankommen, dann verschwenden Sie Ihre Zeit.«


 Diese kluge Koboldin.


 Sie hatte mühelos erkannt, dass sie als Köder dienen sollte, und hoffte nun, ihn glauben machen zu können, dass sie für ihn wertlos sei.


 »Nein, er wird kommen, um dich zu holen«, erwiderte Gaius mit unerschütterlicher Zuversicht. »Santiago ist im Grunde seines Herzens ein Retter.«


 Tonya kniff die Lippen zusammen, aber sie versuchte nicht, mit Gaius zu diskutieren. »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte sie stattdessen.


 »Ich will ihm nur sagen, wie leid es mir tut.«


 Ihre Augen verengten sich ungläubig. »Dafür brauchen Sie mich doch nicht.«


 Gaius zuckte mit den Schultern. »Er ist zu zornig, um mir zuzuhören, wenn ich ihn nicht dazu zwingen kann, sich anzu­hören, was ich ihm zu sagen habe.«


 »Dass Sie mich entführt haben, wird ihn nur wütend machen. Ganz bestimmt bringt es ihn nicht in die richtige Stimmung, Ihnen zuzuhören«, wandte Tonya ein und schauderte, als seine Finger nach unten glitten, um der Kontur ihres Schlüsselbeins zu folgen. »Oder Ihnen zu vergeben.«


 Gaius blickte sie mit gerunzelter Stirn an, legte die Finger um ihre Kehle und drückte zu. Was wusste dieses Miststück schon? Santiago war sein Sohn. Das war eine Verbindung, die nicht zerstört werden konnte.


 »Er wird mir zuhören«, knurrte er.


 »In Ordnung, in Ordnung. Er wird zuhören«, krächzte sie und holte tief Luft, als er seinen Griff lockerte. »Aber ich sage Ihnen, dass er deutlich versöhnungsbereiter sein wird, wenn Sie mich freilassen.«


 Sein Zorn ließ nach, als er von der Weichheit ihrer Haut unter seinen Fingern und dem Pflaumenduft, der ihm in die Nase stieg, abgelenkt wurde.


 »Klug und schön«, murmelte er und ließ seine Hand nach unten wandern, sodass er ihre volle, verlockende Brust umfassen konnte.


 Sie stieß einen gequälten Laut aus. »Nicht.«


 Ihr Widerstreben heizte seine Lust nur noch mehr an. »Widert dich meine Berührung an?«


 Sie erschauderte. »Ja.«


 »Ich kann dafür sorgen, dass sie dir gefällt.« Sein Griff wurde fester, bis sie einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß. »Ich kann dich dazu bringen, dass du mich darum anflehst.«


 In den smaragdgrünen Augen blitzte Hass auf. »Nicht in einer Million Jahre«, fauchte sie und reckte das Kinn noch etwas höher. »Durch meine Adern fließt königliches Blut. Sie können mich nicht in Ihren Bann ziehen, Vampir.«


 »Königlich«, höhnte er. Die Koboldin dachte, sie stünde durch ihr edles Blut über ihm? Er würde sie lehren, wie wertlos es in Wahrheit war. »Du bist so eine dünkelhafte Koboldin.«


 Er konnte hören, wie ihr Puls einen Satz machte, als er dafür sorgte, dass seine Macht den Keller erfüllte.


 »Aufhören …« Ihre herrlichen Augen weiteten sich, als verspüre sie eine unkontrollierbare Lust. »Ich …«


 Er lachte leise und ließ seine Zunge an seinem empfindlichen Fangzahn entlang nach oben und unten gleiten.


 Vielleicht konnte ein kleiner Schluck nicht schaden.


 »Ja, meine Schöne?«


 Eine Schweißschicht bildete sich auf ihrer Haut. »Was machen Sie da mit mir?«


 Er drückte ihre zusammengezogene Brustwarze. »Begehrst du mich?«


 »Nein.« Sie kniff die Augen fest zusammen, obwohl ihr Körper vor Verlangen erzitterte. »Sie sind widerlich.«


 Er kicherte, auf grausame Weise belustigt, und ignorierte seine Schwäche, als er vorsätzlich sein Erscheinungsbild änderte. In einiger Entfernung konnte er spüren, wie sich seine Gäste näherten. Er hatte die Absicht, seine neuen Kräfte in ihrer ganzen Herrlichkeit zu zeigen.


 »Vielleicht wird dich diese Gestalt in Versuchung führen«, meinte er und zog etwas fester an ihrem Nippel. »Öffne die Augen, Tonya.«


 Widerwillig hob sie die Lider und stieß ein schockiertes Keuchen aus, als sie seine Gesichtszüge erkannte, die nun eine exakte Kopie von Santiagos Gesicht darstellten.


 »Verdammt«, keuchte sie, doch Gaius entging nicht, dass ihr Puls sich beschleunigte und dass ihre Atmung flacher wurde.


 Ihre Erregung war nicht ausschließlich der Lust zuzuschreiben, die in der Luft pulsierte.


 »Ist das besser?« Er beugte sich zu ihr herab, um den Duft ihres erhitzten Blutes zu genießen. »Bist du in deinen Arbeitgeber verliebt?«


 Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als sie sich ihm entgegenwölbte. »Bitte …«


 »Was willst du?«, drängte er.


 »Dich«, flüsterte sie, und die Ketten rasselten, als sie nach ihm zu greifen versuchte. »Ich will dich.«


 Gaius lächelte, als er leise Schritte auf der Treppe vernahm.


 »Du willst Santiago?«, gurrte er.


 »Ja, bitte«, stöhnte sie und keuchte vor Verlangen. Die Begierde wütete zügellos in ihrem Blut. »Bitte!«


 Er ließ seine Fangzähne über die Wölbung ihres Halses gleiten. »Ich sagte dir ja, ich würde dich dazu bringen, mich anzuflehen.«


 »Du Bastard!«, bellte eine zornige Stimme vom Türeingang des Kellers. »Lass sie in Ruhe!«


 Gaius wich zurück, aber er hielt den Blick noch immer auf die schöne Koboldin gerichtet. Bedauerlicherweise musste Santiago an Gaius’ höhere Position erinnert werden. Selbst innerhalb der Familie musste die Hierarchie bestehen bleiben.


 »Aber sie ist so glücklich, bei dir zu sein«, entgegnete er und drehte Tonyas begieriges Gesicht in Santiagos Richtung, sodass dieser ihre flehende Miene erkennen konnte. »Sie begehrt dich schon seit sehr langer Zeit, nicht wahr, Koboldin?«


 Santiago ging einen Schritt auf Gaius zu. Sein Zorn lag bei­nahe greifbar in der Luft und pulsierte durch den Keller. »Sie hat nichts mit dieser Angelegenheit zu tun. Lass sie einfach gehen.«


 »Ich werde ihr keinen Schaden zufügen«, versicherte Gaius seinem Gegenüber. »Ich wollte nur deine Aufmerksamkeit er­regen.«


 »Nun besitzt du sie«, knurrte Santiago.


 Gaius richtete sich auf und nahm wieder seine normale Gestalt an. Er setzte ein warmes Willkommenslächeln auf.


 Zuerst die Peitsche, dann das Zuckerbrot.


 Das war stets seine bevorzugte Art der Herrschaft gewesen.


 »Mein Sohn.«


 Santiago verzog das Gesicht und wandte seine Aufmerksamkeit der Koboldin zu, die ihren zitternden Körper zu einer kleinen Kugel auf dem Fußboden zusammengerollt hatte.


 »Überlasse mir Tonya.«


 »Noch nicht.« Gaius trat vor, um Santiago die Sicht auf die Koboldin zu versperren. »Zuerst unterhalten wir uns.«


 »Und dann lässt du sie frei?«


 »Vielleicht.«


 Gaius musterte den Vampir, den er vor so vielen Jahrhunderten als seinen Sohn angenommen hatte. Er hatte sich kaum verändert. Vampire alterten nicht. Aber in den schmalen Zügen lag eine Härte, die vor Daras Tod nicht existiert hatte, sowie ein eisiger Ausdruck, dem es vollkommen an Freude über ihre längst überfällige Wiedervereinigung mangelte.


 Gaius verdrängte die Enttäuschung, die in ihm aufstieg, und warf einen Blick über Santiagos Schulter. Er konnte einen winzigen Dämon direkt auf der anderen Seite der Tür wahrnehmen. Es war ein – Gargyle? Eine bedeutungslose Nervensäge. Gaius war weitaus interessierter an dem donnernden Pulsieren von Nefris Macht. Seine Brauen hoben sich, als er bemerkte, dass sie sich von dem Versteck entfernte und nicht etwa näher kam.


 »Wohin ist deine Begleiterin unterwegs?«


 Santiago schnitt eine Grimasse. »Sie hat noch eine kleine Aufgabe zu erledigen.«


 Gaius benötigte einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass seine frühere Clanchefin nicht allein war, als sie sich durch den Wald bewegte, von dem das Haus umgeben war.


 »Ah.« Gaius verzog die Lippen. »Die Menschen.«


 »Nefri ist überraschend überempfindlich für eine Clanchefin. Sie bestand darauf, die Menschen freizulassen.«


 »Zu schade, doch sie können ersetzt werden«, erwiderte Gaius.


 »Du hast nie zuvor eine Herde gehalten«, warf Santiago ihm vor und zeigte Gaius offen seinen Widerwillen gegen den Umstand, eine Gruppe von Menschen oder niedere Dämonen in Käfige zu sperren, so, als wären sie Tiere. »Weshalb jetzt?«


 Gaius zuckte unruhig mit den Achseln. Dies war nicht das Thema, über das er eigentlich sprechen wollte. »Ich benötige Nahrung.«


 »Und wie sieht es mit der Folter aus?«, drängte der jüngere Vampir. »Hast du etwa eine Vorliebe für Schmerzen entwickelt, seit du der Sklave des Fürsten der Finsternis wurdest?«


 Gaius zuckte zusammen. Die eiskalte Verurteilung durch seinen Sohn machte ihm zutiefst zu schaffen. »Nein«, protestierte er und ging einen Schritt auf ihn zu. »Es geht dabei nicht um mich.«


 Santiago stutzte. »Um wen denn dann?«


 »Dara.«


  

 


 
  


 Kapitel 25


 Santiago kniff irritiert die Augen zusammen.


 Was zum Teufel …


 War Gaius völlig wahnsinnig geworden?


 Natürlich würde das die erschreckend verdreckte Erscheinung seines Erzeugers und das sonderbare Glitzern in seinen dunklen Augen erklären.


 Aber Dara? Cristo.


 »Ich verstehe nicht«, stieß er schließlich hervor und verän­derte seine Position, sodass er einen Blick auf Tonya werfen konnte, die zitternd auf dem Lehmboden lag.


 Sie wirkte mitgenommen, schien jedoch unverletzt zu sein. Allerdings vermochte ihr Anblick die Wut, die in seinem Blut pulsierte, nicht gerade zu mildern. Gaius würde für jeden Blut­erguss auf ihrer zarten Haut bezahlen.


 Eine verrückte Freude verzerrte die Züge in Gaius’ blutverschmiertem Gesicht und erfüllte den Raum mit einem gefähr­lichen Strom der Euphorie. »Dara«, stieß der ältere Vampir ehrfürchtig hervor. »Sie ist zu mir zurückgekehrt.«


 Ja, er war tatsächlich vollkommen wahnsinnig geworden.


 Vielleicht hätte Santiago Mitleid für den elenden Bastard empfunden, wenn dieser nicht jede Person verraten hätte, die ihm je vertraut hatte. Und wenn er außerdem nicht gerade gedroht hätte, die Welt zu vernichten.


 So, wie die Dinge lagen, wünschte sich Santiago, ihm den Kopf abschlagen und diese abscheuliche Angelegenheit damit hinter sich bringen zu können.


 Aber noch nicht jetzt, warnte ihn eine Stimme in seinem Hinterkopf.


 Nefri hatte darauf bestanden, dass sie Informationen benötigten. Und im Augenblick war Gaius der Einzige, der ihm erklären konnte, was zum Teufel hier vor sich ging.


 »Dara ist aus ihrem Grab zurückgekehrt?«, wiederholte San­tiago, um sich zu vergewissern, dass er Gaius’ Behauptung richtig verstanden hatte.


 »Ja.«


 »Du weißt, dass das nicht möglich ist.« Er forschte in Gaius’ Miene nach irgendeinem Hinweis darauf, dass dieser von einer fremden Macht kontrolliert wurde. Im Augenblick konnte er jedoch nichts als den brodelnden Irrsinn wahrnehmen. »Du hast zugesehen, wie sie verbrannte.«


 Gaius presste eine Hand auf sein nicht schlagendes Herz. »Es ist ein Wunder.«


 »Vampire sind nicht imstande aufzuerstehen, sobald sie einmal tot sind. Sie bringen nicht einmal Geister hervor.«


 Unvermittelt zeichnete sich Verärgerung auf Gaius’ hagerem Gesicht ab. »Es wurde mir versprochen. Sie stellt die Belohnung für meine treuen Dienste dar.«


 Santiago fauchte gequält. Dara war eine reizende, erstaunlich sanfte Frau gewesen, die sie alle mit ihrer unerschütterlichen Liebe beschenkt hatte. Sie war doch keine verdammte Belohnung.


 »Eine Belohnung von wem?«, zwang er sich zu fragen.


 »Von dem Fürsten der Finsternis.«


 Santiago schüttelte den Kopf. Er hatte zwar gewusst, dass ­Gaius sie alle für die Möglichkeit, wieder mit seiner toten Gefährtin vereint zu sein, an die böse Gottheit verraten hatte, aber er verstand die Hintergründe noch immer nicht.


 »Ich weiß, dass du getrauert hast, Gaius, doch du warst noch niemals dumm«, gelang es ihm zu betonen. Seine Stimme klang eisig, aber es gereichte ihm zur Ehre, dass er seine Waffen noch nicht gezogen hatte. »Du hättest doch den Verdacht hegen müssen, dass es sich um einen betrügerischen Trick handelte, mit dem der Fürst der Finsternis dich in seine Gewalt locken wollte.«


 Der ehemals so entschlossene Vampir, der stets alles unter Kontrolle gehabt hatte, blinzelte, als verwirre ihn dieser Vorwurf. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste doch …«


 »Was musstest du?«


 »Ich musste sie zurückholen.«


 Santiago straffte die Schultern und versuchte, sich von dem Ausdruck des Verlustes, der in Gaius’ Augen aufflackerte und so ungemein tief in seiner Seele wurzelte, nicht berühren zu lassen. Es war dasselbe Gefühl des Verlustes, das er selbst empfunden hatte, als Dara ihnen genommen worden war.


 »Um jeden Preis?«


 »Um jeden Preis.« Gaius wandte sich um und durchstreifte den Raum. Sein Gang war eigenartig unsicher. »Ich hatte keine andere Wahl.«


 »Das behauptest du die ganze Zeit, doch wir wissen beide, dass es eine Lüge ist.«


 »Du verstehst das nicht.«


 Kribbelnde Verzweiflung durchsetzte die Luft. Santiago legte die Stirn in Falten. Dies war nicht die alles beherrschende Gewalttätigkeit, die bewirkt hatte, dass die Luft in Louisiana sich so erstickend angefühlt hatte, und auch nicht die Angst, die sich um das Schulgebäude herum verbreitet hatte, in dem sie die arme Melinda gefunden hatten. Aber das Gefühl ging ohne jeden Zweifel von Gaius aus.


 Handelte es sich um ein neues Talent wie Gaius’ Fähigkeit, seine Gestalt zu wandeln? Oder um ein Warnsignal, das anzeigte, dass der seltsame Geist durch ihn agierte?


 Instinktiv trat Santiago näher an Tonya heran. Wenn die An­gelegenheit den Bach hinunterging, wollte er dicht genug bei ihr sein, um nach ihr greifen zu können.


 »Was gibt es da zu verstehen?«


 »Es war meine Schuld.«


 Santiago blickte Gaius mit gerunzelter Stirn an. »Wir alle fühlen uns schuldig an Daras Tod. Wenn ich da gewesen wäre, dann …«


 »Nein.« Gaius drehte sich abrupt um, um den Blick auf ihn zu richten. In seinen Augen brannte ein düsterer Ausdruck der Reue. »Der Angriff war meine Schuld.«


 Gerade wollte Santiago diese Behauptung abstreiten, da biss er sich auf die Zunge. Vielleicht handelte es sich hier um mehr als nur um die typischen Schuldgefühle eines Überlebenden.


 Vielleicht gab es einen tieferen Grund für Gaius’ Wahnsinn.


 »Weshalb sagst du das?«


 Gaius wandte den Kopf ab, als sei er nicht imstande, Santiagos unverwandten Blick zu erwidern. »Ich hatte die Entscheidung getroffen, dass unser Clan mächtig genug geworden war, unser Territorium zu erweitern.« Er lachte kurz und humorlos auf. »Weshalb sollte ich mit Rom zufrieden sein, wenn ich schließlich über das gesamte Imperium hätte herrschen können?«


 Santiago hob überrascht die Brauen. »Ein ehrgeiziger Plan.«


 »Oh, ich hatte durchaus die Absicht, klein anzufangen.« Gaius machte eine verächtliche Handbewegung. »Eine einfache Übernahme des benachbarten Clans.«


 »Du hattest nie etwas von einer Erweiterung erwähnt«, warf Santiago ihm vor. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er diesen Mann niemals wirklich gekannt hatte. »Ich dachte, ich sei dein getreuester Soldat gewesen.«


 Gaius blickte ihn nun wieder an. »Du warst mein Sohn, kein Soldat.«


 »Aber du vertrautest mir eine derart entscheidende Information nicht an?«


 Ein Anflug von Ungeduld erschien auf Gaius’ Gesicht. »Nur weil ich die Hoffnung hegte, meine Ziele erreichen zu können, ohne dich oder andere Clanangehörige in die Angelegenheit hineinzuziehen.«


 Santiago schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du erwartet, dass der andere Clanchef dir sein Territorium überlassen würde, wenn du ihn nur freundlich darum bätest?«


 »Ich erwartete einen heimlichen Dolchstoß in den Rücken, um einen unerfreulichen Krieg zu vermeiden.«


 Santiago schürzte verächtlich die Lippen. Eine Ermordung. Die Wahl des Feiglings.


 »Et tu, Brute?«, spottete er.


 Gaius tat Santiagos Verachtung mit einer Handbewegung ab. »Ein unblutiger …« Er grimassierte. »Nun ja, ein beinahe unblutiger Coup ist stets besser als ein Krieg.«


 »Und wer sollte den Dolch führen?«


 »Ich wandte mich an den General des benachbarten Clanchefs«, gestand Gaius. »Das Gerücht, es gelüste diesen Vampir nach der Gefährtin des Chefs, war zu mir gedrungen. Es war nicht weiter schwierig, ihn davon zu überzeugen, die Gefährtin des Clanchefs in sein Bett locken zu können, sobald sein Clanchef tot sei. Ich gab ihm meine Waffe, damit er die Tat ausführte.«


 Santiago zog den pugio aus der Tasche seiner Jeans und warf ihn mitten auf den Boden. Die silberne Klinge des römischen Dolches schimmerte in dem Licht der nackten Glühbirne, die von der Decke hing.


 »Diese Waffe?«


 Gaius blickte sie stirnrunzelnd an, als versuche er zu verstehen, wie Santiago den Dolch in die Finger bekommen hatte.


 »Ja«, sagte er knapp. »Obgleich ich nicht derjenige war, der den Todesstoß ausführen würde, wollte ich den Clan wissen lassen, wer hinter diesem Plan steckte, damit er sich mir unterwarf.«


 Er war also nicht nur ein Feigling, sondern außerdem ein wahnhafter Feigling.


 Dieser Dummkopf.


 Santiago rollte mit den Augen. »Du vertrautest einem Vampir, der seinen eigenen Anführer verraten wollte?«


 »Es war ein Fehler.« Der Zorn, der in Gaius aufwallte, traf Santiago mit einer derartigen Wucht, dass er nach hinten taumelte, bevor sich dieses Gefühl unvermittelt in großen, qualvollen Kummer verwandelte. »Doch damals war ich von meiner eigenen Arroganz geblendet. Ich war mir so sicher, stärker und klüger als jeder andere Vampir zu sein. Ich fühlte mich unbesiegbar.«


 Santiago hörte Tonyas leises Schluchzen, während er gegen den Drang ankämpfte, unter der Last der erstickenden Traurigkeit auf die Knie zu sinken.


 »Was ist schiefgegangen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


 »Ich werde es nie mit Sicherheit wissen.« Gaius rieb sich mit der Hand über das Gesicht, die Schultern gebeugt vor Müdigkeit. Er konnte seine Erschöpfung nicht länger verhehlen. »Womöglich verlor der General die Nerven und gestand seinem Clanchef seine Sünden, oder er war töricht genug, vor einem Mitglied seines Clans mit seinem Plan zu prahlen. Jedenfalls wurden wir zwei Nächte darauf angegriffen. Dara wurde verbrannt, meine Clanangehörigen niedergemetzelt, und ich fand das hier …« – er deutete auf den Dolch, der auf dem Fußboden lag – »… in meinem Kissen steckend vor.«


 »Und so verkauftest du deine Seele, um deinen verpfuschten Versuch, Imperator zu werden, wiedergutzumachen?«


 »Dara bezahlte den Preis für meinen Dünkel«, sagte Gaius. Ein deutlich sichtbarer Schauder erschütterte seinen dünnen Körper. »Ich hätte meine Seele tausendmal hintereinander verkauft, um sie zurückzuholen.«


 Santiago krauste die Stirn. Er nahm an, dass der Wahnsinn in jenem Moment seinen Erzeuger ergriffen haben musste. »Selbst in dem Wissen, dass es ein vergeblicher Traum ist?«


 »Ich gebe zu, dass ich anfing zu befürchten, zum Narren gehalten worden zu sein. Der Fürst der Finsternis«, er spie den Namen seines früheren Herrn und Meisters aus, »erwies sich als Enttäuschung. Zumindest dachte ich das.«


 »Was meinst du damit?«, drängte Santiago. Und zwar nicht, weil es für ihn tatsächlich eine Rolle spielte. Gaius hatte immer wieder bewiesen, dass er Santiagos Vergebung nicht verdiente. Aber er musste verstehen, wie es hatte geschehen können, dass dieser Vampir von dem gefährlichen Geist infiziert worden war.


 »Ich erwachte in dem Lagerhaus und stellte fest, dass Dara bei mir war.«


 Santiago schüttelte den Kopf. Er war während der blutigen Schlacht gegen den Fürsten der Finsternis in dem Lagerhaus gewesen. Trotz des ungeheuren Durcheinanders hätte er es bemerkt, wenn Dara in der Nähe gewesen wäre.


 »Du meinst, dass sie im Geiste bei dir war?«


 »Nein … Sie ist hier«, entgegnete Gaius beharrlich. »In diesem Haus.«


 In Ordnung, das reichte jetzt. Entweder versuchte der Vampir, ihn zu täuschen, oder er war so irrsinnig, dass er tatsächlich glaubte, seine verstorbene Gefährtin sei von den Toten auferstanden.


 »Ich habe das Haus durchsucht, bevor ich ins Kellergeschoss gekommen bin«, erwiderte Santiago entschieden. Er war nicht in der Stimmung, sich zum Narren halten zu lassen, und brachte das auch zum Ausdruck. »Hier gibt es niemanden außer den Menschen und Tonya.«


 Gaius zögerte, und sein Blick glitt zu der geöffneten Tür, als er seine Sinne einsetzte, um nach seiner verschwundenen Gefährtin zu suchen. »Sie muss wohl …«


 »Was denn?«


 Der ältere Vampir runzelte verwirrt die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Sie versteckt sich wohl, bis wir sicher sein können, dass wir dir trauen können.«


 »Mir trauen?« Santiago funkelte den Mann, der so viel Schmerz verursacht hatte, wütend an. »Ich bin nicht derjenige, der mein Volk verraten hat.«


 Gaius zuckte zusammen und streckte in einer stummen Bitte die Hand aus. »Es ist noch keine einzige Nacht vergangen, in der ich es nicht bedauert hätte, dich zurückgelassen zu haben, mein Sohn.«


 Santiago nutzte die Gelegenheit, sich zur Seite zu schieben, indem er vorgab, es zu tun, um sich der Geste der Versöhnung zu entziehen. Dennoch verharrte Gaius zwischen ihm und der schweigenden Tonya. Er musste noch dichter an sie heran.


 »Es ist zu spät …«


 »Nein, es ist nicht zu spät«, unterbrach Gaius ihn schroff. ­»Dara ist zurückgekehrt. Wir werden wieder eine Familie sein.«


 Santiago unterdrückte ein ungeduldiges Knurren. Offenbar ging der Wahnsinn seines Erzeugers darüber hinaus, nur zu glauben, seine Gefährtin verstecke sich in der Nähe, wenn er tatsächlich annahm, Santiago würde ihn je als Teil seiner Familie betrachten.


 »Und aus diesem Grund hast du Tonya entführt?«, bellte er.


 Gaius warf der zitternden Koboldin einen Blick über die Schulter zu. »Teilweise.«


 »Und worin besteht der andere Teil?«


 Ein langes Schweigen folgte, bevor Gaius sich wieder zu ihm umwandte. Beinahe so, als müsste er überlegen, wie viel er gestehen sollte.


 »Dara schwebt in Gefahr«, sagte er schließlich.


 Santiago machte sich nicht die Mühe zu erklären, dass sich Dara unmöglich in Gefahr befinden konnte. Er konnte nur hoffen, dass sie irgendwann noch auf Tonyas Entführung zu sprechen kamen.


 »Wer bedroht sie denn?«


 »Die Orakel.«


 Santiago erstarrte. Spürte Gaius einfach nur, dass die Kommission ihn jagte? Oder flüsterte ihm jemand – oder etwas – ins Ohr, dass die mächtigen Orakel eine Gefahr für seine tote Gefährtin darstellten?


 Bedachtsam wählte er seine Worte aus. »Weshalb sollten sie für Dara eine Bedrohung sein?«


 »Weil sie …«


 »Gaius?«


 »Weil sie eigentlich überhaupt nicht hier sein sollte«, flüsterte Gaius mit gedämpfter Stimme. Er schien zu befürchten, dass seine Äußerung belauscht würde. »Das ist alles, was ich weiß.«


 Santiago blickte den anderen Vampir forschend an und bemerkte dessen verhärmte Züge sowie die dunklen Ringe unter seinen Augen. Trotz der Blutflecken im Gesicht, die von einer erst kürzlich stattgefundenen wilden Nahrungsaufnahme zeugten, wirkte er wie ein Mann, der seit Wochen, wenn nicht sogar Monaten, gehungert hatte.


 Mit Gaius stimmte vieles nicht. Seine fehlende Zurechnungsfähigkeit war nur eine von vielen Unstimmigkeiten.


 »Was willst du von mir?«


 Gaius streckte erneut die Hand aus. »Deine Vergebung.«


 Santiago verschränkte ganz bewusst die Arme vor der Brust. Er konnte Gaius keine Absolution erteilen, nicht einmal, um im Austausch dafür die gewünschten Auskünfte zu erhalten.


 »Du hast Tonya doch nicht um meiner Vergebung willen entführt«, betonte er. Seine eiskalte Stimme ließ Gaius die Hand senken – ein Zeichen der Niederlage.


 »Du bist mein Sohn«, murmelte er.


 »Wenn du derart auf eine Versöhnung bedacht wärest, hättest du Kontakt zu mir aufgenommen, als du zum ersten Mal von der anderen Seite des Schleiers zurückgekehrt warst«, rief Santiago seinem Erzeuger ins Gedächtnis. »Jetzt sage mir endlich, was du wirklich willst.«


 Gaius zog eine Schulter hoch. »Du wirst noch lernen, mir zu glauben.«


 »Na schön.« Santiago, der der beharrlichen Beteuerungen des anderen Vampirs, sein ehemaliger Sohn bedeute ihm irgendetwas, überdrüssig war, forderte ihn nun auf, Farbe zu bekennen. »Wenn du meine Vergebung willst, dann lass Tonya frei.«


 Erwartungsgemäß schüttelte Gaius den Kopf, während er mit der Hand an der Manschette seines dunklen Seidenhemdes zupfte. Er schien nicht zu bemerken, dass der Stoff verschlissen und mit Staub bedeckt war. Noch ein weiterer Hinweis darauf, dass dieser Vampir nicht bei Sinnen war.


 »Das kann ich nicht tun. Noch nicht.«


 »Weshalb?«


 »Wir müssen …« Irgendetwas bewegte sich in Gaius’ dunklen Augen. Etwas Unermessliches und – Bewusstes. Wie eine große Bestie, die sich in der Finsternis verbarg und nur darauf wartete, sich auf ihn zu stürzen. »Da gibt es ein Buch.«


 Santiagos Muskeln spannten sich an, und heftige Angst durchzuckte ihn.


 Verdammt.


 Er hatte sich nicht geirrt. Da befand sich etwas in Gaius. Es kontrollierte ihn, ohne dass der ältere Vampir sich dieser Kreatur überhaupt bewusst war.


 War dies der Geist, den die Orakel jagten? Der angebliche Schöpfer der Vampire?


 Und wenn das tatsächlich der Fall war – was zum Teufel sollte er dann unternehmen?


 Im Augenblick zog das Wesen es offenbar vor, seine Präsenz geheim zu halten. Und Santiago gab nur zu gerne vor, keine Notiz von der fürchterlichen Kreatur genommen zu haben.


 Zumindest so lange, bis er wusste, was genau sie von ihm wollte.


 »Was für ein Buch?«, fragte er und gab den unrealistischen Plan, sich einfach Tonya zu schnappen und mit ihr zu fliehen, auf.


 Im Moment war er sich nicht sicher, ob überhaupt irgend­jemand von ihnen den Keller lebendig verlassen würde.


 Oder bei geistiger Gesundheit.


 »Ein Zauberbuch«, sagte Gaius, und mit einem Mal war deutlich eine pochende Frustration zu spüren. »Es wird durch schwarze Magie beschützt. Wir müssen es vernichten.«


 Santiago musste seine Verwirrung nicht vortäuschen. Deshalb war er nach Wisconsin gelockt worden? Wegen eines Buches?


 »Ich bin nicht immun gegen schwarze Magie«, wandte er stirnrunzelnd ein. »Und Tonya ebenfalls nicht.«


 Es folgte ein weiteres enervierendes Flackern des Geistes, als Gaius den Kopf in den Nacken legte, anscheinend, um mit seinen Kräften weit über den beengten Kellerraum hinaus nach etwas zu suchen. »Da gibt es eine Hexe«, sagte er.


 Santiago kämpfte gegen den instinktiven Drang an, nach seinem Schwert zu greifen. Verdammt. Seine Haut kribbelte mit einem Mal, wie in Erwartung von Schmerzen. Als ob er im Auge eines Wirbelsturmes stünde und nur auf die Katastrophe wartete.


 »Es gibt viele Hexen«, entgegnete er. Ganz vorsichtig.


 »Es gibt nur eine, die imstande ist, den Zauber zu brechen.«


 Santiago schnitt eine Grimasse. Nur eine? War das eine gute oder eine schlechte Nachricht?


 Das konnte er unmöglich sagen.


 »Was hat das mit mir zu tun?«


 »Sie hält sich in dem Versteck des Anasso auf.«


 »In dem Versteck des Anasso?« Santiago stieß einen ungläu­bigen Laut aus. »Styx beschützt eine Hexe?«


 »Sally, Sally, Sally.« Allmählich bildete sich auf Gaius’ Lippen ein Lächeln. Seine Augen blickten erneut in die Ferne. »Sie dachte, sie könne ein doppeltes Spiel mit mir treiben, die törichte Hexe. Aber das machte alles umso einfacher.«


 Santiago zog die Augenbrauen zusammen und fragte sich, ob Gaius damit die Hexe meinte, die zuvor mit ihm zusammen dem Fürsten der Finsternis gedient hatte.


 Sie musste verzweifelt gewesen sein, wenn sie sich an den König der Vampire gewandt hatte.


 »Ich verstehe noch immer nicht, was du von mir willst.«


 Gaius blickte ihn mit wachsender Ungeduld an. »Ich will, dass du sie holst.«


 »Aus Styx’ Versteck?«


 »Ja.«


 Santiago stutzte und warf Tonya einen verstohlenen Blick zu, die so weit, wie es ihr nur möglich war, von Gaius abgerückt war, die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen.


 Eine Schlinge zog sich um seinen Hals zu, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er ihr entkommen konnte.


 »Weshalb tust du es nicht selbst?«


 Gaius’ spöttisches Lächeln war ihm so vertraut, dass es Santiago unvorbereitet traf. Wer besaß hier die Kontrolle – Gaius oder der Geist?


 Oder war es vielleicht eine seltsame Mischung aus beiden?


 »Ich bin nicht sonderlich beliebt bei den Vampiren.«


 »Verräter sind bei keiner Spezies sonderlich beliebt.« Santiago konnte einfach nicht widerstehen, ihn daran zu erinnern.


 Gaius’ Augen verengten sich. »Sehr bald wirst du es verstehen.«


 Santiago fauchte, als er mit einem Mal spürte, dass ihm ein Gewaltausbruch bevorstand. »Ist das eine Drohung?«


 »Ich zöge es vor, keine Drohungen auszustoßen.« Gaius griff nach unten, um den vergessenen Dolch aufzuheben. Seine Nonchalance täuschte Santiago keinen Augenblick lang. »Alles, was du für mich tun sollst, ist, die Hexe aus dem Versteck des Anasso zu holen. Eine ganz einfache Aufgabe.«


 Natürlich. Sich in ein Versteck zu schleichen, das mit einem besseren Sicherheitssystem ausgestattet war als das Pentagon, ganz zu schweigen von einem Dutzend der mächtigsten Dämonen der Erde, um sich eine Hexe zu schnappen, die sich vermutlich vor dem Geist versteckte. Na klar, natürlich war das ein Kinderspiel.


 »Weshalb nutzt du nicht dein …« Er schauderte, als er gezwungen war, sich an den unheimlichen Anblick zu erinnern, als er in den Keller gekommen war, um sich selbst über die arme Tonya gebeugt vorzufinden. »… dein Talent des Gestaltwandelns, um dich in mich zu verwandeln?«


 Gaius drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um, um den Dolch in Richtung des Türpfostens zu schleudern. Die Klinge drang bis zum Griff in das Holz ein, womit er bewies, dass er trotz seiner zerbrechlichen Erscheinung seine beeindruckende Stärke behalten hatte.


 »Styx kennt mein Talent bereits«, knurrte er. »Sobald ich ohne deinen Geruch dort auftauchen würde, wäre ihm klar, dass es sich um mich handelt.«


 Santiago senkte den Blick zu dem goldenen Amulett, das Gaius um den Hals hing. Er konnte spüren, wie sich die Schlinge mit jeder Sekunde, die verging, fester zuzog.


 Zwar wusste er nicht, weshalb Gaius so bestrebt war, dieses geheimnisvolle Buch in die Finger zu bekommen, oder weshalb es unbedingt die Hexe Sally sein musste, die die Vernichtung des Buches vornahm, doch er wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


 Und das hieß, dass er einen Weg finden musste, um Gaius aufzuhalten.


 »Weshalb nutzt du dann nicht dein Medaillon?«, meinte er ausweichend. »So hast du Tonya doch gefangen genommen, oder nicht?«


 Die Tatsache, dass Gaius daraufhin die Lippen zusammenkniff, bewies, dass der Vampir bereits versucht hatte, in Styx’ Haus einzudringen. »Das Versteck ist durch einen Zauber geschützt, der verhindert, dass im Inneren des Gebäudes Portale erzeugt werden können«, gestand er widerwillig. »Ich brauche dich.«


 Mit einem bedauernden Blick in Tonyas Richtung straffte Santiago die Schultern und suchte mit den Füßen einen festen Stand, um sich auf einen Kampf vorzubereiten.


 »Nein.«


 Gaius sah ihn finster an, als er die unverblümte Weigerung hörte. »Mein Sohn, sei kein Dummkopf.«


 »Loyalität hat nichts Dummes an sich. Ich werde meinen Clan niemals verraten.«


 Gaius zuckte zusammen. Dann trat an die Stelle der Scham in seinem Gesicht eine Gerissenheit, die Santiago einen kalten Schauder über den Rücken laufen ließ.


 Die Kreatur hatte erneut die Kontrolle übernommen.


 »Das lässt sich leicht sagen, wenn für diese Loyalität kein Opfer gebracht werden muss«, säuselte Gaius und hob die Hand, wie um auf etwas zu deuten, das sich über ihnen befand.


 »Was meinst du damit?«


 »Sehen wir einmal, wie tief deine Loyalität reicht.«


 Santiago wich zurück, als er unvermittelt einen Zornesausbruch wahrnahm, auch wenn dieser sonderbar gedämpft wirkte. Als ob er sich nicht auf ihn konzentriere, sondern in die andere Richtung ströme.


 Santiago erwartete beinahe, dass ihm die Decke auf den Kopf fiele, hörte aber stattdessen, wie die Vordertür zu dem Versteck aus den Angeln gerissen wurde, gefolgt von der unverkennbaren Explosion von Nefris Macht.


 »Was zum Teufel …«


 »Santiago!«, rief Levet warnend aus, und dann war ein dumpfer Aufschlag zu vernehmen, als werde er gegen die Wand geschleudert.


 Santiago hatte eine halbe Sekunde Zeit, um sich der Tür zuzuwenden, bevor Nefri in den Raum gestürmt kam. Ihr Haar flatterte um ihr bildschönes Gesicht, und in den Augen glühte unbändiger Zorn.


 Ihre Gesichtszüge traten schärfer hervor als sonst, und die Alabasterhaut war so perfekt, dass sie wie die feinste Seide schimmerte. Ihr schlanker Körper besaß die Anmut einer Amazone.


 Sie war so, wie sie von der Natur vorgesehen war.


 Ein exotisches Symbol reiner weiblicher Macht.


 Santiago war sprachlos vor Staunen. Das war ein Fehler, denn Nefris wilder Blick richtete sich auf die Koboldin, die an die Wand gekettet war.


 Tonya schrie vor Angst auf, als Nefri auf sie zueilte, die Fangzähne voll ausgefahren und die Hände zu Klauen gekrümmt.


 »Nefri!« Santiago setzte sich in Bewegung, bevor er über die Konsequenzen nachdenken konnte. Er trat zwischen Tonya und die wilde Vampirin. »Nein!«


 Nefri prallte mit einer derartigen Wucht gegen ihn, dass er gegen die Wand krachte und seine Zähne durch den Aufprall klapperten. Verbissen ignorierte er seine gebrochenen Rippen, und Eis begann sich auf seiner Haut zu bilden, als Nefris Wut ihn mit eisiger Macht traf.


 Aufhalten konnte er sie nicht. Er hatte schon immer gewusst, dass ihre Kraft bei einer direkten Konfrontation größer war als seine.


 Aber er konnte versuchen, sie von Tonya abzulenken.


 Und danach …


 Zum Teufel, was für eine Rolle spielte das schon? Die Chancen standen gut, dass er dabei starb. Eigentlich benötigte er keinen langfristigen Plan.


 Mit diesem fröhlichen Gedanken im Kopf stürzte er sich auf Nefri und schlang die Arme um sie, während er versuchte, sie aufzuhalten, ohne sie dabei zu verletzen. Er spürte, wie sie bebte, und der süße Jasminduft erfüllte seine Sinne, als kämpfe sie gegen die Gewalt an, die dröhnend durch ihre Adern strömte.


 Doch während er ein wenig Hoffnung zu schöpfen begann, legte Nefri ihm die Finger um den Hals, und er wurde in die Höhe gehoben. Santiago stöhnte auf, weigerte sich aber, nach seinen Waffen zu greifen. Er würde sie nicht verletzen. Koste es, was es wolle.


 Stattdessen blickte er ihr tief in die Augen und ließ sie die Liebe erkennen, die in seinem Herzen loderte.


 Eine Liebe, die er nie ausgesprochen hatte, aber die er ihr mit jeder Berührung seiner Hand, mit jedem sehnsüchtigen Kuss gezeigt hatte.


 Er konnte nur beten, dass sie imstande war zu spüren, was er zu feige gewesen war auszusprechen.


 Santiago nahm an, dass die Kreatur, die Gaius kontrollierte, fest entschlossen war, sich daran zu ergötzen, dass sie ihm einen langsamen, schmerzhaften Tod bereitete. Aber plötzlich fühlte er, wie er abrupt zu Boden sank, als Nefri ihren Griff lockerte.


 Er fiel auf die Knie und blickte nach oben, um zu erkennen, dass sie mit ausdruckslosem Blick auf die gegenüberliegende Wand starrte, offenbar ohne ihre Umgebung wahrzunehmen.


 Und dann trat Gaius zwischen sie und starrte mit einem grausamen Lächeln auf Santiago herab. »Ich werde sie auf die Welt loslassen, Santiago«, schnurrte er. »Ich werde sie loslassen, und der einzige Weg, ihrem Wüten Einhalt zu gebieten, wird darin be­stehen, sie zu töten. Bist du bereit, sie für deine so ungeheuer edle Loyalität zu opfern?«


 Santiagos Blick glitt wieder zu der Frau, die so vieles geopfert hatte, um andere zu beschützen. Er wusste, welche Wahl sie getroffen hätte. Sie würde verlangen, dass wieder einmal sie die­jenige sein sollte, die litt.


 »Verdammt sollst du sein!«, stieß er hervor. Er wusste bereits, wie seine Entscheidung ausfallen würde.


 Gaius grimassierte. Für einen kurzen Moment schien er wieder zur Besinnung zu kommen. »Wir sind alle verdammt, mein Sohn.«


  

 


 
  


 Kapitel 26


 Styx’ Versteck in Chicago


 Roke war nie der Extravaganteste gewesen. Und auch nicht der Kontaktfreudigste.


 Tatsächlich war er ein verschlossener Vampir, der seine Gefühle so bereitwillig zeigte wie eine Klapperschlange.


 Heute Nacht jedoch gab es keinen Zweifel an seinem emo­tionalen Zustand. Während er Styx’ Arbeitszimmer mit großen Schritten durchmaß, verursachten seine Mokassins kein Geräusch, doch der Boden bebte unter seinen Füßen, und der erst vor kurzer Zeit reparierte Kronleuchter schaukelte hin und her, als seine Macht winzige Beben in der Luft verursachte.


 Styx lehnte sich an den massiven Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Miene drückte Verärgerung aus. »Roke, ich verstehe Eure Vorsichtsmaßnahmen, aber …«


 »Nein«, unterbrach ihn Roke und hielt an, um seinen König zornig anzufunkeln.


 »Was, wenn das Buch wichtig ist?«


 Roke, der noch immer Jeans, T-Shirt und seine Lederjacke trug, fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er hätte Styx’ Textnachricht, in der dieser seine Anwesenheit im Arbeitszimmer forderte, beinahe ignoriert. Unglücklicherweise war es schwierig, einen königlichen Befehl zu ignorieren.


 »Dann wird es in einem Monat oder auch in einem Jahrhundert immer noch wichtig sein«, knurrte er.


 »Aber …«


 »Nein.«


 Styx verlieh seiner Ansicht über dickköpfige Vampire murmelnd Ausdruck, bevor er den Finger anklagend auf Roke richtete. »Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass die Kunst der Verhandlung darin besteht, dass beide Seiten willens sind, einen Kompromiss einzugehen?«


 »Das hier ist keine Verhandlung.« Roke ließ Styx seine unnachgiebige Entschlossenheit erkennen. »Sally wird sich dem Lagerhaus nicht nähern, bis wir herausgefunden haben, aus welchem Grund der Hexenzirkel niedergemetzelt wurde. Und wer dafür verantwortlich war.«


 Sie funkelten einander wütend an. Beide waren zu sehr Alphatiere, um nachzugeben.


 Dann schüttelte Styx den Kopf und stieß sich vom Schreibtisch ab. »Verdammt. Ich werde Jagr veranlassen, Nachforschungen anzustellen«, bellte er und kniff die Augen warnend zusammen. »Ihr müsst Euch darauf konzentrieren, Sallys Stammbaum zurückzuverfolgen. Je eher Ihr das Band der Verbindung durch­trennt, desto besser.«


 Roke spannte den Kiefer an. Seine heftige Zornaufwallung angesichts von Styx’ gefühllosen Worten traf ihn unvorbereitet.


 Ob es nun einem Zaubertrick entstammte oder nicht – das Band fühlte sich so real an wie bei jeder anderen Verbindung.


 Er war jedoch nicht willens, das zuzugeben. Niemandem gegenüber.


 Stattdessen steckte er die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ihr meint, dass es mir tatsächlich gestattet ist, Chicago zu verlassen?«


 Ein gnadenloser Schmerz brachte seine Haut zum Kribbeln und stellte ihm in Aussicht, was noch alles eintreten konnte, falls er seinen König wahrhaftig wütend machte.


 »Ihr wart niemals ein Gefangener, Roke«, entgegnete Styx, womit er arroganterweise seine Weigerung, Roke nach Nevada zurückkehren zu lassen, unberücksichtigt ließ. »Doch weshalb sollte es nötig sein, dass Ihr die Stadt verlasst?«


 »Unglücklicherweise kann ich nicht einfach im Internet nach Webseiten über Dämonenabstammung suchen«, wandte Roke trocken ein. »Wenn ich herausfinden will, wer Sallys Vater ist, dann werde ich die Schritte ihrer Mutter zurückverfolgen müssen.«


 Styx blickte ihn finster an, nachdem er Roke jedoch bereits befohlen hatte, einen Weg zu finden, um die Verbindung auf­zuheben, konnte er ihm nun kaum untersagen, die Schritte zu unternehmen, die vonnöten waren, um die Quelle von Sallys Dämonenblut zu finden.


 »Ich will nicht, dass Ihr Euch allein auf den Weg macht«, erklärte er schließlich.


 »Ich werde Sally mitnehmen«, erklärte Roke. Er tat, als ließe die Vorstellung, die aparte kleine Hexe weit entfernt von der stän­digen Überwachung durch Styx und seine Wachtposten für sich zu haben, keine verräterische Hitze in seinem Blut auflodern.


 Wer würde es je erfahren, wenn er sich dazu entschloss, eine Kostprobe ihrer Pfirsichsüße zu erhaschen?


 Verdammt, nein. Sie war eine verbotene Frucht, rief er sich grimmig ins Gedächtnis. Ob sie nun beobachtet wurden oder nicht.


 Der hoch aufragende Azteke schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut genug.«


 Roke stieß einen Laut der Ungeduld aus. »Ihr sagtet gerade, ich sei kein Gefangener.«


 »Das bedeutet nicht, dass Ihr Euch ohne Schutz mit Hexen einlassen werdet.«


 »Styx …«


 Ein schrilles Piepsen unterbrach Rokes Protest, und Styx grinste ihn spöttisch an, als er nach dem Mobiltelefon auf seinem Schreibtisch griff und sagte: »Vergesst Euer Wort nicht.«


 Roke bleckte seine Fangzähne, als Styx das Telefon ans Ohr hielt. Aber seine überschäumende Frustration war vergessen, als Styx schockiert fauchte und eine Explosion seiner eiskalten Macht Roke beinahe rücklings umkippen ließ.


 Styx steckte das Telefon in die vordere Tasche seiner Leder­hose und steuerte auf die Tür zu – eine Naturgewalt, die imstande war, alles und jeden auf ihrem Weg zu vernichten.


 »Kommt mit mir«, kommandierte er.


 Roke folgte seinem König rasch aus dem Arbeitszimmer und den Korridor entlang. »Was gibt es?«


 »Spike sagte, Santiago sei soeben eingetroffen.«


 Roke hob erstaunt eine Braue. Als sie das letzte Mal von Santiago gehört hatten, war er seinem ehemaligen Vater dicht auf den Fersen gewesen. »Hat er Neuigkeiten mitgebracht?«


 »Ich vermute, es geht um mehr als nur das.«


 Styx’ Macht brachte die Lichter zum Flackern und die unbezahlbaren Porträts an der Wand zum Beben. Instinktiv griff Roke nach seinem Dolch, den er in die Scheide gesteckt hatte, welche in seinem kniehohen Mokassin versteckt war.


 Irgendetwas stimmte hier nicht.


 »Weshalb?«


 »Als Spike zu Santiago sagte, dass ich mich in meinem Arbeitszimmer aufhalte, erwiderte Santiago, er führe einen Auftrag eines alten Freundes aus Rom aus«, erklärte Styx.


 Roke sah ihn stirnrunzelnd an. »Sagt Euch das irgendetwas?«


 »Gaius.«


 Augenblicklich begriff Roke, weshalb Styx so besorgt war. Übermittelte Santiago eine Warnung oder eine Drohung?


 In jedem Fall mussten sie sich auf das Schlimmste gefasst machen.


 »Was soll ich für Euch tun?«


 Styx zog das riesige Schwert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte. »Sucht Jagr, und sagt ihm, er solle mit der Durchsuchung der Gartenanlagen beginnen.«


 Sie hatten gerade die Treppe erreicht, als Roke seinen Begleiter an der Schulter packte und damit zum Anhalten zwang. »Styx.«


 Der Anasso warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Was gibt es?«


 »Ich weiß, dass Santiago ein getreuer Bruder ist, aber Gaius ist sein Erzeuger«, rief er seinem König in Erinnerung. Im Eifer des Gefechts geschah es leicht, dass man das Offensichtliche übersah. »Diese Verbindung lässt sich nicht so leicht auflösen.«


 Styx’ Miene war so hart wie Granit. »Ich stelle Santiagos ­Loyalität nicht infrage, doch ich verschließe nicht die Augen vor der Tatsache, dass ein Vampir zwischen zwei verschiedenen Bindungen hin- und hergerissen sein kann.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Entweder ist er Gaius gegenüber loyal oder gegenüber Tonya.«


 »Die Koboldin?«


 »Sie gehört seit langer Zeit zu seiner Familie.«


 »Dann sollte Euch bewusst sein, dass Ihr Santiago nicht allein entgegentreten solltet.«


 Styx grunzte, als er solchermaßen geschickt durch sein eigenes Eingeständnis, dass Santiago sich womöglich als Gefahr erweisen konnte, in die Enge getrieben worden war. »Cristo«, murmelte er. »Ihr seid eine Nervensäge.«


 »Ich tue mein Bestes.«


 Roke zog sein Mobiltelefon heraus, wählte Jagrs Nummer und teilte ihm kurz und bündig die Neuigkeit bezüglich Santiagos Eintreffen und Styx’ Befehl mit, mit einer Durchsuchung der Gartenanlagen zu beginnen.


 Der Anasso schüttelte trübselig den Kopf, bevor er sich umwandte, um zügig die Treppe zu erklimmen. »Hier entlang.«


 Roke folgte ihm rasch und erkannte verblüfft, dass sie zu dem Privatflügel des Hauses unterwegs waren. »Die Schlafzimmer? Was könnte er …« Mit einem erschrockenen Fauchen blieb er auf dem Treppenabsatz stehen.


 »Roke?«


 Roke beachtete seinen ungeduldigen Begleiter nicht weiter, sondern hob eine Hand, um sie auf sein nicht schlagendes Herz zu legen.


 Dort spürte er einen harten Knoten aus … was? Angst? Wut? Schmerz?


 Eigentlich fühlte es sich wie eine eigenartige Kombination aus allen drei Gefühlszuständen an.


 Er rieb sich die Stelle mitten auf seiner Brust und war verwirrt, als er das unvertraute Gefühl verspürte. Die Emotionen waren in ihm, aber sie gehörten nicht zu ihm.


 Er verfiel wohl dem Wahnsinn.


 Nein, einen Moment mal.


 Das war kein Wahnsinn.


 Es war …


 »Sally«, knurrte er.


 Seine Muskeln spannten sich mit einem Mal an, und eine Angst, die ganz und gar seine eigene war, trieb ihn zum Handeln an.


 Er eilte mit flüssigen Bewegungen durch den Korridor. Geistesabwesend bemerkte er, dass Styx Schritt mit ihm hielt, obwohl seine Konzentration ganz und gar auf die Verbindung zu seiner Gefährtin gerichtet war.


 »Redet mit mir, Roke«, befahl Styx.


 »Sally schwebt in Gefahr.« Roke erreichte die Tür zu ihren Privatgemächern und stieß sie auf. »Verdammt!«


 Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, traf Roke der leere Raum wie ein Hieb in den Magen. Er stürmte über die Schwelle und ließ seinen Jägerinstinkten freien Lauf, um den Geruch eines männlichen Vampirs aufzuspüren, zusammen mit dem intensiven Pfirsichduft.


 Pure, besitzergreifende Wut umwölkte seinen Verstand.


 Ein Mann war gewaltsam in Sallys Zimmer eingedrungen. Er hatte Hand an sie gelegt. Und dann hatte er auch noch die Frechheit besessen, sie entführen zu wollen.


 Roke würde ihn in die Hölle schicken.


 Als er gerade auf das offene Fenster zueilen wollte, wurde er plötzlich von einem schwachen Blutgeruch abgelenkt. Er ließ sich auf die Knie nieder und entdeckte einen kleinen roten Fleck auf dem Teppich.


 Die Zimmerdecke bekam Risse, und die Trockenmauer zerkrümelte, als sein Zorn ungeheure Ausmaße annahm.


 »Verdammt!«, fauchte er. »Ich werde ihn töten.«


 Styx, der klug genug war, einen Vampir, der kurz vor einem Mord stand, nicht auch noch zusätzlich aufzuregen, ging vorsichtig neben ihm in die Hocke. Seine Stimme war besänf­tigend. »Roke, es ist bloß ein einziger Tropfen. Sie ist nicht schlimm verletzt.«


 »Noch nicht.«


 Styx schnitt eine Grimasse. »Weshalb zum Teufel hat er sie entführt?«


 »Ich werde das herausfinden«, murmelte Roke. Er katapultierte sich in eine aufrechte Stellung und sprang dann mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung durch das Fenster.


 Styx, der hinter ihm zurückblieb, stieß eine Reihe von wilden Flüchen aus, doch Roke wurde nicht langsamer, als er auf dem Boden aufkam und dem Pfirsichduft durch das Mondlicht folgte, das sich über die gepflegte Parklandschaft ergoss.


 Als er das hintere Tor erreichte, nahm er den Geruch eines weiteren männlichen Vampirs wahr. Diese Fährte war mit dem unverkennbar fauligen Gestank von Wahnsinn gewürzt.


 Gaius?


 Aber eigentlich war es ihm völlig gleichgültig.


 Das Bedürfnis, Sally zu retten, donnerte durch seine Adern und ließ keinen Platz für logisches Denken oder Strategien.


 Aber als er durch das geöffnete Tor trat, war er gezwungen anzuhalten. Er war maßlos aufgebracht.


 Die Fährte endete hier.


 Einfach so.


 Zunächst war sie noch da, beim nächsten Schritt hatte sie sich vollständig in Luft aufgelöst.


 Er legte den Kopf in den Nacken, um ein wildes, frustriertes Gebrüll auszustoßen, ungeachtet der Tatsache, dass zahlreiche verängstigte Tiere hastig in den nahe gelegenen Wald flüchteten.


 Das Echo hallte noch immer durch die Bäume, als Jagr und zwei seiner Raben um die Ecke des hohen Zaunes gebogen kamen.


 »Wo ist er?«, verlangte Roke zu wissen.


 Jagr, der vom Scheitel bis zur Sohle wie ein Westgotenhäuptling aussah, hielt ein Schwert in der einen Hand und eine Pistole in der anderen. Allerdings war keine dieser Waffen so gefährlich wie die tödlichen Fangzähne, die bereit waren, maximalen Schaden anzurichten.


 »Ich weiß es nicht.« Die eisblauen Augen fuhren fort, den Wald abzusuchen, der Styx’ Versteck gegen seine weit entfernten Nachbarn abschirmte. »Ich erhaschte einen Blick auf ihn, als er das hintere Tor durchquerte, aber bevor ich es schaffte, hierher zu gelangen, war er verschwunden.«


 »Sally?«, stieß Roke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 Jagr senkte den Kopf. »Die Hexe war bei ihm.«


 Styx durchschritt das Tor und studierte die Spuren, die direkt vor ihnen aufhörten. »Gaius muss sein Medaillon benutzt haben«, meinte er, bevor er Roke seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Könnt Ihr Sally wahrnehmen?«


 Roke kämpfte gegen seine primitiven Instinkte an, die dagegen rebellierten, auch nur eine einzige Sekunde ungenutzt verstreichen zu lassen, und zwang sich, die Augen zu schließen und sich auf sein Band der Verbindung zu konzentrieren. Da war es. Seltsam gedämpft. Als ob irgendetwas versuche, ihre Präsenz vor ihm zu verbergen. Aber er konnte sie deutlich spüren, nur we­nige Kilometer nördlich von ihnen.


 »Die Verbindung ist gedämpft, aber sie befindet sich nicht weit entfernt von uns«, sagte er, während er die Augen öffnete und sah, wie Jagr und Styx einen erstaunten Blick miteinander wechselten.


 »Unterliegt das Medaillon irgendwelchen Beschränkungen im Hinblick auf die Entfernung, wenn es mehr als eine einzige Person befördert?«, fragte der große Westgote.


 Styx schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


 »Weshalb …« Jagr unterbrach sich, als sich plötzlich unverkennbar der Luftdruck veränderte, ehe mit einem Mal Granit­geruch in der Luft lag. »Verdammt.«


 Die männlichen Vampire drehten sich um. Ihre Mienen ließen unterschiedliche Varianten von Resignation bis hin zu völligem Widerwillen erkennen, als Levet wie aus dem Nichts aufzutauchen schien, dicht gefolgt von Yannah.


 Der winzige Gargyle, der den frostigen Empfang entweder nicht bemerkte oder ihm einfach gleichgültig gegenüberstand, flatterte heftig mit den Flügeln, und sein Schwanz stand stramm.


 »Mon dieu«, keuchte er, offenbar vollkommen am Ende. »Ich hasse es, auf diese Art zu reisen.«


 Mit einem überlegenen Lächeln, wie es jedes Mitglied des weiblichen Geschlechtes perfekt beherrschte, noch ehe es die Wiege verließ, glättete Yannah den Ärmel ihrer langen, weißen Robe. »Benimm dich nicht wie ein Säugling.«


 »Ein Säugling?« Levet warf sich in die Brust und wirkte nun mehr wie ein kleiner Kampfhahn als wie ein Furcht einflößender Gargyle. »Ich …«


 »Levet, gibt es einen Grund für deinen unerwarteten Besuch?«, fragte Styx streng, das entstehende Gezänk unterbrechend.


 Levet vergaß seinen Groll auf der Stelle und watschelte mit sorgenvoller Miene auf den König der Vampire zu. »Nefri.«


 Ein allgemeines unbehagliches Gemurmel war zu vernehmen, als Styx zu dem Gargylen hinunterstarrte.


 Nefris geheimnisvoller Nimbus war so groß, dass allein die Vorstellung, sie könne weniger als immun gegen Gefahren sein, unangenehm war.


 »Was ist mit ihr?«, verlangte Styx zu wissen.


 »Als Gaius Tonya entführt hat, wusste sie, dass Gaius plante, Santiago zu benutzen.«


 Styx grimassierte. »Und sie hatte recht?«


 »Oui.« Levet zog die Schultern hoch und verzog kummervoll seine hässlichen Züge. »Wir begaben uns zu Gaius’ Versteck, und Nefri bat mich, mich zu verstecken, sodass ich miterleben konnte, was vorging. Sie wollte dafür sorgen, dass ich mich auf den Weg machen könnte, um Hilfe zu holen, für den Fall, dass alles …« Er wedelte mit den Händen, als ihm nicht die richtigen Worte einfielen.


 »Den Bach hinuntergehen würde?«, bot Styx an.


 Der Gargyle nickte. »Ja, den Bach hinuntergehen würde.«


 Es war klug von Nefri gewesen, sie zu warnen, dachte Roke insgeheim, aber das alles beherrschende Bedürfnis, sich wieder auf die Suche nach Sally zu machen, ließ ihn tief in der Kehle knurren. Lediglich der Gedanke, dass der Gargyle möglicherweise einen notwendigen Anhaltspunkt kannte, der für die Rettung seiner Gefährtin entscheidend war, hielt ihn davon ab, allein durch die Dunkelheit zu stürmen.


 Als würde er Rokes brennende Frustration spüren, streckte Styx die Hand aus, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen, obgleich sein Blick auf den winzigen Dämon gerichtet blieb. »Was hat Gaius mit Santiago vor?«


 Levet runzelte seine Schnauze. »Er tat, als wünschte er sich eine Versöhnung, aber in Wirklichkeit wollte er, dass Santiago sich in dein Versteck schleichen sollte, um die Hexe zu holen.«


 »Sally?« Roke machte einen Schritt auf den Gargylen zu. Seine ungestüme Heftigkeit ließ Levet hastig zurückweichen und Yannah zu ihm eilen, wie um ihn zu schützen. »Weshalb?«


 »Sie ist die Einzige, die irgendeinen Zauber um irgendein Buch zerstören kann«, gab Levet eilig zu. Er hob die Hände zu einer Friedensgeste. »Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich.«


 »Meint Ihr, es könnte dasselbe Buch sein?«, fragte Styx erstaunt.


 Roke hörte ihm nicht zu.


 Er glaubte nicht an Zufälle.


 Und das bedeutete, dass er genau wusste, wo er seine verschwundene Hexe finden konnte.


 In dem Lagerhaus.


 Das Lagerhaus nördlich von Chicago


 Im Lauf der Jahre hatte Sally unwahrscheinlich viel Energie aufwenden müssen, um einem grauenhaften Tod zu entgehen.


 Seit sie süße sechzehn Jahre alt geworden war, war es völlig unerheblich, wohin sie ging oder wie ruhig sie zu leben versuchte – es gab immer irgendjemanden oder irgendetwas, der oder das sie tot sehen wollte.


 Darum wusste sie selbst nicht, warum sie sich derart verraten fühlte, als sie von einem fremden Vampir entführt und zu Gaius gebracht wurde, der eindeutig noch verrückter war als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte.


 Es wäre doch wohl eher eine Überraschung gewesen, wenn sie nicht verraten worden wäre, oder?


 Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, den attraktiven Vampir mit der Schönheit eines spanischen Konquistadoren und die distanzierte, unglaublich schöne Vampirin, die wie eine verdammte Eisprinzessin in der Ecke stand, böse anzufunkeln. Als wäre sie in der Lage, ihnen Schuldgefühle zu vermitteln …


 Na klar, und außerdem war es ihr vorherbestimmt, in der Lotterie zu gewinnen.


 Sally schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung. Ein Anflug von Verwirrung erfasste sie, als ihr bewusst wurde, dass sie sich in demselben Lagerhaus befanden, in das Roke sie gebracht hatte.


 Was zum Henker …


 Aus irgendeinem Grund hatte sie, als Gaius sein Medaillon benutzt hatte, um sie von Styx’ Versteck wegzubringen, angenommen, dass sie mehr als nur ein paar Kilometer von dem gefährlichen Anasso entfernt landen würden.


 Aber andererseits wollte er vielleicht, dass sie in der Nähe blieb. Hatten die Generäle früherer Zeiten nicht sogar die Köpfe ihrer Geiseln auf einen Spieß gesteckt, als Warnung für ihre Feinde? Gaius würde ihren verstümmelten Körper so dicht bei sich haben wollen, dass er nicht übersehen werden konnte.


 Sally umschlang sich selbst mit den Armen und drehte sich schließlich um, um dem Vampir entgegenzutreten, der für eine so kurze Zeit ihr Kommandant gewesen war.


 Sie holte tief Luft.


 Heilige Scheiße.


 Sie hatte Gaius schlimme Dinge an den Hals gewünscht. Vielleicht hatte sie sogar ein- oder zweimal dafür gebetet, dass dieser arrogante Hurensohn die Schlacht gegen den Fürsten der Finsternis nicht überlebte. Aber als sie ihren fassungslosen Blick an seiner hageren Gestalt entlang nach unten gleiten ließ, die in Kleider gehüllt war, in denen nicht einmal ein Zombie tot über den Zaun hängen wollen würde (ja, das war ein wirklich mieser Kalauer), und seine Augen erblickte, in denen ein hek­tisches Licht glühte, musste sie zugeben, dass er wirkte, als hätte er Schlimmeres überstehen müssen, als selbst sie ihm gewünscht hatte.


 Er wirkte – bemitleidenswert.


 Allerdings war sie nicht dumm. Obwohl er bemitleidenswert und völlig irre war, war er trotzdem ein tödliches Raubtier.


 Eins, das sie mit einem einzigen Biss seiner riesigen Fangzähne töten konnte.


 Sie leckte sich über die trockenen Lippen und überlegte sich mehrere Zauber, die sie auf diesen Vampir richten konnte, nur um sie gleich darauf wieder zu verwerfen. Die meisten davon waren unwirksam gegen die wandelnden Toten. Außerdem musste sie sparsam mit ihren Kräften umgehen, bis ihr Feind abgelenkt war.


 Auf diese Weise konnte sie möglicherweise ihre Kräfte einsetzen, um zu fliehen.


 Sally gehörte nicht zu den Mädels, die mit fliegenden Fahnen untergingen. Ihre Philosophie lautete eher: wie der Teufel rennen und überleben!


 Sie behielt diesen Gedanken entschlossen im Kopf und hielt ganz still, als Gaius auf sie zukam und langsam um sie herumging, als ob er sie noch nie zuvor gesehen habe.


 »Hallo, Gaius. Lange nicht gesehen«, sagte sie, um endlich das lastende Schweigen zu unterbrechen. Wie immer brachte ihre Nervosität sie dazu, wie eine Idiotin zu plappern.


 Er blieb direkt vor ihr stehen, und seine Augen leuchteten auf eine merkwürdige Art. »Hexe.«


 »Ich habe Euch schon tausendmal gesagt, dass es ›Sally‹ heißt«, fuhr sie ihn an, bevor sie die impulsiven Worte unterdrücken konnte. »So schwer ist es nicht, sich das zu merken.«


 Der Vampir zuckte mit den Achseln. »Dein Name tut nichts zur Sache.«


 Sally holte tief Luft und ignorierte den starken Vampirgeruch, der in der nach Moschus riechenden Luft lag. Gab es da nicht irgendein Sprichwort, dass man mit Honig mehr Fliegen fing als mit Essig?


 »Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte sie und setzte ein steifes Lächeln auf. »Hört mal, es tut mir leid, okay? Ich hätte nicht zu Styx gehen sollen, aber ich …« Ihr Lächeln wurde breiter, als ihr plötzlich ein Einfall kam. »Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.«


 Das schmale Gesicht blieb völlig ausdruckslos, aber das Glühen in Gaius’ Augen leuchtete auf. Es wirkte, als habe er Hunger. »Wie überaus ungewöhnlich, dass du meinen Wirt kennst«, meinte er.


 »Wirt?« Sally umschlang sich selbst mit den Armen, als ein Schauder ihren Körper erbeben ließ. »Ich verstehe nicht.«


 Gaius benahm sich, als habe er sie nicht gehört. Sein verstörender Blick glitt über ihr blasses Gesicht. »Vielleicht sorgte allein das Schicksal dafür, dass du verfügbar warst, als ich dich benötigte.«


 »Ihr benötigt mich?« Stirnrunzelnd sah sie den männlichen Vampir an, der der regungslos dastehenden Frau nicht von der Seite wich und so tat, als höre er dem Gespräch nicht zu, obwohl seine Anspannung fast greifbar in der Luft lag. Er verhielt sich nicht wie ein eifriger Komplize. Das hatte er noch nicht einmal getan, als er sie aus ihrem Schlafzimmer entführt hatte. Aber das konnte auch alles Theater sein. Vorerst musste sie davon ausgehen, dass er zur Feindesseite gehörte.


 Schließlich blickte sie ihn wieder an. »Ihr habt mich nicht herbringen lassen, um mich zu bestrafen?«


 Er legte mit einer Geste den Kopf auf die Seite, die Gaius ganz und gar nicht entsprach. »Dich bestrafen?«


 »Dafür, dass ich zu Styx gegangen bin.«


 Ein Lächeln, das eher erschreckend als beruhigend war, kräuselte seine Lippen. »Du bist nicht hier, um bestraft zu werden.«


 »Nein?«


 »Nein.«


 Unter dem glühenden Blick trat sie von einem Fuß auf den anderen und hatte das Gefühl, er wühle in ihr herum.


 Noch schlimmer war allerdings die Ahnung, dass es sich bei dem Glühen in seinen Augen um mehr als nur Wahnsinn oder einen Zwang handelte, wie sie zuerst angenommen hatte. Er wirkte – besessen. Als ob er von einem anderen Wesen übernommen worden sei.


 Das war verdammt unheimlich.


 »Und warum dann?«


 Unvermittelt drehte Gaius (oder wer zum Henker er jetzt auch sein mochte) sich um, um auf das Loch zu zeigen, das Roke in die Wand geschlagen hatte. »Deshalb.«


 Sally fühlte sich für einen kurzen Moment orientierungslos, einerseits wegen der plötzlichen Erkenntnis, dass sie Roke trotz der Entfernung tatsächlich durch ihr Band der Verbindung spüren konnte – wenn sie nicht bis zum Hals in Schwierigkeiten gesteckt hätte, hätte sie sich vielleicht gefragt, was seine fieberhafte Verzweiflung ausgelöst hatte. Andererseits musste sie erst mit der Tatsache fertigwerden, dass Gaius sie aus einem anderen Grund als dem der Vergeltung, dass sie ihn an Styx verraten hatte, entführt hatte.


 »Der Safe?«, fragte sie verwirrt. Dann sah sie ihn plötzlich erstaunt an. »Nein. Das Buch.«


 »Ja.«


 Sie zögerte und hoffte, dass ihr träger Verstand die sich schnell verändernde Situation irgendwann einholte. »Ihr wollt, dass ich den Zauber breche?«


 Gaius stieß einen angewiderten Laut aus. Als sei sie unsäglich dumm.


 Da würde sie ihm nicht widersprechen.


 »Es gibt nur einen Weg, um den Zauber zu brechen und das Buch zu vernichten.«


 Sally runzelte die Stirn. »Nur einen?«


 Gaius nickte. »Du stirbst.«


 Diese Worte wurden mit einer solchen Gleichgültigkeit ausgesprochen, dass Sally eine Sekunde brauchte, um zu reagieren.


 »Nein.« Sie machte taumelnd einen Schritt nach hinten und fragte sich, ob das hier irgendein scheußlicher Albtraum war. »Nein, ich braue gerade den Gegenzauber in Styx’ Versteck.«


 Gaius machte eine Handbewegung. »Ein wertloses Gebräu.«


 Sally presste eine Hand auf ihr heftig schlagendes Herz und versuchte verzweifelt, ihre Panik zu unterdrücken. »Woher wisst Ihr das?«, zwang sie sich zu fragen. »Ich kann Euch versprechen, dass meine Zaubertränke wirkungsvoller sind als die meisten anderen.«


 »Es gibt keinen Gegenzauber, weil es sich um Zauberkunst handelt.«


 Zauberkunst? Sally schüttelte den Kopf.


 Es gab alle möglichen Arten von Magie.


 Zauber, die von Hexen und Zauberern gewirkt wurden, sowohl weiße als auch schwarze Magie. Dämonenmagie, die auf natürlichen Kräften beruhte. Und die Zauberbegabungen, die Propheten und anderen Individuen zuteilwurden, die vom Schicksal gesegnet waren.


 Oder auch verflucht.


 Aber bei Zauberkunst sollte es sich um uralte Magie handeln, die von einem Ort stammte, der noch geheimer war als jene Zaubertränke, die in einem Hexenkessel gebraut wurden, oder sogar die blutigen Altäre.


 Sie stammte aus dem tiefsten Inneren der Seele und verschlang bei jeder Benutzung ein Stück Lebenskraft einer Hexe.


 »Ich habe noch nie …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das wäre eine urbane Legende.«


 »Es ist keine Legende, obgleich diese Magie nach allem, was ich über diese Welt herausgefunden habe, nicht annähernd so wirkungsvoll ist, wie sie einst war«, murmelte die Kreatur, die früher Gaius gewesen war. »Dennoch kann der Zauber, sobald er gewirkt wurde, nicht mehr gebrochen werden, bevor die letzte Hexe tot ist.«


 Sallys Mund wurde trocken. Er sagte das mit einer unerschütterlichen Überzeugung. Ob es nun stimmte oder nicht – er glaubte wirklich, dass das Buch durch Zauberkunst geschützt wurde.


 Und dass ihr Tod das Einzige war, das ihm das geben konnte, was er haben wollte.


 »Ich habe diesen Zauber doch nicht gewirkt«, stieß sie krächzend hervor.


 »Natürlich nicht.« Ein Anflug von Ungeduld verzerrte die hageren Züge. »Er wurde zu Anbeginn der Zeit gewirkt. Als die Hexen sich in der Gewalt der Orakel befanden.«


 »Hexen in der Gewalt der Orakel?« Sally stieß einen schockierten Laut aus. Ihr war immer erzählt worden, Hexen seien aus dem menschlichen Bedürfnis heraus erschaffen worden, die wachsende Macht der Dämonen und ihrer Kommission ins Gleichgewicht zu bringen. »Soll das ein Witz sein?«


 Gaius zuckte mit den Schultern. »Vor der großen Spaltung.«


 »Der großen …« Abrupt presste sie ihre Finger auf ihre pochenden Schläfen. »Schon gut. Ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat.«


 »Bei den wahrhaft mächtigen Hexen können Seelenbindungen von der Mutter auf die Tochter übertragen werden.« Sein glühender Blick glitt über ihren schlanken Körper, der sich durch das knappe Muskelshirt und die Stretchhose viel zu nackt anfühlte. »Eine unzerbrechliche Kette.«


 Sally vergaß zu atmen, als sie die einzig logische Schlussfolgerung aus dieser Erklärung zog.


 »Also war meine Mutter …«


 »Sie war eine der Erbinnen.«


 Ein schrilles, humorloses Lachen entrang sich Sallys Kehle. Sie war mit der Behauptung ihrer Mutter, dass sie sich entschieden habe, eine Tochter zu bekommen, um ihre Machtbasis zu sichern, nie so richtig zufrieden gewesen. Schließlich gab es keine Garantie dafür, dass Sally mit magischen Fähigkeiten, die groß genug waren, um mehr als eine Belastung für ihre Talente zu sein, geboren würde. Es wäre weitaus zweckmäßiger gewesen, einen Lehrling einzustellen, der alt genug war, das Niveau seines Talentes zu offenbaren, und gleichzeitig jung genug, um zu einer treuen Gehilfin geformt zu werden.


 Jetzt verstand sie es.


 Ihre Mutter hatte eine Bluterbin gebraucht, um ihre Verpflichtung weiterzugeben.


 »Kein Wunder, dass sie so darauf bedacht war, eine Tochter zu bekommen«, murmelte sie und fragte sich ironisch, wann ihre Mutter ihr wohl die Wahrheit hatte erzählen wollen.


 Vielleicht an diesem unvergesslichen sechzehnten Geburtstag?


 Was für eine große Ironie wäre das doch gewesen …


 »Ja«, stimmte Gaius ihr zu.


 »Wie viele Erbinnen gibt es?«


 Gaius wandte sich dem in der Wand klaffenden Loch zu. Sein Hass auf das Buch lag pulsierend in der Luft. Sally zitterte und nutzte die Gelegenheit, einen flüchtigen Blick auf die beiden Vampire zu werfen, die stumm auf der anderen Seite des Raumes standen.


 Die Frau schien ihre Umgebung weiterhin nicht wahrzunehmen, aber der Mann erwiderte ihren Blick und deutete mit dem Kopf unauffällig zur Tür.


 Sally runzelte die Stirn. Was zum Teufel sollte das bedeuten?


 Dass sie sich aus dem Staub machen sollte?


 Dass draußen noch mehr Feinde lauerten?


 Dass …


 Ihre verzweifelten Gedanken wurden unterbrochen, als sich Gaius abrupt wieder zu ihr umdrehte.


 »Sie begannen mit dreizehn«, sagte er als Antwort auf ihre Frage. »Die Anzahl variierte im Laufe der Jahrhunderte.«


 »Ihr habt Euch über sie auf dem Laufenden gehalten?«


 Er lächelte mit grausamer Freude. »Die meisten von ihnen waren so freundlich, gemeinsam in demselben Hexenzirkel zu bleiben. Also konnte ich meine Kinder dazu veranlassen, sie zu beseitigen, als der Fürst der Finsternis begann, die Barriere zwischen den Dimensionen dünner zu machen.«


 Sally wusste es. Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass er den Hexenzirkel meinte, den sie derart grauenhaft dahingemetzelt auf dem Foto gesehen hatte.


 Und er sprach von dem Massaker, als habe es sich um Ungeziefer gehandelt, das zerquetscht worden war.


 Heilige Göttin …


 Sie presste eine Hand auf ihren Magen und versuchte die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihr aufstieg.


 »Sie wurden abgeschlachtet«, sagte sie mit rauer Stimme.


 Die Gaius-Kreatur schüttelte den Kopf. »Alle bis auf eine.«


 Sally schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Meine Mutter.«


 Das merkwürdige Glühen in Gaius’ Augen flackerte, aber ­Sally, die auf seinen Zorn vorbereitet war, wurde aus dem Konzept gebracht, als es stattdessen ihre eigene kochende Wut und ihre eigene heftige Angst waren, die geschürt wurden.


 Als wäre Gaius in der Lage, sie ihrer Emotionen zu berauben.


 »Ich konnte nicht wissen, dass sie den Hexenzirkel verlassen hatte«, klagte er. »Doch als der Zauber unversehrt blieb, wurde mir klar, dass noch eine übrig geblieben sein musste.«


 Sally erbebte und versuchte die Kontrolle über ihre Emotionen zurückzugewinnen. Sie brauchte einen klaren Kopf – jetzt mehr denn je.


 »Zwei«, berichtigte sie geistesabwesend.


 Das schreckliche Lächeln kehrte zurück. »Nein, nur eine. Nunmehr.«


 Ein heftiger Schock packte sie und gewann die Oberhand über den Kummer, den sie sonst vielleicht verspürt hätte.


 Sie konnte einfach keine Welt ohne die Frau akzeptieren, die sie geboren hatte.


 »Ihr habt meine Mutter umgebracht?«, stieß sie hervor.


 »Gaius war so freundlich, die Tat auf unserem Weg zu seinem Versteck in Louisiana zu vollbringen«, erklärte die Kreatur, indem sie über Gaius sprach, als sei er ein anderes Wesen.


 Sie schüttelte den Kopf.


 Tot.


 »Ich … Ich kann es nicht glauben.«


 Gaius tat ihren Schmerz mit einer Handbewegung ab. »Erneut sollte ich enttäuscht werden, doch ich wurde mit jedem Tag stärker. Solange das Buch verborgen blieb, konnte es keinen Schaden anrichten.« Gaius griff nach Sally und fuhr ihr mit einem eisigen Finger über die Wange, um die Spur der Tränen nachzuzeichnen, die sie weinte, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Aber dann rief es dich hierher.«


 Mit einem angeekelten Schauder machte Sally hastig einen Schritt nach hinten und zwang ihr benommenes Hirn, sich auf die Gefahr zu konzentrieren, die direkt vor ihr stand.


 Sie würde ihren Kummer um ihre Mutter und ihr Bedauern über deren Tod aufarbeiten, wenn sie es schaffte, die Nacht zu überleben.


 Etwas, das immer unwahrscheinlicher zu werden schien.


 »Es rief mich hierher?« Sally schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hergekommen, weil ich Gaius aus dem Haus haben wollte.«


 »Wenn es nicht das gewesen wäre, so hätte es dich mit anderen Mitteln hergelockt«, versicherte er ihr. »Es spürte meine Anwesenheit. Es hätte alles Notwendige unternommen, um in deine Hände zu gelangen.«


 Sally warf einen Blick auf das Loch in der Wand, in dem sie das gleichmäßige Pulsieren der schwarzen Magie fühlen konnte.


 Es war ein Zauber, der den Tod von dreizehn Hexen bewirkt hatte, einschließlich des Todes ihrer Mutter. Und bei dem es sich jetzt anscheinend um ihr Vermächtnis handelte.


 »Warum?« Sie wandte sich wieder den unheimlichen glühenden Augen zu. »Was steht in dem Buch?«


 »Das spielt keine Rolle«, gab er zurück, offensichtlich nicht bereit, die Wahrheit über das Buch zu verraten. »Sobald du tot bist, wird das Buch ein für alle Mal vernichtet werden.«


 Sally nahm ihren ganzen Mut zusammen und murmelte leise einen Angriffszauber vor sich hin. Sie glaubte zwar nicht, dass dieser dem Vampir, oder dem, was auch immer ihn kontrollierte, tatsächlich Schaden zufügen konnte, aber es war alles, was ihr zur Verfügung stand.


 Und dann, als sie gerade spürte, wie eine große Macht sich im Raum zu bilden begann, wandte sich Gaius mit einem Mal zur Tür. Sein verärgertes Fauchen ließ Sallys blank liegende Nerven erbeben.


 »Ich habe dich gewarnt, Santiago«, knurrte er und schien Sally vollkommen vergessen zu haben. »Nun wird Nefri für deine Arroganz bezahlen.«


  

 


 
  


 Kapitel 27


 Hilflosigkeit war für Santiago ein Fremdwort.


 Nachdem er aus den Gladiatorgruben unter Barcelona befreit worden war, hatte er geschworen, nie wieder in eine Situation zu geraten, in der er einer anderen Person auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert war.


 Natürlich war das ein Fehler gewesen.


 Er hätte wissen müssen, dass dieses bittere Gelübde ihn quälen würde, sobald er es ausgesprochen hatte. Wenn das Leben eines war, dann pervers, und was könnte geeigneter sein, ihn dazu zu zwingen, sich seinem schlimmsten Albtraum zu stellen, als die Erklärung, dass das niemals wieder geschehen solle?


 Nun stand er neben Nefri, und seine Muskeln zitterten, während er gegen den Drang ankämpfte, durch das Lagerhaus zu stürmen und Gaius den Kopf abzureißen.


 Er sagte sich, dass er den richtigen Augenblick abwarten würde.


 Aus diesem Grund hatte er zugestimmt, die Hexe zu entführen, trotz seiner grandiosen Erklärung, auf gar keinen Fall jemals seine Brüder zu verraten. Und aus diesem Grund stand er hier wie eine verdammte Schaufensterpuppe, während dieser Bastard die Wahrheit über die Reise zum Lagerhaus enthüllte.


 Er hatte Styx in der Hoffnung, dass der Anasso imstande sein würde, sie aufzuspüren, einen Hinweis zukommen lassen. Und sich dann so positioniert, dass er in der Lage sein würde, sich Nefri zu schnappen und mit ihr zu flüchten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.


 Immerhin war Tonya in Wisconsin zurückgelassen worden und sollte inzwischen in der Lage gewesen sein, ein Portal zu erzeugen, um in seinen Club zurückzukehren. Also musste er sich nur noch um die Frau sorgen, die wie eine Statue neben ihm stand.


 Aber obwohl er so tun konnte, als ob er auf irgendeine Weise Kontrolle über die Situation besäße, wusste er, dass das eine pure Lüge war, sobald Gaius in ihre Richtung blickte.


 Er war zu einer hilflosen Marionette geworden. Er hatte nicht nur seine Verbindung zum Anasso genutzt, um eine unschuldige junge Frau zu entführen, sondern außerdem seine Brüder zu diesem Lagerhaus geführt. Und all das nur, weil er willens war, alles und jeden zu opfern, um Nefri zu beschützen.


 Und jetzt …


 Jetzt konnte er Styx und mindestens vier andere Vampire wahrnehmen, die sich dem Lagerhaus näherten, und spürte, wie Nefris Macht in einer schrecklichen Woge anzusteigen begann, die alles zu vernichten drohte.


 Was für eine Zwickmühle, spottete eine Stimme in seinem Hinterkopf.


 Trotz all seiner Bemühungen hatte er nichts weiter getan, als die Angelegenheit noch zu verschlimmern.


 Was zum Teufel sollte er also jetzt tun?


 Styx und seine Vampire würden jeden Moment durch die Tür brechen. Zur gleichen Zeit würde Gaius Nefri in einen Zustand der geistlosen Blutgier versetzen. Der Kampf zwischen den Vampiren würde episch, gewalttätig und tödlich sein.


 Und das bedeutete, dass er weniger als eine Nanosekunde Zeit hatte, um sich zwischen zwei absolut furchtbaren Möglichkeiten zu entscheiden.


 Er wählte die absolut furchtbare.


 Wichtiger war dabei allerdings, dass er sich für die Möglichkeit entschied, auf die sich Gaius niemals vorbereitet haben würde.


 Ohne sich genügend Zeit zum Nachdenken zu lassen, griff er nach unten, um eine vereinzelt herumliegende Eisenstange vom Fußboden aufzuheben. Und dann, als Nefri unter der aufwallenden Blutgier erzitterte, trat er hinter sie und schlug ihr mit der Stange gegen den Hinterkopf, sodass sie auf dem Boden zusammenbrach.


 Der Hieb war hart genug, um sie bewusstlos zu schlagen, aber nicht hart genug, um bleibende Schäden zu verursachen. Das bedeutete, dass er nur wenige Minuten Zeit hatte, sich einen besseren Plan auszudenken, bevor sie wieder angriffslustig erwachte.


 Den Zorn ausnutzend, der in ihm kochte, weil er gezwungen war, die Frau zu verletzen, die er liebte, wandte sich Santiago um und griff Gaius an. Mit Gebrüll nagelte er den anderen Vampir an die Wand, einfach indem er die Eisenstange durch sein Herz bis in die Backsteinmauer stieß. Dann bog er die Eisenstange um, sodass es für Gaius verdammt schmerzhaft wäre, sich zu befreien.


 Ohne Zeit zu verlieren, eilte er zu der Stahltür, bei der es sich, abgesehen von den mit dicken Brettern vernagelten Fenstern, um den einzigen Eingang zu dem Raum handelte, und schlug sie zu. Dann packte er den Türgriff und riss ihn nach oben. Er spürte, wie sich das Schloss drehte, bis es sich verklemmt hatte.


 Erst dann wirbelte er auf dem Absatz herum, um zu der Kreatur zurückzukehren und sie zornig anzufunkeln – die Kreatur, die nichts als Schmerz und Elend verursacht hatte, seit sie auf dieser Welt aufgetaucht war.


 Obgleich dieses – Ding an die Wand geheftet war, schien ihm die Eisenstange gleichgültig zu sein, die in seinem Herzen steckte. In seinen Augen glühte ein hektisches Licht, während das Blut träge aus dem Loch in seiner Brust tropfte.


 Aber Santiago entging die gräuliche Tönung seiner Haut und die Art, wie seine Kleidung an seiner schlaffen Gestalt hing, nicht, es schien beinahe so, als schrumpfe es mit jeder vergehenden Sekunde mehr zusammen.


 »Brutal, aber effizient. Ich bin stolz auf dich«, spottete Gaius. »Unglücklicherweise wird dir das nichts nützen.«


 »Ich bin noch nicht fertig«, knurrte Santiago und griff hinter sich, um den pugio herauszuziehen, den er in seine Jeanstasche gesteckt hatte.


 Gaius’ Gesicht blieb schlaff, doch Santiago erkannte seine Überraschung beim Anblick des antiken Dolches mit seiner tödlichen Silberklinge.


 »Du kannst diesen Wirt töten, aber dann werde ich einfach einen anderen übernehmen«, meinte er warnend.


 Santiagos Lippen formten ein humorloses Lächeln, als er die Spitze des Dolches gegen seine eigene Brust drückte. »Ich wette, dass du nicht die Kontrolle über mich gewinnen kannst, bevor ich mir den Dolch ins Herz bohre.«


 Gaius fauchte, und die glühenden Augen verengten sich bei Santiagos Drohung. »Wenn du dich verletzt, werde ich einfach die Hexe benutzen.«


 »Das bezweifle ich. Für dich ist es wichtig, dass sie stirbt«, meinte Santiago achselzuckend. »Das ist nicht unbedingt die beste Voraussetzung für einen Wirtskörper.«


 Gaius bewegte seinen Kopf, um den Blick auf die zerstörte Tür zu richten. Seine Frustration strömte auf Santiagos Gefühle ein. »Die anderen Vampire nähern sich uns rasch. Sobald sie erkennen, dass die Tür blockiert ist, werden sie einen anderen Weg finden hereinzukommen.«


 Santiago biss die Zähne zusammen, als Ärger in ihm aufstieg, und rief sich grimmig in Erinnerung, dass er manipuliert wurde. »Vielleicht nähern sie sich nicht schnell genug«, brachte er hervor.


 »Die Zeit ist bedeutungslos«, entgegnete die Kreatur ruhig. »Uns bleibt die gesamte Ewigkeit.«


 Santiago schüttelte langsam den Kopf und senkte den Blick zu der Stelle um die Eisenstange, an der das Fleisch noch immer eine offene, blutende Wunde war. Es hätte längst anfangen müssen zu heilen.


 »Das glaube ich nicht. Du beginnst zu verfallen«, meinte er. »Die Frage ist nur – weshalb?«


 Sein Gegenüber zögerte so kurz, dass es ihm leicht hätte entgehen können. »Ich benötige Nahrung.«


 Santiago schüttelte erneut den Kopf. Der Heilungsprozess konnte bei Vampiren länger dauern, wenn sie Nahrung benötigten. Und sie begannen sogar skelettartig auszusehen, wenn sie lange genug gehungert hatten.


 Aber sie fingen nicht an zu verwesen.


 Außerdem – wenn dieses … Ding Nahrung benötigte, weshalb tat es sich nicht an der beinahe greifbaren Furcht der Hexe gütlich? Oder gar an seinem eigenen Zorn?


 »Nein.«


 »Nein, ich benötige keine Nahrung?«


 Santiago kniff die Augen zusammen. »Es ist mehr als das.«


 Ohne Vorwarnung machte Sally einen Schritt nach vorn, die Arme um ihre schmale Taille geschlungen. »Das Buch«, sagte sie.


 Santiago machte eine ruckartige Kopfbewegung, um den Blick auf das in der Wand klaffende Loch zu richten, in dem nach der Überzeugung von Gaius und dieser Hexe ein Buch versteckt sein sollte.


 »Natürlich.« Er schnitt eine Grimasse. Eigentlich hätte er durch Gaius’ Zombie-Imitation auf den Gedanken kommen müssen, dass das Buch der Übeltäter war. Wenn dieser Bastard bereitwillig alles aufs Spiel setzte, um es in seine Finger zu bekommen, dann handelte es sich dabei offensichtlich um sein persönliches Kryptonit. »Es saugt ihn wohl aus.«


 Gaius machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Klang der Schritte auf der anderen Seite der Tür.


 »Verschwindet!«, brüllte Santiago, als die Stahltür unter der Wucht von Styx’ Stiefeln in Größe 50 erzitterte. Es folgte ein weiteres Beben, bevor der Zement über der Tür zu zerbersten und nachzugeben begann.


 Roke.


 Er musste es sein.


 Es gab keinen anderen Vampir, der diese besondere Wirkung auf physische Strukturen ausüben konnte. Dieser mächtige Vampir war eine wandelnde Erdbebenmaschine.


 »Verdammt, verschwindet!«, brüllte er erneut, als er Gaius’ schäumende Vorfreude wahrnahm.


 »Santiago, was zum Teufel geht hier vor sich?«, rief Styx durch die Tür. Seine eigene Macht brachte die Lampen zum Flackern.


 Ein weiterer Riss erschien neben der Tür und entlockte Santiago angesichts von Rokes Beharrlichkeit einen Fluch.


 Er musste dafür sorgen, dass sie den Raum nicht betraten. Gaius würde es nicht wagen, sich einen von ihnen als Wirt auszusuchen, wenn das womöglich bedeuten konnte, dass er auf der anderen Seite gefangen war, ohne jegliche Möglichkeit, an Sally oder das Buch heranzukommen.


 Er warf der Hexe, welche die zerfallende Wand mit einer eigenartigen Miene betrachtete, einen schnellen Blick zu.


 »Habt Ihr ein Telefon?«, fragte er.


 Sally sah ihn irritiert an und blickte dann an sich herunter, auf ihre eng anliegende Kleidung, die eindeutig nicht genug Platz für ein Handy bot. Glücklicherweise widerstand sie dem Drang, das Offensichtliche auszusprechen. Stattdessen überraschte sie ihn, indem sie die Schultern straffte und das Kinn vorschob. »Ich kann sie erreichen.«


 Santiago betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Ein Zauber … Verdammt.« Er blinzelte erschrocken, als sie ihren Arm umdrehte, um das unverwechselbare Tattoo zum Vorschein zu bringen, das sich über die Haut an der Innenseite ihres Unterarms zog. »Wer ist es?«


 Röte stieg ihr in die Wangen. »Roke.«


 Der wortkarge, Ich-bin-eine-Insel-also-lege-dich-nicht-mit-mir-an-Roke war mit einer Hexe verbunden?


 Santiago, der nun vollkommen davon überzeugt war, dass die ganze Welt verrückt geworden sei, nickte. »Lasst sie wissen, dass sie sich zurückziehen sollen.«


 »Ich versuche es.« Sie verdrehte die Augen, als ein weiterer Riss erschien. »Bisher haben sie noch nicht auf mich gehört.«


 Darauf vertrauend, dass die Hexe die Vampire überzeugen konnte, ihren Ansturm auf die Tür zu beenden, ganz zu schweigen von Rokes Entschlossenheit, der allem Anschein nach das Dach über ihren Köpfen zum Einsturz bringen wollte, wandte sich Santiago wieder Gaius zu.


 Er unterdrückte den Schrecken, der ihn durchzuckte, als er bemerkte, dass Gaius eine Spur bleicher und mehrere Pfunde leichter war. Verdammt. Selbst seine Haare begannen ihm auszufallen.


 Wie bei einem räudigen Hund.


 »Was steht in dem Buch?«, fragte er krächzend und widerstand dem Drang, nach oben zu greifen und sich zu vergewissern, dass sein eigenes Haar nicht ebenfalls auszufallen anfing.


 Er würde es doch sicherlich spüren, wenn das Buch begann, ihn verwesen zu lassen.


 Mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung drehte sich ­Gaius zu Santiago um und blickte ihn mit seinen glühenden Augen forschend an. »Weißt du, wer ich bin?«


 Santiago zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleichgültig.«


 »Es gibt einige, die behaupten, ich sei euer Gott«, teilte ihm die Kreatur mit einer Arroganz mit, die sie offensichtlich auf ihre Kinder übertragen hatte. »Ohne mich hättet ihr niemals existiert.«


 Santiago blieb vollkommen unbeeindruckt. »Ob Gott oder nicht – wir sind die vergangenen Jahrtausende sehr gut ohne dich ausgekommen«, spottete er.


 »Nicht ohne mich – ich habe geschlafen«, korrigierte ihn das Wesen. »Aber weißt du, was geschieht, wenn ich vernichtet werde?«


 »Kann ein Gott denn überhaupt vernichtet werden?«, erkundigte sich Santiago mit hochgezogenen Augenbrauen.


 Ein leises Fauchen folgte. »Der Fürst der Finsternis hat bewiesen, dass es möglich ist.«


 Santiago stieß einen angewiderten Laut aus. »Er war niemals ein wahrer Gott.«


 »Vielleicht nicht für dich.«


 »Und du bist es ebenfalls nicht.«


 Es folgte eine berechnende Pause, in der Gaius zweifelsohne über die beste Möglichkeit, wie er Santiago dazu bringen konnte, die Hexe zu vernichten, nachdachte. Die Tatsache, dass er darauf verzichtete, seine Fähigkeiten zu nutzen, um Santiago in einen Zustand der Blutgier zu versetzen, sprach Bände, was die Macht des Buches betraf.


 »Aber ich bin dein Schöpfer«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang wie das trockene Zischen einer Viper. »Kannst du dir sicher sein, dass mein Ende nicht auch das Ende aller Vampire bedeutet?«


 Nein. Santiago konnte sich nicht sicher sein.


 Und genau aus diesem Grund gestattete er es sich auch nicht, über diese Möglichkeit nachzudenken.


 Vorerst würde er sich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, dieses Monstrum zu vernichten und Nefri in seinem Versteck in Sicherheit zu bringen.


 »Sally.«


 Er konnte das Entsetzen der Frau wahrnehmen, aber dennoch trat sie mit bewundernswertem Mut zu ihm.


 Vielleicht hatte Roke doch nicht vollkommen den Verstand verloren, als er sich für diese Frau entschieden hatte.


 »Was ist?«


 Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Könnt Ihr das Buch holen?«


 Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich bin nicht sicher.«


 »Ich sagte ja bereits, nur ihr Tod kann den Zauber brechen«, knurrte Gaius. Das Glühen seiner Augen erfüllte den Raum mit einem unheilvollen Licht. »Wenn du wahrhaft entschlossen bist, das Buch in die Finger zu bekommen, wirst du sie töten müssen.«


 Santiago weigerte sich, den Blick von dem jugendlich schönen Gesicht der Hexe abzuwenden. »Sally?«


 Sie zitterte, studierte aber mit grimmiger Entschlossenheit das Loch in der Wand, als ob sie tatsächlich imstande wäre, die Stränge aus Magie zu sehen, die um die Öffnung gewebt waren.


 »Wenn es sich um Zauberkunst handelt, dann kann sie nicht durch Magie gebrochen werden.«


 »Töte sie, Santiago«, befahl Gaius in dem schwachen Versuch, in Santiago Angst zu erzeugen. »Sie bedeutet eine Gefahr für Nefri.«


 Sally hob die Hand, und ihr Atem entwich zischend durch ihre Zähne, als sie Santiago einen erstaunten Blick zuwarf.


 »Was gibt es?«, fragte er.


 »Als ich darüber nachgedacht habe, wie ich an das Buch herankommen könnte, war ich davon ausgegangen, dass es durch einen Zauber geschützt wäre.«


 »Und jetzt?«


 »Wenn es sich um Zauberkunst handelt, dann kann sie nicht gebrochen werden, aber sie kann …«


 »Höre nicht auf sie«, unterbrach Gaius sie mit scharfer Stimme. »Sie ist eine Hexe, mein Sohn. Ihre innerste Natur ist eine Lüge.«


 Santiago ignorierte die Unterbrechung. »Was kann sie?«, drängte er.


 »Sie kann beeinflusst werden.«


 »Höre mir zu, Santiago«, versuchte Gaius erneut, Santiagos Emotionen zu manipulieren. »Sie wurde von den Orakeln erschaffen, um mich zu vernichten.« Er hob schwach die Hand. »Um uns zu vernichten.«


 Wenn irgendjemand Sally erzählt hätte, dass sie eines Tages die Rolle der Heldin spielen würde, dann hätte sie schallend gelacht.


 Sie wollte sich nur verstecken und den Kopf in den Sand stecken, wenn sich schlimme Dinge ereigneten.


 Selbst ihre Zeit als Leitung für den Fürsten der Finsternis war nicht mehr gewesen als ein verzweifelter Versuch zu überleben. Ganz bestimmt hatte sie die Propaganda, die sie gehört hatte, nicht unkritisch geglaubt, und sobald sich ihr die Gelegenheit geboten hatte, hatte sie all ihre Verbindungen zu ihren früheren Verbündeten beendet.


 Jetzt war es allerdings keine Option, sich zu verstecken. Was bedeutete, dass sie irgendwie einen Weg finden musste, den Zauberkunstzauber zu beeinflussen, während sie gleichzeitig den Vampir, der an die Wand geheftet war, davon abhalten musste, ihre beachtliche Macht wahrzunehmen.


 Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass dieses widerliche Wesen alles tun würde, was in seiner Macht stand, um sie aufzuhalten, wenn es erkannte, dass Sally tatsächlich eine der wenigen lebenden Hexen sein mochte, die noch in der Lage waren, Kontrolle über den Zauber auszuüben.


 Das entsprang keinem eitlen Wunschdenken, sondern war die reine Wahrheit.


 »Ihr ändert Eure Geschichte ständig«, warf sie dem unheim­lichen Vampir vor, während sie gleichzeitig versuchsweise einen kleinen Spalt in ihren magischen Barrieren öffnete. Es waren Barrieren, die sie selbst erschaffen hatte und in die sie sich gehüllt hatte, seit sie fast von ihrer Mutter umgebracht worden wäre. Es ging nichts über einen Kindesmord, um ein Mädchen auf Trab zu halten. »Zuerst habt Ihr gesagt, ich würde einer langen Reihe von Hexen entstammen, die das Buch beschützt haben, und jetzt behauptet Ihr, ich wäre von den Orakeln erschaffen worden, um die Vampire zu vernichten.«


 »Die Orakel erschufen die ersten Hexen, du dummes Miststück«, knurrte die Kreatur.


 Sally musste feststellen, dass diese Behauptung unwillkürlich ihre Aufmerksamkeit erregte. War das wirklich wahr? Waren die Hexen tatsächlich von den Orakeln erschaffen worden, oder war dieser Mann nur vollkommen irrsinnig?


 Während sie dafür sorgte, dass ein Teil ihres Verstandes sich darauf konzentrierte, das komplexe Gewebe zu entwirren, warf sie dem Vampir einen verwirrten Blick zu. »Erschaffen, um die Vampire zu töten?«


 Die glühenden Augen richteten sich auf sie. Sally hatte allerdings keine Ahnung, ob er damit wirklich sehen konnte. Aber das spielte auch keine Rolle. Wenn er so war wie jeder andere Vampir, dann waren seine Sinne ausgeprägt genug, um eine Küchenschabe aus einem Kilometer Entfernung zu lokalisieren, selbst wenn er blind war.


 »Um mich aufzuhalten und um unsere Kräfte zu dämpfen.« Er sprach die Worte mit der Gewissheit eines wahren Gläubigen aus.


 Ob es nun stimmte oder nicht – er war jedenfalls davon überzeugt, dass die Hexen von den Orakeln erschaffen worden waren, als eine Art Waffe gegen die Vampire.


 Sally legte die Stirn in Falten. »Warum sollten sie eine ganze Spezies erschaffen, um Euch aufzuhalten?«


 »Sie waren neidisch auf meine Kräfte«, antwortete er, ohne zu zögern. »Sie wollten mich tot sehen, wagten es aber nicht, einen Gott zu töten. Das Beste, was sie tun konnten, war, mich mit ihren erbärmlichen Zauberkräften einzusperren.«


 Sally schnitt eine Grimasse. Als sie erkannte, dass das magische Netz mehr war als ein einziger Zauber, begann sie allmählich zu glauben, dass sie ihre Fähigkeiten stark überschätzt hatte. Es fühlte sich an, als hätte die Zauberkunst die Beschwörungen der dreizehn Hexen genommen und jede davon genutzt, um die Zauber aufeinanderzuschichten. So war es nicht nur dreizehnmal stärker, sondern dreizehn hoch dreizehn mal so stark.


 Zu allem Überfluss konnte sie ihre Verbindung zu dem verdammten Ding fühlen, nachdem sie jetzt ihre Barrieren geöffnet hatte.


 Vielleicht hatte diese Kreatur recht.


 Vielleicht war sie wirklich von dem Buch gerufen worden, um genau zu dieser Zeit an diesen Ort zu kommen.


 Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.


 »Ganz so erbärmlich waren sie auch wieder nicht«, murmelte Sally.


 Santiago, der ihre Bestürzung wahrnahm, machte einen Schritt auf sie zu. »Sally«, drängte er.


 »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, die Zauberkunst ist mehr als nur ein Schutzzauber.«


 Der attraktive Vampir sah sie mit gerunzelter Stirn an. Offenbar war er genau wie jeder andere Blutsauger. Sie alle zogen es vor, so zu tun, als ob Magie überhaupt nicht existiere, statt zu versuchen, eine Macht zu verstehen, gegen die sie nicht kämpfen konnten.


 »Was meint Ihr damit?«


 »Die Zauberkunst geht von dem Buch aus«, erklärte sie zögernd.


 »Und was bedeutet das?«


 Sally zögerte und knabberte unbewusst auf ihrer Unterlippe herum. Hier wollte eindeutig der Blinde den Lahmen führen, denn ihr Wissen über Zauberkunst passte in einen Fingerhut.


 Trotzdem musste sie irgendetwas ausprobieren. Sie konnte spüren, dass Rokes Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde. Sie hatten noch ungefähr zwei Minuten Zeit, bevor er die Backsteinmauern durchbrechen würde.


 »Vielleicht kann ich das Buch benutzen …«


 »Neeeiiiin!«


 Der Furcht einflößende Schrei kam völlig unerwartet. Sally taumelte zurück und beobachtete, wie ein merkwürdiger schwarzer Nebel aus dem Körper des verstümmelten Vampirs geschwebt kam.


 Santiago, der neben ihr stand, fluchte und presste den römischen Dolch gegen seine Brust, bis sie riechen konnte, wie sein Fleisch anfing zu brennen und ein Blutstrom sein T-Shirt bedeckte.


 »Zurückbleiben«, stieß er hervor.


 Der Nebel schien zu zögern, als verstünde er Santiagos Drohung. Und dann schoss er so schnell durch den Raum, dass Sally die schnelle Bewegung nicht mehr mit den Augen wahrnehmen konnte.


 Santiago, der schnellere Reflexe besaß als sie, machte einen Satz nach vorn. Aber so schnell er auch war – er war einen winzigen Moment zu langsam, als der Nebel auch schon in der Vampirin verschwand, die ihr Bewusstsein zurückerlangt hatte, während sie sich auf das mysteriöse Buch konzentriert hatten.


 Die Zeit schien stillzustehen, als die schöne Frau beobachtete, wie Santiago mit einem dermaßen intensiven Gefühl des Ver­lustes auf sie zurannte, dass es schmerzhaft war, das mit anzusehen. Als Santiago Nefri erreichte, waren die dunklen Augen erfüllt von einem unheimlichen Glühen, und ihre schlanken Hände legten sich um das Goldmedaillon um ihren Hals.


 Santiago stieß einen Schrei aus, aber er konnte das Unvermeidliche nicht aufhalten.


 Er griff nach ihr, doch da war sie bereits verschwunden.


 Santiago brüllte auf. Sein Zorn ließ die Deckenbeleuchtung explodieren und bedeckte die Wände mit einer Schicht aus Raureif.


 Nefri.


 Dieser Bastard hatte ihm seine Frau genommen.


 Er würde ihn in Stücke reißen und den Schakalen zum Fraß vorwerfen. Nein, Moment mal. Das ging zu schnell.


 Er würde …


 »Santiago«, unterbrach eine barsche Stimme seinen heftigen Zornausbruch. »Mein Sohn.«


 Knurrend wirbelte Santiago zu Gaius herum, der noch immer an die Wand geheftet war. Sein Erzeuger wirkte wie der leibhaftige Tod. Buchstäblich.


 Seine graue Haut hing schlaff herab und ließ die scharfen Kanten seiner brüchigen Knochen hervortreten. Seine dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen, obgleich sie das seltsame Glühen verloren hatten, und nur einige wenige hartnäckige Haar­büschel hingen noch an seinem Kopf.


 »Nenne mich nicht so«, fauchte Santiago und glitt über den Boden, fest entschlossen, dem Vampir, den er einst als seinen Vater betrachtet hatte, den Rest zu geben.


 Gaius’ Blick war flehend, als Santiago direkt vor ihm stehen blieb. »Bitte, ich muss dir etwas sagen …«


 »Was?«


 »Es tut mir leid.«


 Santiago stieß einen angewiderten Laut aus. Besaß dieser Vampir wahrhaftig die Arroganz zu glauben, dass er nach allem, was er getan hatte – seinen Sohn im Stich gelassen, sein Volk verraten, sich seiner Umgebung gegenüber vollkommen treulos verhalten –, jemals noch Santiagos Vergebung gewinnen könne?


 Aber als Santiago die Hand hob, um Gaius den Todesstoß zu versetzen, hielt er plötzlich inne.


 Nefri war verschwunden, indem sie ihr Medaillon verwendet hatte. Und das bedeutete, dass er sie nicht aufspüren konnte. Es konnte Stunden dauern, wenn nicht sogar Tage, um herauszufinden, wohin sie verschwunden war.


 Dieses Wesen hatte sich wochenlang in Gaius aufgehalten. Wenn irgendjemand wusste, wohin es unterwegs war, dann wohl am ehesten dieses erbärmliche Wrack.


 Seine Seelenqualen ließen ihn sich beinahe vor Schmerzen krümmen. In wildem Zorn schlug er mit der Faust neben Gaius’ hagerem Gesicht gegen die Mauer.


 »Wohin hat er sie gebracht?«


 Gaius zuckte zusammen, doch er wollte sich nicht ablenken lassen. »Bitte, Santiago, ich dachte, Dara sei zu mir zurückgekehrt. Es wirkte so real.«


 Santiago fletschte die Zähne und zeigte seine Fangzähne – eine deutliche Warnung. »Sag mir, wohin er sie gebracht hat.«


 »Aber sie war nur eine Illusion«, fuhr Gaius fort, als interes­siere es Santiago tatsächlich, dass er dazu verleitet worden war zu glauben, dass Dara zurückgekehrt wäre. Gaius war sehr daran gelegen, ­allen anderen außer sich selbst die Schuld an seiner Schwäche zu geben. »Nicht mehr als ein Hirngespinst.«


 »Das ist mir vollkommen gleichgültig.« Santiago legte die Hände um Gaius allzu dünnen Hals. Jede Sekunde, die er von Nefri getrennt war, fühlte sich für ihn an, als werde ihm Salz in eine offene Wunde gestreut. »Sag mir, wohin sie verschwunden sind, sonst töte ich dich.«


 »Du solltest mich tatsächlich töten.« Gaius schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht länger von Bedeutung.«


 »Verdammt!« Mit einiger Anstrengung gelang es Santiago, sich selbst davon abzuhalten, diesem Bastard die Kehle zu zerquetschen. Solange Gaius vor Selbstmitleid zerfloss, würde er nutzlos sein. »Was willst du von mir?«


 Gaius leckte sich seine verwesenden Lippen. »Ich brauche …«


 »Was?«


 »Ich brauche deine Vergebung.«


 »Na schön«, stieß Santiago hervor, willens, alles Mögliche zu sagen, nur um Gaius dazu zu bewegen, ihm dabei zu helfen, Nefri aufzuspüren. »Es sei dir vergeben.«


 Die dunklen Augen nahmen einen weicheren Ausdruck an und ließen unermessliche Dankbarkeit erkennen. »Ich danke dir, mein Sohn.«


 Santiago schloss die Finger fester um die Kehle seines Erzeugers. »Nun bringe mich zu Nefri.«


 »Ja.« Mit sichtlicher Mühe hob Gaius die Hand und legte sie auf das Medaillon um seinen Hals. »Halte dich gut fest.«


 Santiago blickte ihn finster an. »Weshalb?«


 »Das Medaillon«, krächzte Gaius. »Es wird uns zu Nefri bringen.«


 »Warte«, befahl Santiago und warf einen Blick auf die Hexe, die die Augen weit aufgerissen hatte. »Erzählt Styx, was hier geschehen ist …«


 Seine Worte verklangen, als ihn Finsternis einhüllte und sie durch einen Riss im Raum katapultiert wurden.


 Verdammt.


  

 


 
  


 Kapitel 28


 Es wäre eine grobe Untertreibung zu behaupten, dass Rokes Geduld auf die Probe gestellt wurde. Tatsächlich hing sie an einem sehr dünnen seidenen Faden.


 Es kam also keineswegs überraschend, dass dieser Gedulds­faden riss, sobald Roke Santiagos Gebrüll hörte.


 Es war nicht so, als ob er Sallys leisem Flüstern in seinem Verstand nicht glaubte – ihre Fähigkeit, ihn telepathisch zu erreichen, war erstaunlich, da es sich dabei um ein seltenes Talent handelte, das sich normalerweise nur bei Paaren zeigte, die seit Jahrhunderten miteinander verbunden waren.


 Er war zutiefst davon überzeugt, dass der Geist imstande war, die Gewalt über einen Vampir zu übernehmen. Und er verstand ebenso, wie vernünftig es war, die Kreatur im Zaum zu halten, indem sie von verfügbaren Wirten abgeschnitten wurde.


 Aber Vernunft hatte keine Chance gegen die Instinkte eines frisch verbundenen Vampirs, und das Bedürfnis, zu Sally zu gelangen, war eine Kraft, der er sich einfach nicht widersetzen konnte.


 Gleichgültig, wie die Konsequenzen auch aussehen mochten.


 Er trat vor und achtete nicht auf Styx’ grimmige Präsenz. Jagr hatte die Raben mitgenommen, um mit ihnen das Lagerhaus zu umzingeln und so dafür zu sorgen, dass ihnen nichts entkam, und Levet war glücklicherweise mit seiner sonderbaren Dämonenfreundin im Versteck geblieben. Aber es hätte auch keine Rolle gespielt, wenn sie alle zwischen ihm und seinem Ziel gestanden hätten.


 Er würde zu Sally gelangen.


 Und zwar jetzt sofort.


 Er holte mit dem Arm aus und versetzte der Backsteinmauer einen dermaßen kraftvollen Schlag, dass das gesamte Gebäude bebte.


 »Verdammt, Roke«, knurrte Styx. »Ihr sagtet doch, dass Sally uns davor warnte, den Raum zu betreten.«


 »Zum Teufel damit«, entgegnete Roke. »Ich habe lange genug gewartet.«


 »Aber …« Styx streckte die Hand aus und packte ihn am Handgelenk, bevor er den Spalt in der Mauer, den er soeben erzeugt hatte, verbreitern konnte. »Ihr werdet noch das gesamte Gebäude über unseren Köpfen zum Einsturz bringen.«


 Roke riss sich los. Seine Fangzähne pulsierten, und er stand kurz vor einem Wutausbruch. »Es ist mir völlig gleichgültig, was ich tun muss. Ich werde in diesen Raum gelangen.« Er kniff die Augen zusammen. »Verstanden?«


 »Ja, ja, ich habe verstanden«, murmelte Styx. »Zurückbleiben.«


 Styx hob das Bein und nutzte seinen Stiefel in Bigfoot-Größe, um gegen die Tür zu treten. Stahl kreischte protestierend, doch nach zwei weiteren Tritten brach die störrische Tür endlich verbogen aus dem Türrahmen, und bevor Styx den Mund öffnen konnte, um zu protestieren, machte Roke einen Satz durch den Trümmerhaufen.


 Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf Santiago, der einen Vampir festhielt, oder zumindest glaubte er, dass es sich um einen Vampir handelte – der erbärmlich aussehende Mann wirkte eigentlich mehr wie ein verwesender Zombie. Und als er gerade den Raum zu durchqueren begann, lösten sich die beiden Vampire einfach in Luft auf.


 Roke ignorierte den bizarren Verschwindetrick. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die winzige Frau, die vor dem Tresor stand, der hinter der zerfallenden Mauer verborgen war.


 Das Gefühl der Enge in seiner Brust ließ nach, nun, da er imstande war, sie zu sehen und ihren süßen Pfirsichduft wahrzunehmen. Aber der heftige Zorn darüber, dass sie ihm geraubt worden war, ihm direkt vor seiner Nase weggenommen worden war, veranlasste ihn, auf sie zuzustürmen. Er blieb nicht stehen, bevor er seine Arme um ihren schlanken Körper geschlungen hatte.


 »Bist du verletzt?«


 »Nein, es geht mir gut«, antwortete sie, aber ihre Stimme zitterte und ihr Körper erbebte – Nachwirkungen der Schrecken, die sie hatte erdulden müssen.


 »Ich schwöre, ich werde diesen Bastard töten«, knurrte Roke.


 Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Roke.«


 Er stieß ein leises Knurren aus, als er spürte, dass sie sich losreißen wollte, und grub sein Gesicht in ihre Halsbeuge.


 »Beweg dich nicht.«


 »Was machst du da?«


 Das wusste er selbst nicht. Er wurde von einem primitiven Impuls und einem gefühlsmäßigen Bedürfnis angetrieben.


 »Einfach nur …« Seine Hände glitten wie zwanghaft über ihren Rücken. »Lass mir einen Moment Zeit.«


 Vorsichtig machte Styx Anstalten, zu ihnen zu treten. Er ließ genügend Abstand, um nicht Rokes besitzergreifende Wut auszulösen. Zweifellos spürte er, dass Roke äußerst reizbar war. Oder vielleicht waren es auch seine gefletschten Fangzähne, die es ihm verrieten.


 »Erzählt mir, was geschehen ist«, forderte er Sally auf.


 Sie erschauderte erneut. Roke zog sie noch fester an sich und hob den Kopf, um den Anasso mit einem wilden, warnenden Blick anzufunkeln.


 »Diese Kreatur …«


 »Gaius?«, fragte Styx.


 Sally nickte. »Ja, auch wenn es eigentlich nicht wirklich er war. Er wurde von irgendwas in seinem Inneren gesteuert.«


 Styx warf einen Blick zu dem Tresor, der durch das ungleichmäßige Loch in der Wand gerade noch sichtbar war. »Er brachte Euch hierher, um das Buch in seine Gewalt zu bringen?«


 »Ja.«


 »Weshalb?«


 »Es kann ihm Schaden zufügen.«


 Roke sah sie überrascht an. »Ein Buch?«


 Sie verzog das Gesicht. »Das, oder die Magie in dem Buch.«


 Styx schnitt eine entsprechende Grimasse und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Roke konnte es seinem König gut nachfühlen. Jeder Vampir würde lieber mit bloßen Händen gegen einen ganzen Trollstamm kämpfen, als sich mit Magie auseinanderzusetzen.


 »Weshalb Ihr?«, erkundigte sich Styx unvermittelt.


 Sally sah ihn irritiert an. »Ich?«


 »Weshalb nahm er die Mühe auf sich, Euch zu entführen, wenn alles, was er benötigte, irgendeine Hexe war?«, stellte der hoch aufragende Krieger klar. »Er musste doch wissen, dass es uns seine Anwesenheit hier verraten würde.«


 Sally zögerte und warf Roke einen verstohlenen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Anasso zuwandte.


 »Weil der Zauber an meine Seele gebunden ist«, enthüllte sie schließlich.


 »Verdammt!«, knurrte Roke, und starke Furcht überfiel ihn. Er mochte ja von Magie keine Ahnung haben, aber er wusste, dass es etwas sehr Schlimmes bedeuten konnte, wenn Sallys Seele an einen Zauber gebunden war.


 Verdammt, weshalb hatte er sie überhaupt jemals in dieses Lagerhaus gebracht? Er hätte so klug sein sollen, sie in Styx’ Versteck zurückzubringen, sobald er erkannt hatte, dass er für ihre Zauberkräfte empfänglich war.


 Und nun … Er unterdrückte einen Fluch.


 Nein. Sosehr er sich auch die Schuld geben wollte – er kannte das Schicksal gut genug, um einzusehen, dass er nichts tun konnte, um das Unvermeidliche aufzuhalten, wenn das Schicksal beabsichtigte, Sally mit dem Buch zusammenzuführen.


 Allerdings machte ihn das kein bisschen glücklicher.


 Seine düsteren Gedanken wurden von Styx unterbrochen, der mit zusammengezogenen Augenbrauen auf das Loch in der Wand zuging. »Zauberkunst?«


 »Ja. Ich bin die letzte überlebende Erbin.« Sally biss sich auf die Unterlippe, und der Geruch ihres anhaltenden Entsetzens weckte in Roke das intensive Bedürfnis, den Geist in Stücke zu reißen. »Wenn er mich töten kann, dann kann er auch das Buch zerstören.«


 »Niemand wird dich töten«, fauchte Roke.


 Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Das habe ich auch gehofft.«


 Ihre Blicke verschmolzen ineinander. Seiner war von dem düsteren Versprechen erfüllt, sie zu beschützen, während ihrer von Reue erfüllt war.


 »Weshalb ist dieses Buch imstande, den Geist zu verletzen?«, unterbrach Styx ihren stummen Gedankenaustausch.


 Sally zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich erst, wenn ich es geschafft habe, die Zauberkunstfäden zu entwirren, die es beschützen.«


 Roke erstarrte. »Nein.«


 »Roke.« Entschieden entzog sie sich ihm, das Kinn kämpferisch vorgeschoben. »Wir müssen herausfinden, was in dem Buch steht.«


 Er ballte die Hände zu Fäusten, während er brutal gegen den Drang ankämpfte, sie wieder in seine Arme zu ziehen, die ihr Sicherheit boten. Stattdessen wandte er den Kopf und funkelte seinen König wütend an. »Und was, wenn es sich hier um einen Trick handelt?«


 Styx wölbte eine Augenbraue. »Was für einen Trick?«


 »Vielleicht hat der verdammte Geist nur so getan, als könne das Buch ihm Schaden zufügen, sodass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um die Magie zu vernichten, die es beschützt.«


 »Nein.« Sally schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Es gibt gar keinen Zweifel daran, dass ihm die Nähe zu dem Buch geschadet hat. Er ist von innen nach außen verwest.«


 Roke verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Haltung vermittelte, dass er ein Mann war, der keinen Zentimeter nachgeben würde. »Umso mehr Grund, ihn in Ruhe zu lassen, bis wir mehr über ihn wissen.«


 »Unter allen anderen Umständen gäbe ich Euch recht, ­amigo«, meinte Styx, einen Anflug von Mitgefühl in seiner Miene. »Aber in diesem Fall ist keiner von uns in der Lage, eine durchdachte Entscheidung zu treffen.« Er nickte Sally zu. »Nur Eure Expertin weiß, was das Beste ist.«


 Sie riss gespielt schockiert die Augen auf. »Ihr meint, ich darf wirklich meine eigene Meinung haben? Erstaunlich!«


 »Sally …«, begann Roke.


 »Ich muss das tun«, unterbrach ihn die halsstarrige Hexe, bevor er überhaupt imstande war, seinen Standpunkt zu darzulegen.


 Er blickte sie finster an. »Weshalb?«


 Sie hob zutiefst frustriert die Hände. »Weil es da draußen ein Wesen gibt, das behauptet, der Gott der Vampire zu sein, und davon überzeugt ist, dass sein Überleben von meinem Tod abhängt. Ich würde es mir lieber schnappen, als untätig darauf zu warten, dass es mich schnappt.«


 »Ein guter Angriff ist wahrhaft die beste Verteidigung, Roke«, sagte Styx mit einer Stimme, die offenbar besänftigend wirken sollte.


 Roke war allerdings nicht in der Stimmung, sich besänftigen zu lassen. Er war ungeheuer wütend auf das Schicksal, das ihn zuerst zu einer ungewollten Verbindung zwang (und auch noch mit einer Hexe, um Gottes willen!) und sie ihm dann, sobald sich alle seine besitzergreifenden Instinkte ihr voll und ganz verschrieben hatten, wieder wegzunehmen drohte.


 »Und wenn es sich um Darcy handeln würde?«, fragte er Styx anklagend.


 Styx rollte mit den Augen. »Inzwischen solltet Ihr wissen, dass sich meine Gefährtin mit nervenaufreibender Regelmäßigkeit in Gefahr begibt.«


 Roke konnte ihm da nicht widersprechen. Die winzige reinblütige Werwölfin war ebenso unvernünftig, störrisch und unkontrollierbar wie Sally.


 Wie um auch noch Salz in eine sehr empfindliche Wunde zu reiben, kniff Sally die Augen zusammen, und Pfirsichduft erfüllte die Luft. »Diese Entscheidung treffe ich und niemand sonst.«


 »Verdammt.« Roke verkniff sich ein bitteres Lachen, als er ihrem warnenden Blick begegnete. Er war so selbstgefällig der Meinung gewesen, dass es ihm gelänge, eine ergebene, leicht zu erziehende Gefährtin auszuwählen, die verstehen würde, dass die Verpflichtung gegenüber seinem Clan stets an erster Stelle kam. Was er aber stattdessen hatte … Sein Herz zog sich auf eine gefährliche Art zusammen, und etwas, das weitaus mächtiger war als eine erzwungene Verbindung, kribbelte in seinem Blut. »Was wirst du tun?«, erkundigte er sich mit rauer Stimme.


 Sie drehte sich um, ging auf das Loch in der Wand zu und strich mit der Hand über die Ränder des Loches, wie um den unsichtbaren Zauber zu prüfen.


 »Zauberkunst ähnelt der Magie«, sagte sie langsam, wobei sie ihr Gesicht abwandte, als könne sie ihre Unsicherheit hinter dem seidigen Vorhang aus herbstlaubfarbenem Haar verstecken. »Aber die Zauber sind nicht an bestimmte Beschwörungen, Zaubertränke oder Opfer gekoppelt.«


 »Sondern an dich gebunden«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


 »Ja.«


 Er machte einen Schritt auf sie zu, die Hände immer noch zu Fäusten geballt. »Und was bedeutet das?«


 »Dass ich eigentlich imstande sein sollte, die einzelnen Magieschichten wie eine Zwiebel abzuschälen.«


 »Imstande sein sollte?«


 Sally drehte sich um, seinen glühenden Blick erwidernd. »Was soll ich sagen? Ich habe noch nie vorher versucht, Zau­berkunst zu beseitigen.« Nervös hob sie eine Schulter. »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe nicht einmal daran geglaubt, dass Zauberkunst wirklich existiert.« Dann erzählte Sally Roke und Styx den Rest dessen, was sich in dem Lagerhaus abgespielt hatte, bevor sie eingebrochen waren, wie Santiago es verlangt hatte.


 »Allmächtiger Gott«, knurrte Roke. Sein Kiefer war so angespannt, dass seine Zähne zu zersplittern drohten. »Du wirst mich noch ins Grab bringen.«


 Unvermittelt versteinerte sich Sallys Miene, und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Nein. Das wird nicht passieren«, ver­sicherte sie ihm. »Alle müssen hier raus, bevor ich anfange …«


 Roke baute sich vor ihr auf und legte seine Finger mit eisernem Griff um ihren Oberarm, bevor sie auch nur blinzeln konnte.


 »Vergiss es.«


 »Sei nicht so eigensinnig, Roke«, erwiderte sie ruhig. »Wenn das Buch dem Geist schaden könnte, besteht auch die Gefahr, dass es allen Vampiren schaden kann.«


 »Santiago wirkte unverletzt, bevor er verschwand«, rief er ihr ins Gedächtnis. Nicht, dass er selbst das Gebäude verlassen hätte, selbst wenn Santiago es seinem verwesenden Kameraden gleichgetan hätte.


 Zumindest nicht ohne diese Frau.


 Sie kniff verärgert die Lippen zusammen. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mir ständig auf die Finger schaust.«


 »Ich bleibe.«


 »Aber …«


 »Nein.«


 »Ihr könnt es ebenso gut aufgeben«, meinte Styx gedehnt, als er zwischen die beiden trat. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Da hättet Ihr mehr Glück, wenn Ihr mit dieser Backsteinmauer streiten würdet.«


 Sally öffnete den Mund, um den Streit fortzusetzen. Aber dann erkannte sie die Entschlossenheit in Rokes Miene und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Na schön«, gab sie sich widerstrebend geschlagen. »Aber motz mich nicht an, wenn alles vor die Hunde geht.«


 Er hob die Hand, um ihr eine Strähne hinter das Ohr zu streichen. Seine Berührung war sanft. »Dann gehen wir zusammen.«


 Hinter dem Schleier


 Nefri war niemals wahrhaft wehrlos gewesen.


 Sie war benutzt, missbraucht und verwundbar gewesen und gelegentlich so außer Kontrolle geraten, dass sie nicht weniger tödlich als eine Atombombe geworden war.


 Doch sie hatte stets über ihre Kräfte verfügt. Und das bedeutete, dass sie niemals wahrhaftig das Entsetzen gekannt hatte, das man empfand, wenn man einem anderen Wesen vollkommen auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert war.


 Erstaunt sah sie sich in dem leeren Marmorgebäude mit den kannelierten Säulen und dem Kuppeldach um. Die Decke war bemalt, sodass sie dem blauen Himmel ähnelte, den noch kein Vampir je gesehen hatte. Unter ihren Füßen befand sich ein filigranes Mosaik, und mitten im Gebäude stand ein Springbrunnen, der von Marmornymphen umgeben war, welche in den Wasserfontänen tanzten.


 Es war ein Ort der Meditation, was bedeutete, dass niemand hereinkommen würde, der ihre Anwesenheit hier wahrnahm. Den Göttern sei Dank. Aber sie konnte nicht hoffen, dass der Geist, der die Gewalt über ihren Körper übernommen hatte, sich damit begnügen würde, so zurückgezogen zu bleiben.


 Sie konnte bereits spüren, wie die Kreatur ihre Emotionen aufwühlte, obgleich sie auch fühlte, dass diese noch geschwächt war. Sie musste sich unbedingt von ihrem Volk entfernen.


 Oder sie musste ihrem Leben ein Ende setzen, wenn es ganz schlimm kam.


 Das wäre nur ein kleiner Preis für die Rettung ihres Clans.


 Richtig. Das alles war sehr edel – und vollkommen wertlos, solange der Geist ihren Körper kontrollierte, dachte sie trocken.


 Im Augenblick bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass sie einen Weg fand, die Kontrolle zurückzugewinnen. Oder dass Santiago imstande war …


 Nein.


 Das Letzte, was sie wollte, war, dass Santiago in Gefahr geriet.


 Wenn sie sich schon hilfesuchend an jemanden wandte, so wären es die Orakel. Schließlich waren sie diejenigen, die dieses ganze Durcheinander überhaupt erst angerichtet hatten.


 Nefri versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, sodass sie mental Kontakt zu Siljar aufnehmen konnte, wurde aber abrupt abgelenkt, als ein Vampir den Raum betrat.


 Es handelte sich um einen kleinen, bulligen Mann mit groben Gesichtszügen und silbernem Haar, das im Nacken zu einem festen Zopf zusammengefasst war. Seltsamerweise war er mit einer Samttunika und Gamaschen bekleidet, wie sie vor Jahrhunderten in Mode gewesen waren, und hielt mit einer Hand einen schweren Streithammer umklammert.


 Heilige Hölle.


 Sie wäre schockiert nach hinten getaumelt, wenn sie die Kontrolle über ihre Beine besessen hätte. So, wie die Lage allerdings aussah, war sie gezwungen, vor Entsetzen still stehen zu bleiben, als ihr früherer Herr und Meister direkt vor ihr anhielt.


 »Ah, meine gesegnete Tochter.« Theos Stimme unterbrach polternd das lastende Schweigen, und in seinen hellbraunen Augen schimmerte dieselbe unersättliche Gier, an die sie sich mit einem intensiven Gefühl des Ekels erinnerte. »Endlich.«


 »Nein«, fauchte sie. »Du bist nicht real.«


 Er grinste höhnisch angesichts ihrer wachsenden Furcht. »Hast du mich vermisst, meine schöne Amazone?«


 Ihn vermisst?


 Sie hatte ihn ins Grab gebracht.


 Wie sonst hätte sie je der Verwüstung Einhalt gebieten sollen, die sie auf sein Geheiß unter den Unschuldigen angerichtet hatte?


 So viele Morde …


 »Du bist tot«, stieß sie hervor.


 »Tot, doch nicht vergessen.«


 Nefri spürte, wie ihre Furcht in Zorn verwandelt wurde, der sich in der Luft ausbreitete und aus dem Gebäude strömte. Sehr bald würden die intensiven Leidenschaften ihr Volk infizieren, und der Geist wäre dann in der Lage, sich nach Herzenslust daran gütlich zu tun.


 Aus diesem Grunde hatte er auch dieses Fantasiebild ihres Erzeugers erschaffen.


 Er hatte ihren Verstand durchstöbert, bis es ihm gelungen war, genau die Erinnerung aufzuspüren, die imstande war, die intensivste Reaktion hervorzurufen.


 »Nein, ich werde es nicht zulassen, dass du mich benutzt.« Verbissen bemühte sie sich, ihre Wut zu zügeln. Sie spürte bereits die verwirrte Reaktion ihres Volkes. »Nicht wieder.«


 »Aber du bist doch eine dermaßen treue Soldatin«, spottete er und wirkte so real, dass Nefri beinahe Verständnis für Gaius’ Glauben aufbrachte, dass seine Gefährtin zu ihm zurückgekehrt sei. »So erpicht darauf, mich zufrieden zu stellen, dass du willens warst, einen ganzen Clan zu vernichten.«


 »Nein.«


 »Aber, aber, Nefri«, schalt er. »Erinnerst du dich nicht daran?«


 Gegen ihren Willen durchzuckte sie die Erinnerung an die brutale Schlacht, in der mehr als zwei Dutzend Vampire getötet worden waren, und hinterließ eine schmerzende Traurigkeit, durchzogen von erdrückenden Schuldgefühlen.


 »Ich erinnere mich«, wisperte sie.


 Theo lachte. Er genoss ihre Qual. »Hörst du ihre Schreie, wenn du die Augen schließt?«


 Da Nefri noch immer gelähmt war, konnte sie nur zittern, als der Geist unbarmherzig mit ihren Gefühlen spielte wie auf einem Musikinstrument.


 »Ja.«


 »Schmeckst du ihr Blut?«, drängte er.


 »Es ist vorbei«, krächzte sie.


 »Nein, es ist noch immer da. Das Monstrum in deinem Inneren wartet nur darauf, freigelassen zu werden.«


 Und das war es.


 Ihre größte Angst.


 Der Grund, weshalb sie hinter den Schleier gereist war und sich der Aufgabe verschrieben hatte, einen Ort des vollkommenen Friedens zu schaffen.


 Den Garten Eden.


 Nur bin ich die Schlange, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Der Teufel, der nur darauf wartet, das Paradies zu zerstören.


 »Halt!«, rief sie.


 »Hast du es nicht satt, deine Gefühle zu verleugnen?«, fragte Theo und senkte die Stimme zu einem hypnotisierenden Murmeln. »Weniger zu sein, als du bist?«


 Verzweifelt versuchte Nefri die heimtückische Stimme zu verdrängen. In der Ferne vernahm sie die Geräusche der Kämpfe, die in ihrem Clan ausbrachen.


 Gewalt, wo es nie welche gegeben hatte.


 »Ich werde dir nicht zuhören.«


 »Ich war so stolz auf dich«, schnurrte ihr toter Herrscher. »Eine schöne, tödliche Waffe, die die Welt dazu bringen konnte, vor Furcht zu erschaudern.«


 »Nein.«


 »Aber was ist aus dir geworden?«, fuhr er unbeirrt fort. »Du bist nun eine leere Hülle deiner selbst. Eine Frau, die gezwungen ist, sich furchtsam hinter diesem Schleier zu verbergen, als würdest du dich deiner Bedeutsamkeit schämen.«


 Nefris Muskeln zitterten, als sie versuchte, gegen den Geist anzukämpfen, der sie gefangen hielt.


 Sie musste lange genug freikommen, um eine Waffe zu finden, denn sie wusste ohne jeden Zweifel, dass der Geist sie, sobald er genügend Nahrung zu sich genommen hatte, um wieder zu Kräften zu kommen, ein Blutbad anrichten lassen würde, das ihr Volk vernichten würde.


 Lieber wollte sie sterben, als das zuzulassen.


 Da sie in dem sonderbaren, regungslosen Kampf gefangen war, wäre Nefri beinahe der vertraute Duft entgangen, der von der Brise herangetragen wurde.


 »Santiago?«, flüsterte sie verwirrt.


 Das Fantasiebild von Theo flackerte für einen kurzen Moment und verwandelte sich in einen schwarzen Nebel, als Nefri sich darauf konzentrierte, Santiago wahrzunehmen, der sich dem Gebäude näherte. Doch dann baute sich das Trugbild wieder auf und stellte sich ihr mit einer jähen Bewegung in den Weg, um ihr die Sicht zu versperren.


 »Dieser Bastard«, knurrte ihr Erzeuger. »Sende ihn fort.«


 »Niemals.«


 Die hellbraunen Augen nahmen einen harten Ausdruck an, und es war ein abscheulicher Zorn darin zu erkennen. »Er ist wie all die anderen – kannst du das nicht erkennen? Er will dich nur benutzen.«


 Noch vor wenigen Tagen hätte der grausame Hohn sein Ziel erreicht. Nefri war zu viele Male manipuliert und missbraucht worden, um nicht den Verdacht zu hegen, dass jeder, der versuchte, ihr zu nahe zu kommen, irgendetwas von ihr wollte.


 Nun jedoch zögerte sie nicht. »Du hast unrecht«, sagte sie. Es war deutlich zu erkennen, dass sie fest von der Wahrheit ihrer Worte überzeugt war.


 »Aus welchem Grunde sollte er sonst bei dir sein wollen?«, verlangte Theo zu wissen. »Wenn du ihm wahrhaft am Herzen lägest, hätte er dir zugehört, als du darauf beharrtest, allein ge­lassen zu werden.«


 Eine zärtliche Wärme überschwemmte Nefris Herz und trat an die Stelle der Wut, der Qual und der Furcht, die von ihr ausgegangen waren und in der Luft pulsiert hatten, um ihr Volk zu infizieren.


 »Ich liege ihm am Herzen.«


 »Er will nur deine Macht«, knurrte Theo. »Mit dir kann er die Kontrolle über seinen eigenen Clan erringen und womöglich sogar den Anasso herausfordern.«


 »Nefri!« Santiagos Stimme unterbrach die abscheulichen Lügen des Fantasiegebildes und gab ihr Halt.


 »Töte ihn«, befahl Theo, obgleich er unter der Realität von Santiagos Anwesenheit zu verblassen begann. »Töte ihn, bevor er dich vernichten kann.«


 Santiago betrat das Gebäude. Er trug den stark verwesten Gaius unter einem Arm.


 Vorsichtig ging er auf Nefri zu und forschte in ihrem Gesicht. In seinen dunklen Augen war eine wilde Intensität zu erkennen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


 »Zurückbleiben«, kommandierte sie und wünschte sich, er sei nie hier aufgetaucht, ungeachtet der Tatsache, dass allein seine Ankunft ihr Stärke verliehen hatte.


 Sie könnte es nicht ertragen, wenn der Geist sie zwänge, ihn zu verletzen.


 Santiago hielt ihren Blick fest, während er weiterhin langsam auf sie zuging. »Das kann ich nicht tun.«


 Sie erzitterte. »Bitte …«


 »Vertrau mir, meine Liebste.«


 »Ich …« Nefri konnte fühlen, wie der Geist in ihrem Inneren versuchte, ihren Verstand zu trüben. »Ich besitze nicht die Kon­trolle.«


 »Dann übergib mir die Kontrolle«, drängte Santiago, und sein wunderschönes Gesicht nahm einen sanften Ausdruck der Liebe an, die so rein war, dass sie jeden Versuch des Geistes dämpfte, Nefris Zorn anzustacheln.


 Der Geist jedoch war nicht geneigt, kampflos aufzugeben.


 Da er nicht in der Lage war, die Gewalt über ihren Verstand zu erlangen, spannte er stattdessen ihre Muskeln an, offenbar in der Vorbereitung auf einen Angriff.


 »Santiago!« Nefris Augen ließen ihre wachsende Panik erkennen. »Das kann ich nicht.«


 »Doch, das kannst du. Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde. Ich werde dich nie im Stich lassen.« Er streckte einladend einen Arm aus, während er den anscheinend bewusstlosen Gaius mit der anderen Hand festhielt. »Vertraue mir.«


 Was tat er da?


 Dachte er etwa, dass sie tatsächlich gegen den Geist ankämpfen konnte?


 Sie war vielleicht mächtig, doch sie war nicht Wonderwoman.


 Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als ihr Körper urplötzlich vorwärts raste. Ihre Fangzähne waren voll ausgefahren. Das war die einzige Vorwarnung, die Santiago erhielt, auch wenn es eigentlich hätte ausreichen sollen, um ihm die Gelegenheit zu geben, ihrem Angriff auszuweichen.


 Doch stattdessen blieb er mit unerschütterlicher Entschlos­senheit stehen und zuckte kaum mit der Wimper, als sie mit der Wucht eines Zementlasters gegen ihn prallte.


 Ihre Fangzähne gruben sich in seinen Hals, als er einen Arm um ihre Taille legte, und seine Stimme war durch das Entsetzen, das in ihrem Körper pulsierte, kaum hörbar.


 »Jetzt, Gaius.«


  

 


 
  


 Kapitel 29


 Sally hatte eigentlich noch nie versucht, mit einem Elefanten auf dem Rücken herumzulaufen. Nicht einmal eine Hexe tat so etwas regelmäßig. Aber nach den letzten Minuten war sie sich ziemlich sicher, dass sie wusste, wie sich das anfühlen musste.


 Sie kniete vor dem Tresor, der allein durch Styx’ und Rokes erfolgreiche Bemühungen, die übrigen Backsteine zu zerschlagen, bereits vollständig freigelegt worden war. Sally spürte, wie ihr Schweißtropfen über das Gesicht rieselten und die Muskeln protestierend zitterten.


 Sie nutzte Magie seit dem Tag, an dem sie ihre Wiege verlassen hatte. Vielleicht hatte sie sogar schon früher damit angefangen.


 Sally hatte die schöne Kunst der Magie perfektioniert, bis sie ihre Zauber mit tadelloser Präzision wirken konnte. Sie war imstande, Zaubertränke zu brauen, die so wirksam waren, dass sie für doppelt so viel Geld wie üblich verkauft werden konnten. Und sie konnte einen Zauber aus einer beachtlichen Distanz wahrnehmen.


 Obwohl sie in den üblichen Künsten äußerst routiniert war, hatte sie eigentlich noch nie versucht, Magie zu beeinflussen.


 Es war – anstrengend.


 Sowohl mental als auch physisch.


 Jede Schicht aus Magie musste sorgfältig aus dem komplexen Gewebe gelöst werden, sie verschwand dann jedoch nicht. Sally musste jeden Faden weiterhin festhalten, während sie fortfuhr, die anderen zu lösen.


 Und die ganze Zeit wusste sie, dass ein falscher Zug eine Explosion hervorrufen konnte, die selbst die Vampire vernichten würde.


 Sie biss die Zähne zusammen und versuchte die Tatsache, dass ihre Kraft ungeheuer schnell nachließ, zu ignorieren. Noch ein klein wenig mehr und … Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als sie spürte, wie sie anfing zu schwanken.


 Scheiße, Scheiße, Scheiße.


 Sie hob die Hände, um zu vermeiden, dass sie aufs Gesicht knallte, aber sie hatte sich kaum einen Zentimeter bewegt, als sich starke Arme um sie legten und das Gefühl einer kühlen, euphorischen Macht durch ihren erschöpften Körper pulsierte.


 Roke.


 Er nutzte ihre Verbindung, um ihr die Stärke zukommen zu lassen, die sie benötigte.


 Die schwächende Erschöpfung verschwand, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ein dankbares Lächeln zu schenken. »Vielen Dank.«


 Sein schmales, unwiderstehliches Gesicht behielt seinen harten Ausdruck des Missfallens bei, selbst als er ihr sanft eine Haarsträhne von der blassen Wange strich. »Sally, du kannst nicht auf diese Art weitermachen«, sagte er schroff.


 »Ich bin gleich so weit.«


 »Das ist mir gleichgültig.« Seine Stimme klang angestrengt, als ob er sich selbst kaum davon abhalten könne, sie unter Anwendung körperlicher Gewalt vom Lagerhaus wegzuschleifen. »Du wirst dich völlig verausgaben.«


 »Ich kann jetzt nicht aufhören.«


 Die dunklen Augen glühten vor Frustration. »Aber du kannst dich zumindest ausruhen.«


 »Nein. Wenn ich loslasse …«


 »Was geschieht dann?«


 Sie rümpfte die Nase. »Sagen wir einfach, dann passiert etwas Schlimmes.«


 Der Griff seines Arms um ihre Schultern wurde fester, und ­Rokes Miene ließ seine Entschiedenheit erkennen. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Dir wird nichts zustoßen«, schwor er sanft.


 Ein verräterisches Gefühl der Wärme drohte ihr Herz schmelzen zu lassen, als er sie mit unerschütterlicher Hingabe ansah. Ihr ureigener Held, der ihre endlose Reihe von Drachen erlegen würde.


 Aber dann unterdrückte sie diesen dummen Gedanken grimmig.


 Seine Hingabe war nicht real. Sie war nicht mehr als ein Symptom der Verbindung, die sie ihm aufgezwungen hatte.


 Sie würde verschwinden, sobald es ihnen gelang, das Band zu zerbrechen.


 Und sie wäre eine Idiotin, wenn sie zuließ, auch nur eine Sekunde lang daran zu glauben, dass Roke sie unter ihrer falschen Verbindung als irgendetwas anderes als seine Feindin ansah.


 Und dass sie, falls sie es schafften, die Nacht zu überleben, bald allein sein würde, ohne jemanden, auf den sie sich verlassen konnte, außer ihr selbst.


 Schon wieder.


 »Wenn man bedenkt, dass auf mich ein Kopfgeld ausgesetzt ist, seit ich sechzehn war, dann stehen die Chancen nicht schlecht, dass das ein täglicher Vortrag werden wird«, murmelte sie ironisch. »Oder wenigstens, bis …«


 »Nicht jetzt«, unterbrach er sie, womit er sie daran erinnerte, dass diese Situation auch vorübergehen würde.


 »Was können wir tun, um zu helfen?«, verlangte Styx zu wissen, der neben der Tür Wache hielt.


 »Ich glaube nicht, dass irgendjemand helfen kann«, gab Sally zu und richtete ihre Konzentration wieder auf die zahlreichen Fäden, die sie mit viel Mühe davon abzuhalten versuchte, ihrem magischen Griff zu entgleiten. »Das muss ich ohne fremde Hilfe tun.«


 »Aber nicht allein«, flüsterte Roke ihr ins Ohr und zog sie an sich, bis ihr Rücken gegen die starken Muskeln seiner Brust gepresst war. »Lehn dich an mich.«


 Sallys Herz begann erneut zu schmelzen, aber sie konzentrierte ihre Energie auf das restliche Gewebe, durch das das Buch noch geschützt war.


 Trotz Rokes zusätzlicher Stärke war sie sehr bald schweißgebadet, ihre Knie schmerzten, weil sie sie schon so lange auf den harten Boden drückte, und ihr Kopf dröhnte. Es waren Kopfschmerzen, die sich nicht durch extra starke Schmerzmittel heilen lassen würden.


 Und dann löste sie langsam die letzte Schicht ab, und das Buch kam zum Vorschein, das durch die Zauberkunst geschützt gewesen war.


 Ein Buch, das kein Buch war.


 »Heilige Göttin«, keuchte Sally schockiert.


 Roke erstarrte. »Was gibt es?«


 »Ich habe die letzte Magieschicht entfernt.«


 Styx stand neben ihr, bevor sie auch nur einmal blinzeln konnte.


 Diese verdammte Schnelligkeit der Vampire.


 »Und?«, stieß er hervor.


 Sally drängte sich instinktiv gegen Roke. Seine Anwesenheit wirkte so ungemein tröstlich auf sie. Er war zwar nicht im Geringsten weniger einschüchternd als der König der Vampire. Aber wenigstens war er vertraut.


 »Ich bin nicht sicher.«


 Styx warf einen argwöhnischen Blick in den oberen Teil des Tresors, der von Roke abgerissen worden war.


 »Könnt Ihr das Buch wahrnehmen?«


 Sie schauderte. »O ja.«


 Roke veränderte seine Position, sodass er ihren sorgenvollen Gesichtsausdruck prüfend betrachten konnte. »Ist es Magie?«


 »Nein, es ist eine …« Sie biss sich auf die Unterlippe und ­bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, mit denen sie die Finsternis erklären konnte, die sie alle in die Vergessenheit zu reißen drohte. »Eine Lücke.«


 Styx wandte sich um und durchbohrte sie mit einem durchdringenden Blick. »Eine Lücke?«


 »Wie ein Schwarzes Loch, das alles einsaugt, was sich in seiner Nähe befindet.«


 Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie gelacht, als Styx einen Satz von dem Tresor weg machte, als sei er mit einem Viehtreibstab gestochen worden.


 »Schweben wir in Gefahr?«, fragte er knurrend.


 Sally setzte ihre Zauberkräfte ein, um die seltsame Lücke zu erforschen, verwirrt von dem Gefühl, dass diese – irgendetwas einsog, aber sie war nicht imstande, genau zu bestimmen, was »irgendetwas« war.


 »Es besteht keine unmittelbare Gefahr«, antwortete sie langsam und verzog das Gesicht über die verärgerten Mienen ihrer Begleiter. »Hey, mehr als das kann ich nicht versprechen.«


 Geistesabwesend ließ Roke eine Hand tröstend über Sallys Rücken gleiten. Sie unterdrückte einen wehmütigen Seufzer. Er war unausstehlich, arrogant und so herrschsüchtig, dass es nicht auszuhalten war, aber eines Tages würde er irgendeiner Frau ein wunderbarer Gefährte sein.


 »Wie also gelang es diesem Buch, dem Geist Schaden zuzu­fügen?«, fragte er.


 Hmmm. Wie sollte sie zwei Vampiren, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, so zu tun, als ob Magie nicht existiere, er­klären, was sie fühlte?


 »Es ist eigentlich kein Buch«, gab sie schließlich zu.


 Erwartungsgemäß runzelte Roke misstrauisch die Stirn. Ein Buch, das konnte er begreifen. Sogar eins, das möglicherweise Zaubersprüche enthielt. »Es ist kein Buch?«


 Sally hob die Hände und suchte nach den richtigen Worten. »Es hat die physische Erscheinung eines Buches, aber es ist nur ein Brennpunkt für die Macht.«


 Roke sah sie stirnrunzelnd an, unterzog sich aber nicht der Mühe, Sally zu fragen, was ein Brennpunkt sein mochte. Er konzen­trierte sich stattdessen auf die wichtigste Einzelheit ihrer Enthüllung. »Das erklärt nicht, weshalb es sich auf den Geist auswirkt.«


 Styx durchmaß den Raum mit seinen Schritten, offenbar in seine eigenen Gedanken vertieft. »Santiago sagte, das Wesen ernähre sich von Emotionen«, stellte er unvermittelt fest.


 »Eine Lücke würde also …« Rokes Augen weiteten sich. »Natürlich. Sie würde es aushungern.«


 Sally brauchte einen Moment, um dem Gedankengang der beiden Männer zu folgen. Dann stieß sie einen schockierten Laut aus.


 Die Lücke absorbierte Emotionen.


 Sie war eine perfekte Waffe, um die Kreatur zu bekämpfen.


 Ob sie erzeugt worden war, um irgendeinen anderen Zweck zu erfüllen oder nicht, war unmöglich zu sagen.


 »Kann das Buch, oder was auch immer es sein mag, bewegt werden?«, erkundigte sich Styx. Sein Kriegerverstand dachte bereits über die beste Möglichkeit nach, ihren unerwarteten Vorteil auszunutzen.


 Sie zuckte mit den Schultern. »Theoretisch.«


 Styx nickte. »Die Frage ist nun, wie wir einen Geist aufspüren, der anscheinend in der Lage ist, von Körper zu Körper zu springen.«


 Jetzt war Sally an der Reihe, plötzlich von Angst erfüllt zu sein. Nicht um sich selbst. Aber um Roke, der darauf bestehen würde, sich an der Jagd nach dem Geist zu beteiligen.


 »Santiago weiß, dass es sich hierbei um das Einzige handelt, das der Kreatur Schaden zufügen kann«, betonte sie eilig. »Er tut ganz bestimmt alles, was in seiner Macht steht, um sie wieder in dieses Lagerhaus zu bringen.«


 Styx wirkte, als sei er weit davon entfernt, zufrieden mit ihrem vernünftigen Hinweis zu sein. Wie alle Vampire besaß er die Geduld eines fünfjährigen Menschen.


 Vielleicht war aber das Bedürfnis, sich in Gefahr zu begeben, auch einfach ein Männerding.


 »Also warten wir?«, knurrte er.


 Sally zuckte die Achseln. »Was sollen wir sonst machen?«


 Ohne Vorwarnung erhob sich Roke und zog Sally hoch, sodass er sie in die Arme nehmen konnte. »Ich weiß, was du tun wirst«, sagte er mit einer Stimme, die die Härchen in ihrem Nacken dazu brachte, sich aufzurichten.


 »Und was?«


 »Du hast deine Aufgabe erledigt.« Er hielt ihren Blick mit den Augen fest, und sein Gesichtsausdruck war gnadenlos. »Es ist an der Zeit, dass du in deine Räumlichkeiten zurückkehrst.«


 »Dem stimme ich zu«, erstickte Styx ihren Drang zu widersprechen abrupt im Keim. »Das ist …«


 Es folgte keine Warnung.


 Wenigstens keine, die Sally erkennen konnte.


 Es war einfach so, als öffne sich ein unsichtbarer Durchgang. Dann kam ein miteinander verflochtenes Vampirtrio in den Raum gestolpert.


 »Zu spät«, krächzte sie.


 Santiago hatte bereits Folter in unvorstellbarem Umfang aushalten müssen.


 Wenn man in den Gladiatorgruben überleben wollte, musste man Schmerzen erdulden, die einen niederen Dämon getötet hätten.


 Doch obwohl er darauf vorbereitet war, konnte er ein gequältes Ächzen nicht verhindern, als Nefri ihre Fangzähne in seine Kehle bohrte und ihre Klauen tiefe Furchen in seinen Rücken gruben.


 Cristo.


 Er hatte ja gewusst, dass sie tödlich war, aber selbst ohne ihre natürlichen Kräfte zu benutzen, war sie eine gefährliche Feindin. Er hätte nur wenige Minuten Zeit, bevor sie genug von ihrem Spiel haben und ihn töten würde.


 Reichte diese Zeit aus?


 Sehr bald würde er es herausfinden.


 Er hielt den rasch dahinsiechenden Gaius mit eisernem Griff fest und ebenso Nefri, während er sich gleichzeitig auf ihre abrupte Rückkehr in das Lagerhaus gefasst machte.


 Niemals würde er sich daran gewöhnen, sich durch den Weltraum zu bewegen wie ein verdammter Dschinn.


 Seine Füße hatten kaum den Boden berührt, als er auch schon wahrnahm, wie Styx auf ihn zugeeilt kam.


 »Santiago.«


 »Einen Augenblick.« Er ließ Gaius fallen, um warnend eine Hand in die Höhe halten zu können. »Sie befindet sich in der Gewalt des Geistes.«


 »Gut«, knurrte der Anasso. »Ich habe auf diesen Bastard gewartet.«


 Wie aufs Stichwort zog Nefri ihre Fangzähne aus Santiagos Kehle und wirbelte herum, um sich dem hoch aufragenden Vampir zuzuwenden.


 »Also begegne ich endlich dem großen Anasso«, spottete sie, und ihre Macht begann die Luft zu erfüllen. »Dem König aller Vampire.«


 Styx wich zurück und zog Nefri von Santiago fort. Dieser sank zu Boden, und Blut tropfte aus seinen Wunden, während sein Fleisch langsam wieder zusammenwuchs.


 »Es ist ein nichtssagender Titel«, meinte Styx spöttisch. »Bei­nahe so nichtssagend wie der eines Gottes.«


 Ein unheimliches Lachen drang über Nefris Lippen. »Soll ich dir zeigen, wie unrecht du hast?«


 Styx machte sich auf den bevorstehenden Angriff gefasst. »Roke, lasst sie nicht durch die Tür«, befahl er. »Und Santiago …«


 »Ich werde die Fenster bewachen.«


 Santiago begann sich zu erheben, als Gaius mit einem Mal nach seiner Hand griff.


 »Mein Sohn – warte!«


 Santiago verkniff sich eine Grimasse. Er wusste, dass der Mann, der früher sein Vater war, nur noch wenige Minuten zu leben hatte. »Was willst du?«


 Zitternd vor Anstrengung umfasste Gaius das Medaillon und zerriss mit letzter Kraft die Kette, an der er es um den Hals getragen hatte. »Hier.«


 Santiago zuckte vor dem Medaillon zurück, das durch den Fürsten der Finsternis besudelt worden war. Dieses kleine Stück Metall hatte unermessliche Qualen bewirkt. »Behalte es«, knurrte er.


 »Nein …« Gaius grimassierte, und sein verwesendes Gesicht war eine grausige Karikatur des attraktiven, vitalen Vampirs, der er vor wenigen Wochen noch gewesen war. »Du musst es vernichten.«


 Er hatte recht.


 Obgleich der Fürst der Finsternis tot war und auch wenn es ihnen tatsächlich gelang, den Geist zu vernichten, der ihre neueste Bedrohung darstellte, symbolisierte das Medaillon das Böse.


 Es konnte ihm nicht gestattet werden, auf Erden zu bleiben.


 Widerstrebend nahm Santiago das Medaillon entgegen. »Ich werde dafür sorgen, dass es vernichtet werden wird.«


 »Ich danke dir. Ich …«


 »Nicht«, unterbrach ihn Santiago. Niemals würde er in der Lage sein, diesem Mann seinen Verrat zu vergeben, nachdem er die Welt wegen seiner egoistischen Bedürfnisse beinahe vernichtet hatte. Aber zumindest verstand nun ein Teil von ihm, was einen Mann so weit treiben konnte, dass er vor nichts mehr zurückschreckte. »Ich werde meinen Vater als den Mann in Erinnerung behalten, der mich in sein Versteck aufgenommen und mir ein Heim geboten hat«, sagte er leise. »Den Mann, der mich die Bedeutung des Wortes ›Familie‹ lehrte.«


 »Sohn … Mein Sohn …« Ein erschöpftes Stöhnen der Erleichterung drang Gaius zischend über die Lippen. Dann erstarb das Licht in seinen Augen, und es war ihm vergönnt, dem lang­samen, schmerzhaften Verfall zu entrinnen.


 Als Gaius zu Asche zerfiel, erhob Santiago sich und steckte das Medaillon in seine Tasche, entschlossen, die letzte Bitte seines Erzeugers zu erfüllen.


 Und dann drehte er sich um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Nefri eine Machtexplosion auf Styx richtete.


 Die Luft begann zu knistern, bevor die Macht Styx mit ge­nügend Wucht traf, um ihn gegen die Mauer am anderen Ende des Raumes zu schleudern. Das gesamte Gebäude erbebte durch den Aufprall, und abgebröckelter Putz regnete auf ihre Köpfe herunter.


 »Du kannst doch nicht wahrhaftig annehmen, du seiest imstande, mich zu besiegen«, sagte Nefri mit echtem Unglauben in der Stimme. »Ich erschuf dich.«


 Styx befreite sich aus dem Schutt und wischte die anhaftenden Zementstücke von seiner Lederhose. »Was lässt dich glauben, dass ich dich besiegen müsste?«


 »Weshalb hätte Santiago mich sonst auf eine so geschickte Weise dazu zwingen sollen, hierher zurückzukehren?« Mit einer plötzlichen Handbewegung sorgte Nefri erneut dafür, dass ihre Macht Styx gegen die Mauer schleuderte.


 Santiago fluchte. Er wusste, dass der heftige Zusammenstoß mit der Mauer Styx mehrere Knochen gebrochen und innere Organe verletzt haben musste. Der Anasso jedoch weigerte sich, auch nur den kleinsten Anflug von Verwundbarkeit zu offenbaren, als er sich erhob und Nefri mit seinen eigenen Kräften nach hinten schleuderte.


 »Weil wir ein Geschenk für dich haben«, sagte Styx gedehnt. »Wir haben die Schutzzauber um das Buch entfernt.«


 »Nein.« Nefri fauchte, und ihr Körper wurde steif, als der Geist verspätet die Gefahr erkannte. »Ich lasse mich nicht einsperren. Nicht wieder!«


 Styx lächelte. »Diese Wahl triffst nicht du.«


 »Du Narr!«


 Mit einem Kreischen, das beinahe Santiagos Trommelfell zum Platzen brachte, stürzte sich Nefri auf Styx. Ihre Macht breitete sich explosionsartig in dem Raum aus und ließ die Anwesenden zu Boden gehen.


 Während er gegen die eiskalte, pulsierende Energie ankämpfte, die ihn zu zerquetschen drohte, zwang sich Santiago aufzustehen. Schritt für schmerzhaften Schritt bewegte er sich vorwärts, und sein Herz zog sich angstvoll zusammen, als Styx sich bemühte, die Vampirin abzuwehren, die aus Blutgier alles andere um sich herum vergessen hatte.


 Nefri hatte es auf seinen Hals abgesehen, grub aber ihre Zähne stattdessen in den Unterarm des Anasso, den er hochgerissen hatte, um ihren Angriff abzuwehren. Seine andere Hand schnellte vor und packte sie am Unterkiefer. Er bereitete sich darauf vor, diesen zu zermalmen.


 »Styx!«, rief Santiago. »Sie darf nicht verletzt werden!«


 Der König drehte den Kopf, um ihn mit wildem Unglauben anzustarren. »Soll das etwa ein Scherz sein?«


 »Wenn Nefri Schaden nimmt, wird die Kreatur einfach die Kontrolle über dich übernehmen, und dann werden wir sie nie mehr aufhalten können«, entgegnete Santiago warnend.


 Nefris Macht war unvorstellbar groß.


 Styx jedoch hatte eine Beziehung zu Tausenden von Vampiren aufgebaut, die ihn ihren Anasso nannten. Wenn die Infektion des Geistes durch diese Verbindung auf sein Volk übertragen werden würde … Verdammt!


 Styx, der seinem Gedankengang zu folgen vermochte, bemühte sich, die wütende Vampirin im Zaum zu halten, die seinen Arm zu zerkauen versuchte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf Roke und die Hexe, die vor dem Tresor knieten.


 »Sally«, kommandierte er.


 »Ja, ja, ich komme schon.«


 Die hübsche Hexe rümpfte die Nase, während sie aufstand und in den Safe griff, um ein Buch herauszuziehen.


 Oder zumindest hielt Styx es für ein Buch.


 Es besaß eine verschwommene, unkörperliche Beschaffenheit, als sei es nicht völlig massiv.


 Typisch.


 War überhaupt noch irgendetwas so, wie es schien?


 Vorsichtig schritt sie vorwärts, während ein besorgter Roke nicht von ihrer Seite wich.


 Erst, als die Hexe sich Nefri näherte, bemerkte Santiago, dass die intensive Macht, die in dem Raum pulsiert hatte, abrupt nachgelassen hatte.


 War Nefri so von ihrer Blutgier erfüllt, dass der Geist die Kontrolle über sie verloren hatte?


 Oder zehrte das Buch, das sich ihr näherte, seine Macht auf?


 Die Antwort auf diese Fragen erhielt er, als Nefri sich unvermittelt umwandte. Ihr Mund war blutig, und ihre Augen glühten.


 »Nein«, knurrte sie und bewegte sich direkt auf die Hexe zu.


 Brüllend schob Roke Sally hinter sich und stellte sich Nefris Angriff.


 »Verdammt«, murmelte Styx und hechtete vorwärts, um Nefri mit seinem gesunden Arm zu packen. Der andere war so zerfleischt, dass er nicht mehr als Körperteil zu erkennen war. »Santiago, hilf mir!«


 Augenblicklich setzte sich Santiago in Bewegung, um die Arme um Nefri zu schlingen, als er erkannte, dass es unmöglich sein würde, Roke dazu zu bewegen, dass er nicht alles daransetzte, Nefri zu töten.


 Die Gefährtin des Vampirs schwebte in Gefahr.


 Es gab nichts, was er nicht täte, um sie zu beschützen.


 Ebenso, wie es nichts gab, was er selbst nicht täte, um Nefri zu beschützen.


 Er presste ihre Arme gegen ihren schlanken Körper, während Styx seinen Arm um ihre Taille schlang, und gemeinsam zogen sie sie von dem wütenden Roke fort.


 Es war unvorstellbar anstrengend, doch der Umstand, dass es ihnen überhaupt gelang, Nefri im Zaum zu halten, war nur noch ein weiterer Hinweis darauf, dass die Reserven des Geistes rasch aufgezehrt wurden.


 »Sally, beendet diese Angelegenheit«, stieß Styx zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


 Die Hexe versuchte an ihrem vor Zorn bebenden Gefährten vorbeizugelangen, nur um aber wieder von ihm aufgehalten zu werden, indem er sie am Arm packte und leise in der Kehle knurrte.


 »Roke«, murmelte sie mit flehender Miene. »Du musst mich gehen lassen.«


 Dieser fletschte seine Fangzähne. Er hatte seine gesamte Zurechnungsfähigkeit verloren. Der primitive Instinkt, seine Gefährtin zu beschützen, war stärker. »Nein.«


 »Wir müssen das jetzt zu Ende bringen«, erwiderte sie sanft.


 »Sie hat recht«, sagte eine weibliche Stimme, während gleichzeitig ein elektrischer Energiestoß den Raum durchzuckte und dann die Macht erstickte, die von den Vampiren ausging.


 Niemand musste sich umdrehen, um zu wissen, wer hier so unerwartet zu Besuch gekommen war.


 Siljar war die Einzige, die zu einem dermaßen spektakulären Auftritt imstande war und selbst die dominantesten Vampire überwältigen konnte.


 Langsam bewegte sich die winzige Dämonin, bis sie neben Sally stand. Ihre schwarzen Mandelaugen blinzelten nicht, und ihr herzförmiges Gesicht ließ einen ernsten Ausdruck erkennen. Sie trug ihre herkömmliche weiße Robe, und ihr Silberhaar war zu einem Zopf zusammengefasst. Sie besaß die majestätische Körperhaltung einer Königin.


 »Lass sie los, Vampir«, befahl sie.


 »Verdammt.«


 Während er das Orakel mit einem dermaßen finsteren Blick anfunkelte, dass dieses sich eigentlich hätte spontan entzünden müssen, lockerte Roke widerstrebend seinen Griff. Jeder Dämon, selbst wenn er in seine Urinstinkte verloren war, verstand, dass er sich nicht gegen ein Mitglied der Kommission zur Wehr setzen durfte.


 »Mir wird nichts passieren.« Sally hob die Hand und berührte Roke zärtlich an der Wange, bevor sie sich mit düsterer Entschlossenheit wieder zu Nefri umdrehte.


 Wie erwartet, geriet Nefri außer sich, als die Hexe auf sie zukam.


 Styx stieß einen Fluch aus und stöhnte auf, als Nefri einen ihrer Arme befreien konnte, sodass sie imstande war, ihm die Klauen über das Gesicht zu ziehen.


 »Verdammt, Santiago, halte sie fest!«


 Santiagos Knie zerbrach unter der Wucht von Nefris Tritt, und eine Rippe brach, als sie mit dem Ellbogen ausholte.


 »Ich bemühe mich«, murmelte er und gewann die Kontrolle über ihre Arme zurück. Allerdings schnellte nun ihr Kopf nach hinten und brach Styx die Nase.


 »Bemühe dich intensiver«, brachte der König hervor und spuckte einen Schluck Blut aus.


 Gemeinsam gelang es ihnen, Nefris Anstrengungen zu unterbinden, und ihre frustrierten Schreie verwandelten sich in ein furchtsames Wimmern, als Sally das Buch gegen ihren Bauch drückte.


 »Wenn ich sterbe, wird sie ebenfalls sterben«, erklärte der Geist warnend und richtete seinen glühenden Blick auf Santiago. »Hörst du mich, Santiago? Dieser Wirtskörper wird ebenso sterben wie Gaius.«


 Siljar trat vor. »Höre nicht auf ihn.«


 Ja, sie hatte leicht reden.


 Er konnte bereits den Schaden erkennen, der ihrem aparten Gesicht zugefügt worden war. Es war ihm zwar gleichgültig, wie sie aussah – bei seiner Liebe zu Nefri ging es nicht um Fleisch und Blut. Aber die Angst, sie könne zusammen mit dem Geist vernichtet werden, drohte ihm den Verstand zu rauben.


 »Ihr habt eine Minute Zeit, um das zu tun, was Ihr tun müsst«, fauchte er. »Danach kann ich nichts versprechen.«


 Siljar verdrehte die Augen und murmelte etwas Unverständ­liches über Blutsauger vor sich hin. Dann wandte sie Sally ihre Aufmerksamkeit zu.


 »Ich werde deine Hilfe benötigen, Hexe.«


 Sally verzog das schweißüberströmte Gesicht, und ihr schlanker Körper erzitterte, während sie weiterhin das seltsame Buch gegen Nefri gepresst hielt. »Ich weiß gar nichts über Zauberkunst«, erwiderte sie mit angespannter Stimme.


 »Ich werde mit dem Gewebe beginnen. Dich benötige ich nur als Unterstützung beim Halten der Fäden.«


 Das alles klang in Santiagos Ohren wie dummes Geschwätz, aber Sally nickte zögernd. »Gut.«


 Siljar schloss die Augen und streckte ihre winzigen Hände aus. »Lass uns beginnen.«


 Santiago bemerkte verschwommen, wie Roke seine Position veränderte, um Sallys schwankendem Körper Unterstützung zu bieten, und wie Styx vor Schmerzen fauchte, als Nefri ihm einen weiteren Kopfstoß versetzte, aber seine Konzentration war einzig und allein auf die Frau gerichtet, um die er die Arme geschlungen hatte.


 Er spürte, wie sie erschauerte, und sah, wie ihre Haut sich aschfahl verfärbte, als die Hexe und das Orakel ihren mystischen Voodoo vollführten.


 »Verlass mich nicht, Nefri«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Wage es nur nicht, mich erneut zu verlassen!«


 Das Glühen in Nefris Augen begann zu verblassen, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte Santiago, er verliere sie tatsächlich.


 Nein!


 Er schloss seine Arme noch fester um sie und zwang sie stumm durch seine Willenskraft zum Überleben.


 Zuerst konnte er nichts spüren, es war, als sei sie ihm bereits entglitten. Doch dann, als er sich noch stur weigerte, seine Niederlage einzugestehen, spürte er – einen Funken. Ganz schwach nahm er die Frau wahr, die er so sehr liebte, dass er es kaum aushielt.


 Eine Erleichterung, die so ungeheuer groß war, dass sie ihn beinahe in die Knie gezwungen hätte, durchströmte ihn. Er achtete nicht auf die Menge, die jede ihrer Bewegungen beobach­tete, und umfasste ihr Gesicht zärtlich mit den Händen.


 »Hallo, meine Schöne.«


 Nefri zog die Augenbrauen zusammen, als sie versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Santiago …«


 »Ich bin hier.«


 Sie nickte langsam und mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck. »Du musst …«


 »Ja, meine Liebste?«


 »Du musst mir etwas versprechen.«


 Er beugte sich trotz Styx’ warnendem Knurren noch näher zu ihr, in dem Versuch, ihre leisen Worte zu verstehen. »Was soll ich dir versprechen?«


 »Versprich mir, nicht zuzulassen, dass der Geist erneut die Gewalt über mich erlangt.«


 »Siljar ist hier, zusammen mit der Hexe«, versuchte er sie zu beruhigen, da er wusste, dass ihr schlimmster Albtraum, die Kontrolle über ihren Körper und ihre Macht zu verlieren, sich bewahrheitet hatte. »Sie werden uns von ihm befreien.«


 Nefri hob die Hand, um schwach nach seinem Arm zu greifen. »Ich will, dass du mir schwörst, mich lieber zu töten, als ihm zu gestatten, mich zu benutzen, falls er sich erneut befreit.«


 Ein Teil von Santiago wollte ihr Trost zusprechen.


 Ihr alles versichern, was nötig war, um ihre Ängste zu lindern.


 Aber ein größerer Teil begriff, dass er nicht lügen durfte.


 Er durfte die Frau nicht anlügen, mit der er den Rest der Ewigkeit verbringen wollte.


 »Nein.«


 Ihre dunklen Augen füllten sich mit einer Angst, die seinem Herzen einen qualvollen Stich versetzte.


 »Santiago, ich könnte es nicht ertragen«, flehte sie. Ihr Gesicht war noch immer aschfahl, erschöpft und abgespannt. »Du weißt, dass ich es nicht ertragen könnte.«


 »Und ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren«, sagte er mit unverblümter Ehrlichkeit. Er hatte eigentlich die Absicht gehabt, sich seine Liebeserklärung für einen passenderen Zeitpunkt aufzusparen. Etwa für die Zeit, wenn diese lebensbedrohliche Situation vorüber war. Vielleicht an einem Ort, der zumindest als ein wenig romantisch betrachtet werden konnte. Und zumindest hatte er beabsichtigt, dass sie dabei allein sein sollten. Doch nun sah er ein, dass Zeit und Ort bedeutungslos waren. Wenn ihn die vergangenen Monate sonst schon nichts gelehrt hatten, dann doch zumindest das, dass man nicht unbedingt damit rechnen konnte, die nächste Nacht noch zu erleben. Er würde keine weitere Sekunde damit vergeuden, dieser Frau nicht zu sagen, was sie ihm bedeutete. »Du bist mein einziger Lebensinhalt.«


 Die dunklen Augen nahmen einen sanfteren Ausdruck an und ließen eine Liebe erkennen, die Santiago auch deutlich spüren konnte, obgleich Nefris Miene nach wie vor ihre Dickköpfigkeit ausdrückte. »Aber …«


 »Nein.« Er streifte mit seinen Lippen die kühle Haut ihrer Wange und ließ sie bis zu ihrem Mundwinkel wandern. »Bitte mich, dein Gefährte zu werden. Bitte mich, dir für den Rest der Ewigkeit zur Seite zu stehen. Bitte mich, dich zu lieben, zu ehren und zu respektieren«, brachte er mit heiserer Stimme hervor. »Aber bitte mich nicht, dich zu opfern. Denn das kann ich nicht.«


 »Es werden keine weiteren Opfer vonnöten sein«, sagte Siljar mit erschöpfter Stimme. »Zumindest nicht heute.«


 Santiago blickte auf und sah, wie Roke die bewusstlose Sally zur Tür trug und Siljar sich gegen einen Trümmerhaufen lehnte. Er runzelte die Stirn, als er erkannte, dass das Buch verschwunden war.


 »Wo ist der Geist?«


 Siljar verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ihre vernichtende Macht war ausnahmsweise einmal gedämpft. »Er wurde zur Kommission geschickt. Dort gibt es Personen, die dazu befähigt sind, ihn gefangen zu halten.«


  

 


 
  


 Kapitel 30


 Nefri gewann ihr Gleichgewicht zurück, obgleich sie es San­tiago gestattete, ihr beschützend den Arm um die Schultern zu legen. Sie spürte bereits, dass es auf Erden keine Macht gab, die ihn dazu zwingen konnte, sie loszulassen.


 Außerdem gefiel ihr das massive Gewicht. Es rief ihr in Er­innerung, dass sie nach endlosen Jahrhunderten des Alleinseins nun endlich über einen Begleiter verfügte, dem sie nicht nur vertraute, sondern der ihr Herz auch mit einer Freude erfüllte, die sie sich niemals erträumt hätte.


 Diesen Mann.


 Diesen herrlichen, ehrfurchtslosen, erotischen Vampir, den sie bedingungslos liebte.


 Diesen Mann, den sie zu ihrem Gefährten nehmen wollte.


 Zumindest, wenn sie sich erst einmal absolut sicher sein konnte, dass die Gefahr vorüber war.


 »Weshalb habt Ihr den Geist nicht vernichtet?«, verlangte sie von dem Orakel zu wissen. Mit einiger Verspätung stellte sie fest, dass die winzige Dämonin so erschöpft aussah, wie Nefri sich fühlte.


 »Weil niemand von uns wusste, was dann geschehen wäre.«


 Styx trat vor. Sein Arm schmerzte noch von ihrem brutalen Angriff, und sein Gesicht war blutig. »So rätselhaft wie eh und je, Siljar«, meinte er vorwurfsvoll.


 »Das ist nicht rätselhaft, sondern die einfache Wahrheit«, antwortete Siljar. Sie gehörte zu den wenigen Dämonen dieser Welt, die keine Angst vor dem König der Vampire hatten. »Dieses Wesen ist gefährlich, doch es brachte die Vampire hervor, ebenso wie andere Dämonenspezies«, sagte sie achselzuckend. »Es ist sehr gut möglich, dass bei seiner Vernichtung seine Nachkommenschaft in vieler Hinsicht geschädigt werden würde. Das vermögen wir nicht vorherzusagen.«


 Nefri nickte widerstrebend. Zwischen Leben und Tod herrschte ein weitaus empfindlicheres Gleichgewicht, als es den meisten Leuten bewusst war.


 »Also befindet sich der Geist in dem …« Sie bemühte sich, sich trotz des Nebels, der ihren Verstand getrübt hatte, zu erinnern. Hatte die Hexe nicht etwas gegen ihren Körper gepresst? Irgendetwas, das den Geist aus ihrem Körper vertrieben hatte? Ah ja. »Buch?«


 »Er ist in einem Vakuum zwischen Zeit und Raum gefangen«, erklärte das Orakel. »Solange er ordnungsgemäß überwacht wird, kann er nicht entkommen.«


 »Hättet Ihr daran nicht denken können, bevor Ihr Nefris Clan in Gefahr gebracht habt?«, fragte Santiago, der wie immer hart am Rande der Katastrophe lebte.


 Glücklicherweise wirkte Siljar nicht gekränkt. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nefris Clan?«


 Santiago legte den Arm noch fester um Nefri. »Unseren Clan.«


 Siljar lächelte zufrieden. Das war nicht unbedingt der beruhigendste Anblick, wenn man die rasiermesserscharfen Zähne bedachte. »Die von den Hexen erzeugte Zauberkunst reichte jahrhundertelang aus, um ihn gefangen zu halten.«


 Santiago hob eine Braue. »Also hattet Ihr keine schändliche Absicht im Sinn, als Ihr es Nefri gestattet habt, ihr Volk hinter den Schleier zu führen?«


 »Sie kam mit der Bitte um einen Ort des Friedens zu mir.«


 »Und?«, drängte Santiago, ohne auf Nefris Stirnrunzeln zu achten. Er ließ sich von der zur Schau gestellten Unschuld des Orakels nicht täuschen.


 Die winzige Dämonin tat seine Ungeduld mit einer Hand­bewegung ab. »Und wir hofften, dass uns ihr Volk, wenn es hinter dem Schleier lebte, als Frühwarnsystem dienen würde, wenn der Geist tatsächlich im Begriff sein sollte, zu erwachen.«


 Bevor Santiago eine noch dümmere Bemerkung als sonst machen konnte, schnitt Nefri ihm elegant das Wort ab. »Aber der Geist hat meinen Clan niemals gestört«, hob sie hervor. »Zumindest haben wir niemals etwas Derartiges bemerkt.«


 In den dunklen Augen war plötzlich eine tiefgründige, unermessliche Weisheit zu erkennen. »Unglücklicherweise war uns nicht bewusst, wie dünn die Wände zwischen den Dimensionen geworden waren. Der Geist war imstande, sich versteckt zu halten, während er gleichzeitig eine Handvoll Vampire durch Manipula­tion dazu brachte, die Hexen zu töten und sich dann durch den Schleier zu stehlen, unter Verwendung von Gaius’ Medaillon.«


 Styx schnaubte verächtlich über diese Untertreibung. Nefri konnte es ihm nicht verdenken. Dass die Barrieren dünner geworden waren, war mehr als unglücklich. Sie hatten kurz vor einem Weltuntergang gestanden.


 »Ach ja, und während der Geist herumschlich, wären wir alle beinahe vom Fürsten der Finsternis getötet worden«, meinte er trocken. »Ihr erinnert Euch doch daran, nicht wahr?«


 »Selbstverständlich.« Siljar straffte die Schultern und glättete mit den Händen ihre Robe, die erneut makellos weiß war. »Die Kommission konzentrierte sich auf den Versuch, mehrere verschollene Gefangene aufzuspüren, welche durch die geschwächten Dimensionen entkamen, während Ihr der Bedrohung ein Ende bereitet habt.«


 »Mehrere?«, murmelte Nefri, während die beiden Männer schockiert fauchten. »Meint Ihr damit …«


 »Hast du das Medaillon?«, unterbrach Siljar sie und streckte gebieterisch die Hand aus.


 Santiago zögerte. Er war erfüllt von dem Bedürfnis, weitere Erklärungen zu den verschollenen Gefangenen zu verlangen.


 Wie zum Beispiel, ob sie gefangen genommen worden waren oder ob sie in den Schatten lauerten, und sich eine neue Katastrophe anbahnte.


 Zum Glück verhalf ihm ein heftiger Stoß von Nefris Ellbogen dazu, an die Gefahren zu denken, wenn man ein Mitglied der Kommission gegen sich aufbrachte.


 Mit einer Grimasse steckte er die Hand in die Tasche und zog das Medaillon heraus. Nefri berührte ihn leicht am Arm. Sie wusste, dass ihm der Verlust seines Vaters naheging.


 Gleichgültig, was Gaius auch getan hatte – sie hatten eine Verbindung zueinander besessen, die niemals wirklich zerbrochen werden konnte.


 »Hier«, murmelte er schroff.


 »Ich werde es an mich nehmen.« Siljar griff nach oben, um es ihm aus der Hand zu reißen.


 Santiago blickte sie mit gerunzelter Stirn an. »Es muss vernichtet werden.«


 »Man wird sich darum kümmern«, versprach Siljar, und mit einer Handbewegung verschwand das Medaillon.


 Ob es nun in den Falten ihrer Robe verborgen wurde oder etwas Geheimnisvolleres geschehen war, blieb im Dunklen.


 Santiago war mit dieser Aussage nicht zufrieden. »Man wird sich darum kümmern? Soll das bedeuten, dass es zerstört wird?«


 Siljar schenkte ihm ihr irritierendes Lächeln. »Ich muss gehen.« Sie hielt inne, um sich tief vor Nefri zu verneigen. »Nefri. Wir stehen in deiner Schuld.«


 Die winzige Dämonin richtete sich wieder auf und verschwand. Sie ließ drei Vampire zurück, die zu begreifen versuchten, dass sie tatsächlich überlebt hatten.


 »Eines Tages …«, knurrte Styx.


 »Nicht jetzt, Styx«, widersprach Santiago ihm sanft, aber überraschend gebieterisch.


 »Aber …« Styx drehte sich um, um Santiago zornig anzu­funkeln, schien dann aber eine unausgesprochene Mitteilung zu empfangen, denn es bildete sich langsam ein Lächeln auf seinen Lippen. »Natürlich. Ich werde euch allein lassen.«


 Sie beobachteten schweigend, wie der riesige Vampir den zerstörten Raum auf eine weniger dramatische Art und Weise verließ als Siljar. Dennoch wartete Santiago ab, bis er wahrnahm, dass der Anasso sich von dem Lagerhaus entfernte. Erst dann packte er Nefri an den Schultern und drehte sie sanft um, sodass sie seinen ernsthaften Blick erwidern musste.


 Er öffnete den Mund, aber Nefri wartete bereits seit dem Moment, in dem sie aus der Gewalt des Geistes befreit worden war, darauf, ihn um Entschuldigung zu bitten.


 Auch wenn ein »Es tut mir leid« nicht unbedingt den Versuch aufwog, den eigenen Geliebten zu töten, dachte sie trocken.


 »Santiago«, begann sie, nur um festzustellen, dass sie ausmanövriert war, als Santiago ihr eine Hand auf den Mund legte.


 »Es ist vorüber.«


 Sie griff nach seinem Handgelenk, um seine Hand fortzuziehen. »Aber ich muss dir sagen, dass …«


 »Nein.«


 Bei seinem arroganten Tonfall wölbte sie eine Braue. »Nein?«


 »Von diesem Zeitpunkt an ist die Vergangenheit vorbei«, erklärte er. Seine dunklen Augen drückten eine flehentliche Bitte aus, die ihr Herz berührte. »Das Einzige, was zählt, ist die Zukunft. Unsere Zukunft.«


 Nefri zögerte. Sie wünschte sich verzweifelt, sein Angebot annehmen zu können.


 Wie viele Jahre hatte sie durch ihre Schuldgefühle und ihre Reue vergeudet?


 Wie lange hatte sie ihre Gefühle aus Furcht verleugnet?


 »Glaubst du, dass das möglich ist?«


 Sein Lächeln ließ die Traurigkeit erahnen, die seinen eigenen Verlust verriet. »Wir sind beide zu lange Zeit von Ereignissen überrollt worden, die niemand von uns kontrollieren konnte.« Mit einer zärtlichen Berührung nahm er ihr Gesicht in beide Hände. »Ich will einen neuen Anfang. Verdienen wir das nicht?«


 Nefri wusste nicht, ob sie es verdienten.


 Durch ihre eigene Vergangenheit hatte sie Schuld auf sich geladen. Und die Götter wussten, dass auch Santiago nicht ganz unschuldig war.


 Aber ob sie es nun verdienten oder nicht – Nefris Herz drängte sie dazu, mit beiden Händen nach dem Glück zu greifen.


 Nun ja, nachdem sie Santiago nur noch ein wenig gequält hatte. Ganz gewiss hatte er sie seinerseits im Verlauf der vergangenen Wochen genug gequält.


 »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab sie zurück.


 Er zog die Brauen zusammen, und sein innerer Kampf gegen seinen Instinkt, sie sich über die Schulter zu werfen und ihre Kapitulation zu fordern, zeigte sich auf seinem wunderschönen Gesicht.


 Ihrer beider Arroganz und Forderung nach der Vorherrschaft würden ihr gemeinsames Leben zu einem köstlichen Kampf werden lassen.


 »Weshalb?«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.


 Sie zog einen gekünstelten Schmollmund. »Du hast mir auf den Kopf geschlagen.«


 »Ach.« Seine Frustration schmolz dahin und machte trockenem Amüsement Platz. »Ja, das weiß ich.«


 »Das ist alles?«, wollte sie wissen. »›Ja, das weiß ich?‹«


 Er griff nach ihrer Hand und ballte sie zu einer Faust. Dann presste er seine Lippen auf ihre Fingerknöchel. »Du kannst mir ebenfalls auf den Kopf schlagen, wenn du das möchtest.«


 Nefri erzitterte, und ein Gefühl der Hitze breitete sich explosionsartig in ihrem Inneren aus und verbrannte das anhaltende Kältegefühl, das der Geist in ihr hervorgerufen hatte.


 »So hart, wie dein Kopf ist, bräche ich mir wahrscheinlich die Hand«, neckte sie ihn und ging auf ihn zu, um sich gegen seinen schlanken Körper zu pressen.


 »Das ist wahr.«


 In seinem verführerischen Lächeln war ein Versprechen zu erkennen, das dafür sorgte, dass sich Nefris Zehen erwartungsvoll krümmten. »Und das bedeutet, dass du dich ebenso gut mit mir verbinden kannst.«


 »Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


 »Für mich klingt das vollkommen sinnvoll.« Er legte seine Arme um sie und forschte mit besitzergreifender Genugtuung in ihrem nach oben gewandten Gesicht. »Du und ich, das ergibt für mich einen perfekten Sinn. Werde meine Gefährtin.«


 Da schwang sich Nefris Herz in ungeahnte Höhen empor, doch gab es da noch eine letzte Hürde, die sie nehmen mussten.


 »Wie sieht es mit meinem Clan aus?«, rief sie ihm sanft ins Gedächtnis. Sie hatte sich bereits darauf vorbereitet, von ihrem Posten als Clanchefin zurückzutreten. Ihr Volk würde stets ihre Loyalität besitzen, doch nichts war ihr wichtiger als Santiago. »Irgendwann werde ich in der Lage sein, die Leitung an eine andere Person zu übergeben. Aber vorerst …«


 »Ich bitte dich nicht, zwischen mir und deinem Clan zu wählen, Nefri«, unterbrach er sie stirnrunzelnd, als ob es ihn verblüffte, dass sie diesen Gedanken auch nur äußerte.


 »Aber dein Leben findet hier statt.«


 Ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr, um sie zu küssen, wobei sein Besitzanspruch offen zum Ausdruck kam.


 Sie erwiderte den Kuss und machte ihm damit ihren eigenen Besitzanspruch deutlich.


 »Mein Leben findet an deiner Seite statt«, sagte er an ihren Lippen.


 Und aus diesem Grund verband sie sich nach all den Tausenden und Abertausenden von Männern, die sie im Laufe der Jahrhunderte gekannt hatte, ausgerechnet mit diesem Vampir, dachte Nefri insgeheim und fühlte sich so emotional wie jedes hormongesteuerte halbwüchsige Mädchen.


 Er war arrogant, halsstarrig und so besitzergreifend, dass es schon beinahe Wahnsinn war, doch er versuchte niemals, ihr das Gefühl zu geben, sie müsse sich für ihre Macht entschuldigen.


 Er gab ihr das Gefühl, stolz sein zu können.


 Auf sich selbst. Auf ihn. Auf die Partnerschaft, die sie gemeinsam gründeten.


 »Du könntest es akzeptieren, hinter dem Schleier zu leben?«, drängte sie. Es war für sie von großer Bedeutung, dass er sich sicher war.


 »Natürlich.« Das verschmitzte Lächeln wurde breiter und ließ seine Fangzähne erkennen. »Ich habe die Absicht, einen Boxclub zu eröffnen, gemeinsam mit einigen Elfen, die wissen, wie man eine richtige Orgie genießt …«


 »Santiago«, knurrte sie.


 Er lachte leise und streifte ihre Stirn mit seinen Lippen. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du es mir einfach zu leicht machst?«


 »Eigentlich habe ich die Absicht, es dir sehr schwer zu machen«, erklärte sie warnend. »Wenn ich dich richtig auf Trab halte, dann kann ich vielleicht dafür sorgen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst.«


 Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie hoch und hielt sie fest an seine Brust gedrückt, während er auf die Tür zu­steuerte.


 »Aber Schwierigkeiten gefallen dir doch«, rief er ihr in Er­innerung, und seine Miene versprach ihr alle möglichen Arten von sündhaften Vergnügungen.


 Sie schlang die Arme um seinen Hals, und die Gefühle, die sie so lange verleugnet hatte, durchströmten sie ungehindert wie der feinste Champagner.


 »Eigentlich liebe ich Schwierigkeiten sogar.«


 Santiago stand zusammen mit Viper in der Ecke von Styx’ offi­ziellem Salon.


 Es war drei Nächte her, seit es ihnen gelungen war, zu – zu was? Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er konnte nicht behaupten, dass sie den Geist besiegt hätten. Doch zumindest war er eingesperrt und befand sich nun in der Gewalt der Kommis­sion.


 Seitdem hatte er seine Zeit damit verbracht, Nefri in den Armen zu halten. Nicht nur, weil er sich unablässig danach sehnte, sein unersättliches Verlangen nach ihr zu stillen, sondern auch, weil er entschlossen war, dafür zu sorgen, dass sie sich vollständig erholt hatte, bevor sie zu ihren Pflichten zurückkehrte.


 Unglücklicherweise war Nefri zu der Entscheidung gelangt, dass ihre Verbindung an keinem anderen Ort als ihrem Privatversteck hinter dem Schleier stattfinden konnte.


 Während er also von einer wilden Freude darüber erfüllt war, sie in seinem Bett zu haben, wartete er gleichzeitig zunehmend ruhelos darauf, die Verbindung zu vervollständigen.


 Erst wenn sie Blut ausgetauscht und sich auf der ursprünglichsten Ebene verbunden hatten, würde er zufrieden sein.


 Heute Nacht …


 Kribbelnde Vorfreude erfasste ihn, als er beobachtete, wie ­Nefri durch die Menge schritt, die Styx eingeladen hatte, um sie zu verabschieden, bevor sie die Reise durch den Schleier antraten.


 Er hätte Styx’ Angebot, eine Feier auszurichten, abgelehnt, wenn er nicht gewusst hätte, dass sich mächtige Vampire aus aller Welt in der Hoffnung, der mysteriösen Nefri zu begegnen, in dem Haus des Anasso versammelt hatten.


 Und wenn er vollkommen ehrlich war, genoss er es zuzusehen, wie sich die Gäste in ihrer Nähe nervös und mit offensichtlicher Ehrfurcht bewegten.


 Sie wirkte wie eine perfekte Eiskönigin, bekleidet mit einem silbernen Gewand, das den Boden streifte, und mit ihrem Haar, das ihr wie ein Fluss aus ebenholzfarbenem Satin über den Rücken fiel.


 Zurückhaltend und unantastbar.


 Bis er sie allein für sich hatte.


 Prompt durchzuckte ihn heiße Erregung und sorgte dafür, dass er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


 Wie lange musste er sich denn noch gut benehmen?


 Er hatte seine wunderschöne Gefährtin lange genug mit den anderen geteilt.


 Er war bereit, sie für sich allein zu haben.


 Und nackt.


 Definitiv nackt.


 Viper, der zu spüren schien, dass er eine Zerstreuung brauchte, bevor er sich noch in einen Höhlenmenschen verwandelte und Nefri einfach davonschleppte, trat neben ihn.


 »Bist du dir sicher, was diese Angelegenheit angeht?«, fragte er Santiago. Viper wirkte in seinem elfenbeinfarbenen, mit einer Goldbordüre besetzten Samtmantel inklusive Kniebundhose wie ein Dandy im Stil der Regentschaftszeit. Sein langes Silberhaar war mit einem dazu passenden Samtband zusammengebunden, und seine mitternachtsschwarzen Augen ließen eine träge Belustigung erkennen, die seine tödliche Macht dennoch nicht vollkommen verbarg. »Das Zusammenleben mit einer Clanchefin ist nicht einfach.«


 »Ich war mir nie sicherer«, antwortete Santiago, ohne zu zögern, und ein Lächeln äußerster Zufriedenheit kräuselte seine Lippen. »Und sie ist eine ganz besondere Clanchefin.«


 »Da hast du recht«, gab Viper zu. »Dennoch …«


 »Was?«


 »Du lässt mich im Stich.«


 Santiago lachte über den bockigen Tonfall seines Kameraden. »Nanu, Viper, ich wusste nicht, dass du dir etwas aus mir machst.«


 Viper schnaubte. »Du bist ein Quälgeist, aber auch einer der besten Manager, die ich je hatte. Wer zum Teufel wird dich im Club ersetzen?«


 »Tonya.«


 Viper zögerte und dachte stirnrunzelnd über Santiagos Empfehlung nach. »Sie besitzt genügend Verstand«, räumte er langsam ein. »Aber ihr fehlen eindeutig die Muskeln.«


 Santiago zuckte die Achseln. Er zweifelte keinen Augenblick lang daran, dass die scharfsinnige Koboldin in der Lage war, in seine Fußstapfen zu treten. Und er schuldete ihr etwas. Nicht nur aufgrund der Ereignisse um Gaius, sondern auch, weil er nicht erkannt hatte, dass sie sich Hoffnungen auf mehr als eine rein berufliche Beziehung zwischen Arbeitgeber und Angestellter gemacht hatte.


 »Du verfügst selbst über eine Menge Muskeln«, stellte Santiago heraus. »Was du brauchst, ist jemand, der tüchtig, kreativ, vertrauenswürdig und imstande ist, ruhig zu bleiben, wenn alles vor die Hunde geht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und es schadet auch nicht, dass Tonya so schön ist, dass erwachsene Dämonen sie um ein Lächeln anflehen.«


 »Ich glaube, ich sollte ihr eine Chance geben«, gab Viper sich geschlagen.


 »Gut.« Santiago klopfte seinem Freund auf den Rücken. »Natürlich wirst du sie im Auge behalten müssen.«


 »Weshalb?«


 »Weil es mehrere andere Clubbesitzer gibt, die im Lauf der Jahre bereits versucht haben, sie fortzulocken«, erklärte er. »Und ohne meine charmante Anwesenheit, die ihre Loyalität sichert …«


 Viper steuerte auf die nächste Tür zu, bevor Santiago den Satz beenden konnte.


 Santiago lachte leise. Als er bemerkte, dass seine künftige Gefährtin sich ihm näherte, wandte er sich ihr zu, um einen Arm um ihre schlanke Taille gleiten zu lassen. Er zog sie eng an sich.


 Mein.


 Sie lehnte sich bereitwillig gegen ihn, ein ruhiges Lächeln auf dem erlesenen Gesicht.


 »Weshalb machte Viper so ein finsteres Gesicht?«


 »Geschäftliche Angelegenheiten.«


 Sie nickte geistesabwesend. Offenbar hatte sie etwas auf dem Herzen. »Santiago …«


 »Nein, ich werde den Club nicht vermissen«, unterbrach er sie und raubte ihr rasch einen Kuss. Nur deshalb, weil er es konnte. »Und bevor du anfängst, dich um meine Brüder zu sorgen, ich habe die Absicht, zurückzukehren und sie zu besuchen, falls und sobald ich feststelle, dass ich sie vermisse.« Er blickte ihr tief in die Augen und ließ sie die Liebe erkennen, die ihn erfüllte. »Wenn ich nicht mit meiner neuen Familie beschäftigt bin.«


 Ein Lächeln, das strahlender war als die Sonne, breitete sich auf Nefris Gesicht aus, und sie streckte die Hand aus, um seine Finger mit festem Griff zu umfassen. »Bist du bereit?«


 »Für dich?« Er hielt sie fest, als die Welt sich aufzulösen begann. »Jederzeit.«


 Roke leerte sein mit Blut gefülltes Glas, während er beobachtete, wie Santiago und Nefri außer Sicht verschwanden.


 Es wurde auch höchste Zeit.


 Styx hatte ihm befohlen, trotz seiner üblen Laune an dieser dummen Feier teilzunehmen.


 Seine Pflicht war nun offiziell beendet.


 Roke stellte das Glas beiseite und war gerade im Begriff, durch einen Nebenausgang zu schlüpfen, als ein Tosen kühler Macht ihn vor dem Herannahen seines Anasso warnte.


 »Roke«, sagte Styx gedehnt. »Ihr werdet doch gewiss nicht so bald davonlaufen?«


 Roke, der gezwungen war anzuhalten, blickte seinen König finster an. Dieser trug ein weißes Seidenhemd und eine schwarze Anzughose, die ihn allerdings kein bisschen zivilisierter wirken ließen als üblich.


 Allerdings tat Roke gut daran, sich in Modefragen lieber bedeckt zu halten. Er selbst trug nur seine gewöhnliche Jeanshose, eine Lederjacke und kniehohe Mokassins.


 »Ich habe Euch mitgeteilt, dass ich nicht kommen wollte.«


 Styx lächelte und hob sein Glas, um an dem teuren Cognac zu nippen.


 »Ihr teilt mir eine Menge Dinge mit.«


 »Und Ihr hört mir nie zu.«


 »Nun, Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass es Euch freisteht, Euch auf die Suche nach Sallys Vater zu begeben, sobald sie sich in der Lage fühlt zu reisen.«


 Rokes Stirnrunzeln verstärkte sich noch mehr.


 Erfreut?


 Natürlich sollte er erfreut sein.


 Er sollte eigentlich Freudentänze aufführen.


 Immerhin hatte er alle möglichen Anstrengungen unternommen, um dieses verdammte Versteck zu verlassen, sodass er Sallys Vater aufspüren konnte. Wie sollte er sonst die Verbindung auf­lösen?


 Aber seltsamerweise hatte er die vergangenen drei Tage damit verbracht, Sallys Flehen zu ignorieren, entlassen zu werden, damit sie mit der Suche beginnen konnte. Er hatte sich eingeredet, sie sei zu schwach, als dass man das Risiko ihrer Abreise eingehen könne.


 Außerdem hatte er sich selbst versichert, dass sein Zögern nichts mit der Beziehung zu dieser Frau zu tun hatte, die allmählich immer inniger wurde, sondern nur mit den Qualen, die er erlitten hatte, als sie nach ihrem Kampf gegen den Geist so regungslos dagelegen hatte, als wäre sie tot.


 Zwölf Stunden, sechzehn Minuten und dreißig Sekunden.


 So lange war sie bewusstlos gewesen. Er hatte jedes Ticken der Uhr gezählt, während er an ihrem Bett Wache gehalten hatte. Das würde er nicht noch einmal durchmachen.


 Und damit Schluss.


 »Weshalb jetzt?«, knurrte er.


 Styx zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass Ihr Eure Rolle in Kassies Vision erfüllt habt.«


 »Nein, wirklich?«, murmelte Roke, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich kann noch nicht abreisen. Sally ist noch immer schwach.«


 »Vorhin vermittelte sie mir den Anschein, als ginge es ihr gut«, entgegnete Styx mit verdächtig höflicher Miene. »Tatsächlich kam sie zu mir, um mich um die Erlaubnis zu bitten, dass sie gehen dürfe.«


 Roke spannte die Muskeln an. Sally war hinter seinem Rücken zu Styx gegangen?


 Sie war seine Gefährtin.


 Jede Diskussion darüber, wann sie abreisen sollten und wohin sie gehen sollten, müsste eigentlich zwischen ihnen beiden geführt werden.


 »Sie ist eine Frau, die zu oft eher impulsiv als vernünftig handelt«, erwiderte er steif.


 Styx’ Augen verengten sich. »Umso mehr Grund, die Suche nach einer Methode, die Verbindung zu lösen, fortzusetzen.«


 Es gelang Roke kaum, sein Knurren zu unterdrücken. »Ich bin nicht bereit, eine Frau, die kaum bei Bewusstsein ist, durch die Gegend zu schleifen, ohne dass ich auch nur den geringsten Anhaltspunkt habe, wo wir beginnen sollen.«


 »Nun gut«, gab sich Styx unerwarteterweise geschlagen. Sein Lächeln war beunruhigend. »Vielleicht möchtet Ihr dann zu Eurem Clan zurückkehren? Sally ist herzlich eingeladen hier­zubleiben.«


 »Denkt nicht einmal daran …« Roke vergaß weiterzusprechen, als seine Verbindung zu Sally abrupt überstrapaziert wurde. Einfach so. In der einen Sekunde war sie noch im oberen Stock gewesen, in der nächsten hatte sie bereits das halbe Land durchquert. »Verdammt.«


 Roke drängte sich durch die Menge und raste so schnell durch den Korridor, wie er nur konnte.


 »Was gibt es?«, verlangte Styx zu wissen, der mühelos Schritt mit ihm hielt, als Roke die Treppe erklomm.


 »Sally.«


 »Ist sie verletzt?«


 »Sie ist verschwunden.«


 »Verschwunden?« Styx’ Macht brachte die Gemälde an der Wand zum Klappern. »Unmöglich.«


 Roke bog in den Flur ein, der zu Sallys Privatgemächern führte. »Ich weiß es, wenn meine Gefährtin verschwunden ist.«


 »Sie hätte es niemals geschafft, an den Wachtposten vorbeizugelangen«, knurrte Styx und schleuderte einen glücklosen Vampir beiseite, der aus seinem Raum trat, um nachzusehen, was vor sich ging.


 »Sie ist eine Hexe«, rief Roke ihm in Erinnerung, hin und her gerissen zwischen Verärgerung und Besorgnis. In ihrem Band der Verbindung war nichts wahrzunehmen, was darauf hindeutete, dass Sally Angst hatte oder verletzt war. Das bedeutete, dass sie ihre plötzliche Abreise vermutlich geplant hatte. Es bedeu­tete trotzdem nicht, dass sie sich nicht in Gefahr befand. Verdammt. Er hätte sie in den Kerker sperren sollen. »Eine sehr mächtige Hexe.«


 »Das Haus wurde verzaubert, um Magie zu unterbinden«, ­argumentierte Styx, offensichtlich beunruhigt von der Vorstellung, dass irgendjemand in der Lage war, durch die Maschen seiner Verteidigungsanlage zu schlüpfen.


 »Sie hat keine Magie verwendet«, meinte eine ärgerlich vertraute Stimme, und der winzige Gargyle trat aus Sallys Zimmer.


 »Levet, jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür«, knurrte Roke. Er musste unbedingt Sallys Fährte aufnehmen, sodass er mit der Suche nach ihr beginnen konnte.


 »Du wirst hören wollen, was ich zu sagen habe«, erwiderte Levet beharrlich. »Ich weiß, wo Sally ist.«


 Roke hielt inne und griff nach unten, um den Gargylen an einem seiner Hörner zu packen. Er hob ihn hoch, bis beide sich auf gleicher Augenhöhe befanden. »Wo?«


 Die Elfenflügel flatterten protestierend, aber der Gargyle war klug genug, Rokes Geduld nicht auf die Probe zu stellen.


 »Ihren genauen Aufenthaltsort kenne ich nicht.«


 Der Boden bebte unter ihren Füßen. »Levet, wenn du keine Wanddekoration werden willst, dann wirst du mir ganz genau mitteilen, was du weißt.« Ein Flurtisch kippte zur Seite, sodass die kostbare Vase darauf in tausend Stücke zerbrach. »Und zwar jetzt sofort!«


 »Sie hat Yannah gebeten, ihr bei der Flucht zu helfen«, erklärte Levet. Seine Stimme war mehrere Oktaven höher als üblich.


 »Flucht?« Roke zog die Augenbrauen zusammen. »Sie war ein Gast, keine Gefangene.«


 »Vielleicht erkannte sie den Unterschied nicht.«


 Roke ließ das Ungetüm fallen. Die Schuldgefühle, die ihm Stiche ins Herz versetzten, gefielen ihm nicht.


 Er hatte doch bloß versucht, Sally zu beschützen.


 Oder?


 Er verdrängte diese bedeutungslosen Fragen und zwang sich, seinen Stolz herunterzuschlucken. Er konnte Sally spüren, aber sie war zu weit entfernt, als dass er ihre Richtung hätte bestimmen können.


 »Kannst du sie verfolgen?«, zwang er sich, den Gargylen zu fragen.


 »Sally? Traurigerweise nein.« Levet rümpfte seine winzige Schnauze. »Aber Yannah. Oui. Ihr kann ich folgen.«


 »Gut. Wir werden mein Motorrad nehmen.«


 Styx streckte die Hand aus, um Roke am Arm zu packen. »Roke.«


 »Was?«, schnauzte dieser, ohne sich die Mühe zu machen, seine Ungeduld zu verbergen. Jede Minute, die er von Sally getrennt war, bedeutete eine Minute mehr, in der ihr etwas zustoßen konnte.


 »Seid vorsichtig. Und ruft mich an, wenn Ihr meine Hilfe benötigt.«


 Anrufen? Auf gar keinen Fall.


 Sobald er seine verschollene Gefährtin in die Finger bekam, würden sie sich sofort auf den Weg zu seinem Clan in Nevada machen.


 »Ich werde mit meiner Gefährtin schon fertig«, entgegnete er trocken.


 Styx’ durchdringendes Gelächter hallte durch den Flur. »Ach, das ist die häufigste Fehlannahme, der jeder Mann jeder Spezies zum Opfer fällt.« Er presste seine Hände zusammen und imitierte Meister Po aus der Fernsehserie Kung Fu. »Du wirst es auch noch lernen, mein kleiner Grashüpfer. Du wirst es lernen.«


 Roke rollte mit den Augen und setzte sich in Bewegung. »Gehen wir, Gargyle.«
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Das Buch


 
Der mächtige Vampir Cyn und die wunderschöne Chatri-Prinzessin Fallon haben eine Aufgabe: Sie müssen einen Verräter entlarven, der alle magischen Wesen auf der Erde vernichten will. Widerwillig muss das ungleiche Paar zusammenarbeiten, sich gegenseitig beschützen. Bald wird aus der anfänglichen Pflicht ein unbändiges Verlangen. Noch nie hat eine Frau den mächtigen Clanchef so aus der Fassung gebracht, noch nie wurde Fallon so begehrt. Obwohl sie aus unterschiedlichen Welten stammen, können sie die knisternde Anziehungskraft nicht verleugnen. Gemeinsam müssen sie sich den dunklen Mächten stellen – und ihren Gefühlen füreinander …
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 Prolog


 Laigin (Irland), 1014 n. Chr.


 
Der Mann erwachte mit brüllenden Kopfschmerzen, und nicht nur seine Kleidung, sondern auch seine Erinnerungen waren verschwunden.


 Stöhnend setzte er sich auf und strich sich das wirre Haar aus der Stirn. Er erkannte auf den ersten Blick, dass er sich in einer feuchten Grotte befand. Welch seltsamer Ort, um aufzuwachen. Aber nicht annähernd so seltsam wie die plötzliche Erkenntnis, dass irgendetwas auf entsetzliche Art und Weise nicht mit ihm stimmte.


 Trotz der Dunkelheit konnte er die Kalksteinwände sehen, auf denen das Wasser, das von der niedrigen Decke tropfte, Spuren hinterlassen hatte, und zwar sah er es so deutlich, als wäre es helllichter Tag. Und nicht nur seine Augen waren unerträglich scharf geworden. Er konnte sogar das Salz des fernen Meeres schmecken. Er hörte selbst das leise Scharren eines Käfers, der über den Steinboden eilte. Und er nahm sogar die Wärme zweier Lebewesen wahr, die sich rasch der Höhle näherten.


 Was zum Teufel war nur mit ihm los? Kein Mensch hatte derartig übernatürliche Sinneswahrnehmungen. Es sei denn, er war ein Monster.


 Der wilde Hunger, den er plötzlich empfand, hielt ihn jedoch davon ab, weiter seinen dunklen Überlegungen nachzuhängen. Er stöhnte auf. Ihm war, als hätte er wochenlang nichts gegessen. Monatelang. Aber es war nicht der Gedanke an Essen, bei dem sich ihm der Magen zusammenkrampfte, wie er mit aufschießendem Entsetzen bemerkte.


 Sondern an … Blut.


 Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, der Schmerz, den seine Fangzähne verursachten, als sie sich in sein Zahnfleisch gruben, erschreckte ihn, während das Bild der roten, berauschend köstlichen Substanz seine Gedanken vollständig erfüllte.


 Er brauchte Nahrung.


 Aye. Das war es.


 Angeekelt von dieser Erkenntnis erhob er sich langsam, Manneskraft strömte durch seinen gewaltigen Körper, doch in seinem Kopf herrschte immer noch Verwirrung.


 Seine Instinkte drängten ihn, die Höhle zu verlassen, seine Beute zur Strecke zu bringen und seine Fangzähne tief in ihre Kehle zu schlagen, doch der aufreizende Duft frischer Erdbeeren ließ ihn erstarren.


 Es schien, als würde seine Beute bereitwillig zu ihm kommen. Und sie roch … verführerisch.


 Geschmeidig wie ein Panther schob er sich lautlos in den dunkelsten Schatten. Von dort aus beobachtete er, wie zwei schlanke Gestalten die Höhle betraten. Seine Augen weiteten sich ob der schieren Schönheit der Fremden. Die Haarfarbe des Mannes erinnerte an Rost; er hatte kühne grüne Augen und ein schmales Gesicht, während die Frau langes lohfarbenes Haar trug und Augen in der Farbe jungen Grases besaß.


 Die Gestalten waren überirdisch schön, wie Engel.


 Seine Fangzähne schmerzten, seine Muskeln spannten sich an, als er sich bereit machte, zuzuschlagen.


 Engel hin oder her, gleich würde er sie sich zum Abendessen genehmigen.


 Doch bevor er sich noch auf sie stürzen konnte, hob der Mann seine schmale Hand, und der Duft nach Erdbeeren wurde überwältigend.


 »Halt, Berserker«, befahl er, und plötzlich lag knisternde Magie in der Luft.


 Er runzelte die Stirn. »Ich – ein Berserker?«


 »Du warst einer.«


 Die Verwirrung wurde noch größer. »Ich war einer?«


 »Vor zwei Nächten wurdest du von einem Vampirclan angegriffen.«


 Er schüttelte den Kopf und hob instinktiv die Hand, um seinen Hals zu berühren.


 »Und ich habe das überlebt?«


 Die hübsche Frau zog eine Grimasse. »Nicht als Mensch. Die Einheimischen aus dem Dorf haben dich in dieser Grotte zurückgelassen, um zu sehen, ob du als Vampir aufwachen würdest. Sie sind schon auf dem Weg hierher, um entweder deine Leiche vorzufinden oder um dich abzuschlachten.« Sie streckte ihre schlanke Hand aus. »Komm mit uns in Frieden, und wir werden dich beherbergen, bis du in der Lage bist, für dich selbst zu sorgen.«


 Vampir …


 Schockiert ging er in die Knie.


 Teufel noch mal.


 
 

 


 
  


 Kapitel 1


 Irland, Gegenwart


 
Cyn, der Clanchef Irlands und ehemaliger Berserker, stöhnte, als er langsam wieder das Bewusstsein erlangte. Er war noch völlig benommen, weshalb es eine ganze Minute dauerte, bis ihm klar wurde, dass er splitternackt auf dem kalten Steinboden einer Grotte lag.


 Teufel noch mal. Vor tausend Jahren war er schon einmal genau in dieser Grotte aufgewacht, nackt und orientierungslos. Und es war heute auch nicht angenehmer, als es damals, vor tausend Jahren, gewesen war.


 Was war bloß mit ihm geschehen?


 Stöhnend zwang er sich, sich aufzusetzen. Sein Körper spannte sich an, als er den berauschenden Duft witterte, der ihn in der Nase kitzelte.


 Champagner?


 Ein feiner, frischer Jahrgang, der seinen ganzen Körper vor Vorfreude prickeln ließ.


 Eine ganze wundervolle Minute lang ließ er sich von dem Duft einhüllen. Er kam ihm seltsam vertraut vor. Und überraschenderweise beschwor er auch eine komplexe Mischung an Gefühlen herauf.


 Erregung. Skepsis. Frustration.


 Seltsamerweise war es der Frust, der ihn abrupt dazu zwang, sich zu erinnern, warum ihm der Duft so bekannt vorkam.


 Cyn fluchte, als ihn die Erinnerung, wie er einem schönen Feenwesen durch ein Portal gefolgt war, durchzuckte. Nein … keinem Feenwesen, korrigierte er sich ironisch. Einer Chatri. Die uralten Reinblüter der Feenwelt, die sich vor Jahrhunderten in ihre Heimat zurückgezogen hatten.


 Er war dort gewesen, um Roke zu helfen, seine Partnerin zu finden, doch Prinzessin Fallon hatte ihn aus dem Thronzimmer gedrängt, als offenbar wurde, dass Roke und Sally Zeit brauchten, um ihre Zwistigkeiten beizulegen. Fallon hatte darauf bestanden, dass er die beiden in Ruhe ließ.


 Darüber hatte er sich zuerst nur ein wenig geärgert. Er traute zwar den durchtriebenen Chatri nicht über den Weg, vor allem nicht ihrem König, Sariel. Aber er wollte, dass Roke die Probleme mit seiner Gefährtin löste.


 Außerdem war er Manns genug, die Gesellschaft einer schönen Frau zu schätzen.


 Oder in Fallons Fall … einer atemberaubend schönen Frau.


 Ihr Haar war ein herrliches goldfarbenes Gewirr mit einem Hauch von blassem Rosa. Jene Art von Haar, die förmlich darum bettelte, dass ein Mann sein Gesicht in den seidigen Fluten vergrub. Ihre Augen leuchteten wie polierter Bernstein mit smaragdgrünen Tupfen und waren von den längsten und dichtesten Wimpern, die Cyn je gesehen hatte, würdig umrahmt. Und erst ihre elfenbeinernen Gesichtszüge … allmächtige Götter, sie waren derart perfekt geformt, dass man an ihrer Natürlichkeit hätte zweifeln können.


 Er mochte Fallon misstrauen, doch das hieß noch lange nicht, dass er auf den Genuss verzichtet hätte, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen und sich vorzustellen, wie er sie auf die nächstbeste Chaiselongue warf, um ihr das Kleid vom Körper zu schälen.


 Daher hatte er sich auch bereitwillig von der anmutigen Frau ablenken lassen, während er an dem starken Feenwein nippte und die Gefahr erst bemerkte, als sich alles in seinem Kopf zu drehen begann und schließlich die Welt in Dunkelheit versank.


 Idiot.


 Er hätte wissen müssen, dass sie etwas im Schilde führte.


 Zwar hatte er eine Vorliebe für die Fee, doch das bedeutete nicht, dass er nicht um ihr launenhaftes Wesen gewusst hätte. Und um ihre Vorliebe dafür, Leichtgläubige in ihre listig aufgestellten Fallen zu locken.


 Mit einem tiefen Knurren drehte er den Kopf und entdeckte im gleichen Augenblick die Frau, welche nackt auf dem Boden lag und deren goldenes Haar selbst in der Dunkelheit noch leuchtete.


 Er wollte von ihr wissen, wie zum Teufel sie es geschafft hatte, sich und ihn in die Grotten unter seinem geheimen Schlupfwinkel zu bringen. Und er wollte es sofort wissen.


 Cyn bückte sich neben ihrer schlummernden Gestalt und tat so, als wäre er sich der Verlockung ihres langen, schlanken Körpers und der zerbrechlichen Schönheit ihres blassen Gesichtes nicht allzu bewusst.


 Dornröschen …


 Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Aye. Schön war sie ja. Und sie war eine machtvolle Feenprinzessin, der es einmal gelungen war, ihn zu überrumpeln.


 Das würde ihm kein zweites Mal passieren.


 »Fallon?«, murmelte Cyn. Seine Stimme war tief, und er sprach mit einem Akzent, der seit Jahrhunderten nicht mehr auf dieser Welt gehört worden war. Sie seufzte beim Klang seiner Stimme, schlief aber ungestört weiter. Cyn kniete sich an ihre Seite, er hütete sich davor, sie zu berühren. Das Gefühl dieser seidigen Haut unter seinen Fingerspitzen würde ihn garantiert vergessen lassen, dass er höllisch wütend über ihre kleine List war. »Fallon«, knurrte er mit gebieterischer Stimme. »Wach auf.«


 Sie zuckte ein wenig zusammen, ihre Wimpern flatterten auf und entblößten ihre Bernsteinaugen, die mit schimmernden smaragdfarbenen Funken durchzogen waren.


 Einen langen Augenblick betrachtete sie ihn wie betäubt. Das war auch nur zu verständlich. Die meisten Leute fanden Cyn … einschüchternd.


 Er war einen Meter neunzig groß, besaß einen gewaltigen Brustkorb und pralle Muskeln, die ihn als Krieger auswiesen. Seine dichte Mähne aus dunkelblondem Haar fiel bis zur Mitte seines Rückens herunter. Die vorderen Strähnen waren zu festen Zöpfen geflochten, die sein Gesicht umrahmten.


 Sein Gesicht war kantig und ebenmäßig, mit einem markanten Kinn, hohen Wangenknochen sowie einer breiten Stirn und jadegrünen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren. Frauen schienen ihn recht ansehnlich zu finden, aber es bestand nie ein Zweifel daran, dass er ein skrupelloser Killer war.


 Zitternd atmete sie ein, als sie den Blick auf die barbarischen Tuatha-Dé-Danann-Tätowierungen senkte, die sich in einem schmalen grünen Ornament um seinen Oberarm wanden und seine perfekte Alabasterhaut betonten.


 Seine Lippen zuckten, und er fragte sich, was sie wohl von dem tätowierten goldenen Drachen mit den blutroten Flügeln halten würde, der unter seiner dichten Mähne verborgen war.


 Er hatte sich das Mal von CuChulainn, das auf sein rechtes Schulterblatt gebrannt war, verdient, nachdem es ihm gelungen war, die Schlachten von Durotriges zu überleben.


 Das Mal wies ihn als Clanchef aus.


 »Vampir«, flüsterte sie, als müsste sie sich darauf besinnen, wer er eigentlich war.


 Seine Augen wurden schmal, weil er sich fragte, welches Spiel sie jetzt wieder spielte.


 »Cyn.«


 »Ja … Cyn.« Ihre Verwirrung verwandelte sich in Entsetzen, als würde sie plötzlich realisieren, wer er war. Ein Entsetzen, das noch anwuchs, als sie endlich merkte, dass sie beide splitternackt waren. »Heilige Göttin.« Sie richtete sich zum Sitzen auf und schlang die Arme um ihre Knie, während sie ihn wütend und vorwurfsvoll ansah. »Was hast du mit mir gemacht?«


 »Ich?« Er gab ein ungläubiges Geräusch von sich und streckte unbewusst die Hand aus, um ihr eine Strähne ihres goldenen Haars von der geröteten Wange zu streichen.


 »Nicht …« Panisch kroch sie rückwärts, während echte Furcht in ihren Bernsteinaugen aufflackerte. »Bleib weg von mir.«


 Cyn fluchte leise. Ihre vorgetäuschte Verwirrung brachte ihn höllisch auf die Palme, und der Gedanke, dass sie sich vor ihm fürchtete, missfiel ihm ganz und gar.


 Seltsam, wo er doch Jahrhunderte damit verbracht hatte, seine Feinde das Fürchten zu lehren.


 »Beruhige dich, Prinzessin«, murmelte er leise.


 »Beruhigen?« Ihr hübsches Gesicht rötete sich vor Ärger. »Ich wache nackt in der Gesellschaft eines fremden Vampirs auf, weit weg von zu Hause, und du willst, dass ich mich beruhige?« Sie biss sich auf die Unterlippe, und die Röte auf ihrem Gesicht vertiefte sich noch mehr. »Hast du …«


 »Was?«


 »Hast du dich an mir vergangen?«


 Was zum Teufel sollte das jetzt? Cyn richtete sich ruckartig auf. Ein Meter neunzig bebender, beleidigter, nackter Mann.


 »Nein, ich habe mich verdammt noch mal nicht an dir vergangen«, stieß er hervor. »Und wenn, dann würdest du dich nicht nur daran erinnern, sondern mir auch noch auf Knien für dieses Privileg danken.«


 Die Furcht in ihrem Blick wich Verachtung, die ihm vertrauter war. Als wäre er ein Ungeziefer, das sie unter ihren königlichen Absätzen zerquetschen müsste. »Du bist ein arroganter … Blutsauger.«


 Er verschränkte die Arme über seiner gewaltigen Brust. »Wenigstens bin ich kein hochnäsiges Miststück von einer Fee.«


 »Wenn du dich nicht an mir vergangen hast, warum sind wir dann beide nackt?«, wollte sie wissen und achtete sorgfältig darauf, dass ihr Blick auf seinem Gesicht verweilte. Hatte sie Angst, vom Anblick seines nackten Körpers auf der Stelle zu erblinden? »Und wie sind wir hierhergekommen?«


 Er schnaubte. »Das sollte ich wohl eher dich fragen.«


 »Wie bitte?«


 »Ich bin ein Vampir.«


 Sie kniff verärgert die Lippen zusammen und neigte das Kinn, während sie mit ihrer lächerlichen Scharade der Unschuld fortfuhr.


 »Ja, das habe ich auch schon gemerkt.«


 »Dann weißt du auch, dass ich keine Portale erzeugen kann«, fuhr er sie an und ließ dabei seinen Blick absichtlich nach unten wandern. Anders als dieses lästige Weibsstück hatte er keine Probleme damit, sich an einem nackten Körper zu ergötzen. Vor allem dann nicht, wenn dieser so appetitlich aussah. »Das kann nur das magische Volk.«


 Sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass sie ihm nicht die Schuld für ihre plötzliche Teleportierung geben konnte.


 Seltsam, für dumm hatte er sie bisher nicht gehalten.


 Eher im Gegenteil eigentlich.


 »Feen sind nicht die einzigen Wesen, die Portale kreieren können.«


 Sie versuchte, ihm auszuweichen.


 »Nun, ich kann es ja offensichtlich nicht gewesen sein.«


 »Ich war es aber auch nicht.«


 Er gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. Wann hatte sie endlich genug von diesem Spielchen?


 »Und du erwartest jetzt, dass ich dir glaube?«


 Die smaragdgrünen Funken tanzten in ihren Augen. »Mein Vater hat seinem Volk verboten, seine Heimat zu verlassen.«


 »Aye, und eine Tochter hat es noch nie gewagt, sich ihrem Vater zu widersetzen.«


 Sie ließ ihren Blick abschätzig durch die öde Grotte schweifen. »Glaub mir. Wenn ich beschlossen hätte, mich meinem Vater zu widersetzen, hätte ich mir nicht dieses Loch ausgesucht.«


 Ein tiefes Knurren begann sich seiner Kehle zu entringen. Er war leidenschaftlicher Hedonist. Ein Vampir, der in seltenen Büchern, erlesenen Weinen und schönen Frauen schwelgte.


 Im Gegenzug schwärmten die Frauen für ihn.


 
Alle Frauen.


 Aber diese hier …


 Sie war kein warmes, williges Bündel der Lust, wie er es gewöhnt war. Vielmehr war sie ungezogen, kratzbürstig und unberechenbar.


 »Hüte deine Zunge, Prinzessin«, fauchte er. »Dieses Loch ist Teil meiner ganz persönlichen Behausung.«


 »Na bitte.« Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Ich wusste es doch. Du hast mich entführt.«


 Cyn verdrehte die Augen. Konnte dieses Possenspiel noch lächerlicher werden?


 »Der Einzige, der hier entführt wurde, bin ich.«


 »Warum sollte ich einen überdimensionalen Vampir mit aufgeblähtem Ego entführen?«


 Ja. Warum sollte sie? Es dauerte einen Augenblick, bis er sich durch seine noch immer vernebelten Gedanken hindurchgearbeitet hatte.


 »Um zu verhindern, dass ich meinen Freund beschütze«, mutmaßte er schließlich.


 Hatte sie ihn etwa nicht aus dem Thronsaal gezogen und Roke ihrem Vater, Sariel, ausgeliefert? Und dann hatte sie ihn mit einem üblen Feentrank traktiert, durch den er ohnmächtig geworden war.


 Aye. Es ergab absolut Sinn, dass es sich um ein ruchloses Komplott gehandelt hatte mit dem Ziel, ihn von seinem Freund zu trennen.


 Zumindest ergab es so lange einen Sinn, bis sie ihn empört und ungläubig anstarrte.


 »Bist du vollkommen übergeschnappt? Dein Freund war genau dort, wo er sein wollte.«


 Na schön, da war etwas dran.


 Roke hatte nicht so ausgesehen, als würde er Cyns Dienste benötigen. Tatsächlich war das Letzte, was er von seinem Vampirkollegen gesehen hatte, jener Moment glückseliger Zweisamkeit, als dieser hingebungsvoll seine Gefährtin in die Arme geschlossen hatte.


 Mist.


 »Dann wolltest du vielleicht einfach nur allein mit mir sein.« Er grinste und ließ dabei seine schneeweißen Fangzähne aufblitzen. Auf die eine oder andere Art würde er ohnehin Antworten auf seine Fragen bekommen. »Du wärst nicht die erste Frau, die Zauberei einsetzt, um mich in ihr Bett zu bekommen.«


 Sie murmelte etwas ganz und gar nicht Damenhaftes vor sich hin. »Ich bin eine Prinzessin.«


 »Und?«


 »Und ich teile mein Bett nicht mit …«


 Er stemmte die Hände in die Hüften, und sein Gesichtsausdruck warnte sie davor, ihren Satz zu Ende zu bringen.


 »Mit?«


 Ihre Lippen öffneten sich, um ihre Beleidigung zu vollenden, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, spürte er das Knistern einer Kraft in der Luft. Cyn wandte sich der Mitte der Grotte zu, seine Muskeln zogen sich zum Angriff zusammen, da hörte er ein leises Ploppen, und eine winzige Dämonin in einem langen weißen Gewand erschien wie aus dem Nichts.


 Cyn fauchte erschrocken auf und betrachtete mit großen Augen das Wesen, welches durch seinen kleinen Wuchs und den langen silbernen Zopf, der fast bis auf den Boden hinunter reichte, leicht als junges Mädchen hätte durchgehen können. Cyn ließ sich jedoch nicht täuschen. Er erkannte die seltsamen länglichen Augen, die von einem undurchdringlichen Schwarz waren, und die spitzen, scharfen Zähne.


 Das war kein harmloses kleines Mädchen.


 Sie hatte die Macht, ihn und seinen ganzen Clan zu vernichten. Schlimmer noch – sie war ein Orakel. Eine der wenigen Dämoninnen, die in der Kommission saßen, der höchsten und mächtigsten Instanz der Dämonenwelt.


 »Schluss mit dem Gezänk, Kinder«, schalt die Erscheinung, während sie ihre Hände faltete und die beiden mit nervtötender Eindringlichkeit musterte.


 »Heilige Scheiße.« Cyn verbeugte sich, wenn auch etwas verspätet. »Siljar.«


 Fallon kauerte auf dem Boden und umarmte ihre Knie im vergeblichen Bemühen, ihre Blöße zu bedecken.


 »Kennst du diese Person?«


 »Das ist keine Person«, verbesserte Cyn und erschauerte, als Siljars Energie seine Haut streifte. »Sondern ein Orakel.«


 Die Bernsteinaugen weiteten sich. »Oh.«


 »Vergebt mir.« Siljar machte eine schnelle Handbewegung, und Cyn gab ein ersticktes Geräusch von sich, als er plötzlich ein schlichtes weißes Gewand anhatte, das ihm bis knapp unter die Knie reichte. Das Orakel vollführte eine weitere Geste, und Fallon trug ebenfalls ein solches Gewand. »Ich habe seit mehreren Jahrhunderten kein Portal mehr zur Heimat der Feen erzeugt.«


 Cyn sah das Orakel finster an und ignorierte Fallons Hab-ich-doch-gesagt-Blick. »Du hast uns hierhergebracht?«, wollte er wissen.


 Siljar nickte. »Ja.«


 »Warum?«


 »Weil ich euch brauche.«


 Sein scharfes Gehör nahm wahr, dass Fallon einen leisen Seufzer der Erleichterung ausstieß, als sie sich erhob und mit den Händen das Satingewand glatt strich.


 »Du brauchst den Vampir?«


 »Ich habe einen Namen«, fuhr er die Prinzessin an.


 Siljar schnalzte mit der Zunge, und ihr Blick wanderte von Fallon zu Cyn. »Ich brauche euch beide.«


 Cyn erstarrte. Es konnte kein gutes Zeichen sein, wenn ein Orakel ihn brauchte.


 »Warum?«


 Es roch unverkennbar nach Schwefel, als Siljars Miene sich vor Ärger anspannte.


 »Ich befürchte, jemand manipuliert die Kommission.«


 Cyn zog überrascht eine Augenbraue nach oben. Hatte Styx nicht eine Nachricht gesandt, dass sie die Verschwörung der fremden Dämonen, die Fallons Vater gefangen gehalten hatten, aufgedeckt hatten?


 »Aye, wir wissen, dass die Nebule einen Spion eingeschleust haben, der vorgab, ein Orakel zu sein«, sagte er.


 Siljar zuckte mit den Achseln. »Er wurde vernichtet.«


 Oh. Cyn zog eine Grimasse. »Du vermutest, es gibt noch einen Verräter?«


 »An das habe ich tatsächlich zuerst gedacht«, gestand Siljar. »Aber inzwischen glaube ich, dass die Orakel dieses Mal ohne ihr Wissen manipuliert werden.«


 Das schien … unwahrscheinlich.


 »Woher rührt dein Verdacht?«, fragte er.


 Siljar zögerte kurz, dann offenbarte sie, was sie beunruhigte. »In den letzten Wochen bin ich immer wieder wie aus einer Trance aufgewacht und habe gemerkt, dass ich im Sitzungssaal saß«, sagte sie schließlich.


 Cyn blinzelte verwirrt. Das war alles? Er war entführt und nackt in diese Höhle geworfen worden, weil die Alte vergesslich wurde?


 Er zwang sich dazu, das Gehörte noch mal zu überdenken. Nur ein Schwachkopf würde ernsthaft annehmen, dass ein Orakel womöglich ein wenig plemplem würde. »Das letzte Jahr war anstrengend, vor allem für die Kommission«, murmelte er.


 »Das war es wirklich. Und wenn ich das einzige Orakel wäre, das dieses seltsame Phänomen erlebt, würde ich in Erwägung ziehen, dass deine Andeutung, ich könnte an einer Form geistigen Verfalls leiden, zuträfe.« Es zuckte um ihre Lippen, und Cyn zuckte bei ihren unverblümten Worten zusammen. »Immerhin bin ich sehr alt, und es wäre nicht ausgeschlossen, dass ich mich aus Versehen an einen vertrauten Ort begebe, ohne zu merken, was ich tue.«


 Cyn ignorierte, dass Fallon ihre Belustigung über sein Unbehagen kaum verhehlte. »Aber?«


 »Ich stellte jedoch mehr als einmal fest, dass ich nicht die Einzige war, die diese Erfahrung machte.«


 Cyn zog eine Grimasse, als er hörte, wie Fallon erschrocken nach Luft schnappte.


 Dass Siljar hin und wieder einen Blackout hatte, war die eine Sache. Aber die Annahme, dass die ganze Kommission von einer unsichtbaren Macht beherrscht wurde … Teufel noch mal, das war schon eine ganz andere Hausnummer.


 »Die anderen Orakel wussten auch nicht, wie sie dorthin gelangt waren?«, fragte er.


 Siljar schüttelte finster den Kopf. »Nein.«


 Als Fallon die Augen aufgeschlagen und festgestellt hatte, dass sie sich weit von ihrer Feenheimat entfernt wiedergefunden hatte, war sie eher zornig geworden, als dass es ihr Angst eingejagt hätte.


 Das war schon seltsam, besonders wenn man bedachte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben splitternackt in einer dunklen Höhle, in der Gesellschaft eines ebenfalls nackten Vampirs, zu sich gekommen war.


 Himmel, es war das erste Mal, dass sie sich überhaupt aus dem riesigen Palast ihres Vaters entfernt hatte.


 Eigentlich sollte sie außer sich vor Angst sein.


 Oder etwa nicht?


 Sie versuchte sich zwar selbst davon zu überzeugen, dass Cyn so etwas wie eine geistesgestörte Bestie war, die sie aus weiß Gott was für perversen Gründen aus ihrem Zuhause herausgerissen hatte, konnte sich aber nicht so recht zu der Auffassung durchringen, dass er ihr etwas Böses wollte.


 Zwar hatte sie bis jetzt nicht viel Zeit mit Cyn verbracht, aber sie hatte vom ersten Augenblick an gespürt, dass er keine Gefahr für sie darstellte, obwohl der mächtige Clanchef offenbar ein furchterregendes Raubtier war.


 Nein, das stimmte so auch nicht, gestand sie sich trocken ein.


 Er stellte alle Arten von Gefahr dar, nicht zuletzt rief er ein unwillkommenes Kribbeln hervor, das sie überkam, wann immer er zufällig einen Blick in ihre Richtung warf.


 Aber sie glaubte keine Sekunde, dass er sie körperlich verletzen würde.


 Es sei denn, er betrachtete sie als eine Bedrohung für seine Leute.


 Die winzige Dämonin vor ihr hatte jedoch dafür gesorgt, dass es sie vor Entsetzen kalt überlief.


 Natürlich kannte sie die Kommission.


 Anders als die meisten Chatri, die reinblütigen Vorfahren der Feen, war Fallon nie mit ihrem zurückgezogenen Leben zufrieden gewesen. Andere mochten im königlichen Palast ihres 
Vaters glücklich sein, umgeben von üppigen Gärten und Wiesen, die stets in Sonnenlicht getaucht waren, für sie aber war dies alles immer zu … makellos und eintönig gewesen.


 Jenes Ausmaß an Perfektion, das eine Frau ertragen konnte, bevor sie sich zu Tode langweilte, war für Fallon überschritten worden. Was bedeutete, dass sie dazu gezwungen gewesen war, ein heimliches Leben zu führen, um nicht den Verstand zu verlieren.


 Niemand aus ihrer Familie wusste, dass sie sich eine geheime Kammer eingerichtet hatte, in der sie ihre hellseherischen Fähigkeiten verfeinert hatte, bis sie nicht nur in andere Dimensionen spähen, sondern auch mehrere Bilder gleichzeitig aufrechterhalten konnte.


 Im Laufe der Jahre hatte sie endlose Stunden damit verbracht, diese Welt zu studieren, fasziniert von den sich rasch verändernden Kulturen, während ihr persönliches Dasein weiterhin stagnierte. Sie hatte sich sogar über die aktuellen Modeerscheinungen und Sprachmuster auf dem Laufenden gehalten. Insgeheim hoffte sie nämlich auf eine Gelegenheit, dieser Welt persönlich einen Besuch abzustatten, auch wenn sie tief in ihrem Herzen wusste, dass ihr Vater ihr niemals erlauben würde, die Heimat zu verlassen.


 Nun fragte sie sich, ob es ein Irrtum gewesen war, zu glauben, dass die mächtigen Orakel weise und gerechte Anführer in der Welt der Dämonen darstellten.


 »Was hätte es denn für einen Sinn, euch in Trance zu versetzen?«, fragte sie verwirrt.


 Siljar sah sie lange an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Das war … unheimlich.


 »Ich nehme an, sie wollten, dass wir uns alle im Versammlungssaal befinden«, gab sie dann zur Antwort.


 Fallon zwang sich, unter diesem Basiliskenblick nicht in sich zusammenzufallen. »Aber wozu das?«


 »An diesem Ort versammeln wir uns, um Informationen auszutauschen und Streitereien zwischen den Dämonen beizulegen«, erklärte Siljar und fing abrupt an, mit ruckartigen Bewegungen in der Höhle auf und ab zu gehen. Als wollte sie ihre Gefühle im Zaum halten. »Und im Extremfall ist es der Ort, an dem wir unsere Kräfte bündeln.«


 »Glaubst du, es könnte ein Dämon sein, der versucht, euch dahingehend zu beeinflussen, dass ihr zu seinen Gunsten entscheidet?«, fragte Cyn plötzlich.


 »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wir handeln derzeit einen Vertrag zwischen den Berg-Ogern und den Waldkobolden aus, in dem es um die Aufteilung von Land geht.« Siljar schüttelte heftig den Kopf. Ihr weißes Gewand raschelte über den steinigen Boden. »Aber inzwischen glaube ich, dass das Komplott weit ruchloser ist.«


 »Wie – ruchloser?«, fragte Cyn.


 Siljar nickte. »Ich glaube, dass jemand versucht, die Kommission dazu zu zwingen, ihre Kräfte zu bündeln und einen Zauber zu wirken.«


 Cyn verzog das Gesicht. »Wer oder was hätte schon die erforderliche Stärke, um die ganze Kommission zu beeinflussen?«


 Siljar blieb stehen, fasste sich wieder und drehte sich um, um dem Vampir in das besorgte Gesicht zu sehen.


 »Genau das sollt ihr beiden herausfinden.«


 »Du willst, dass ich bei den Orakeln spioniere?«, keuchte Cyn.


 »Natürlich nicht«, schalt Siljar. »Ich will, dass Fallon sie ausspioniert.«


 Fallon klappte der Kiefer herunter, und das Blut gefror ihr in den Adern.


 »Ich?«


 Siljar zog eine Augenbraue nach oben. »Du bist eine Meisterin im Hellsehen, oder?«


 Ach … verdammt.


 »Wie hast du …«


 »Ich weiß vieles, meine Liebe«, unterbrach Siljar sie sanft. Fallon wand sich unter dem eindringlichen, dunklen Blick. Was wusste die kleine Dämonin noch über sie? Nicht dass Fallon ein aufregendes Leben voller Geheimnisse geführt hätte, aber trotzdem … Cyn warf ihr einen forschenden Blick zu, als würde es ihn überraschen, dass sie überhaupt irgendwelche Fähigkeiten hatte.


 Idiot.


 »Was meinst du mit Meisterin im Hellsehen?«, wollte er wissen.


 Siljar antwortete: »Fallon kann die Spur der Orakel verfolgen, auch wenn sie in andere Dimensionen reisen.«


 Er sah nicht sonderlich beeindruckt aus. »Wozu soll das gut sein?«


 »Sie kann so herausfinden, ob es jemanden Bestimmten gibt, der Kontakt mit allen Orakeln hat«, erklärte Siljar. »Oder ob diese einen Ort aufsuchen, an dem sie manipuliert werden könnten.«


 »Wie nahe muss sie herangehen, um hellzusehen?«, fragte Cyn das Orakel.


 Fallon fluchte verhalten. War sie plötzlich unsichtbar geworden?


 »Die Entfernung spielt keine Rolle«, informierte sie den Vampir. Sie war nicht bereit, sich behandeln zu lassen, als könnte sie nicht für sich selbst sprechen. Es reichte ihr schon, dass das am Hof ihres Vaters so praktiziert wurde. »Das Einzige, was ich brauche, ist ein Ort, an dem ich beginnen soll.«


 Ohne Vorwarnung stand Siljar plötzlich direkt vor Fallon und streckte die Hand aus, um sie an ihre Wange zu drücken.


 »Dort«, sagte die Dämonin und brannte das Bild eines riesigen Höhlenkomplexes in Fallons Gedächtnis ein. »Kannst du ihre Spur verfolgen?«


 Fallon sog schockiert die Luft ein, als sich der Ort in ihrem Gedächtnis manifestierte und sie dessen gewahr wurde, was man von ihr erwartete.


 Mist. Was war bloß mit ihr los? Sie hätte Siljar sagen sollen, dass sie gar nicht hellsehen konnte. Dass sie sich irgendwie geirrt hatte. Stattdessen hatte sie praktisch mit ihren Fähigkeiten geprotzt.


 Als wollte sie jemanden beeindrucken …


 Nein. Sie verdrängte diese verstörenden Gedanken.


 Cyn war ein arroganter Tölpel mit einem aufgeblasenen Ego. Na schön, er war hinreißend. Und sexy. Und sein gestählter Kriegerkörper war einfach zum Anbeißen. 
Aber sie würde ganz sicher nicht ihre Zeit damit verschwenden, ihn beeindrucken zu wollen.


 Siljar räusperte sich. »Meine Teure, kannst du ihre Spur verfolgen?«, wiederholte sie ihre Frage.


 Fallon unterdrückte einen Seufzer. Es war zu spät, ihrer unliebsamen Pflicht zu entkommen.


 Außerdem – wenn sie mit ihrem Talent helfen konnte, dann war es gewiss ihre Pflicht, zu tun, was immer sie konnte. »Ich glaube schon«, sagte sie.


 »Gut.« Cyn verschränkte die Arme über der Brust. »Danach kann sie wieder ins Märchenland zurückkehren?«


 Fallons Mund klappte angesichts dieser unverblümten Worte auf. »Du ungehobelter …«


 Siljar hob die Hand. »Nein.«


 Cyns jadegrüne Augen wurden schmal. »Warum nicht?«


 »Obwohl es schon mehrere Wochen her ist, seit ihr Fallons Heimat verlassen habt …«


 »Mehrere Wochen?« Fallon vergaß ihren Ärger auf Cyn und hielt entsetzt die Luft an. Wie war das möglich? Es fühlte sich an, als wären erst Minuten vergangen, seit sie in dem kleinen Empfangszimmer im Palast ihres Vaters gestanden hatte.


 Siljar hob die Hände. »Wenn man durch Dimensionen reist, kommt es oft zu Fluktuationen der Zeit.«


 Das Orakel log. Es stimmte zwar, dass eine Reise durch die Dimensionen die Zeit manipulieren konnte, doch Fallon hatte den Verdacht, dass die listige Dämonin die Zeit zugunsten eigener Zwecke absichtlich verändert hatte.


 Mit einem tiefen Knurren ballte Cyn frustriert die Hände zu Fäusten und war eindeutig eher verärgert als misstrauisch.


 »Welches Datum haben wir heute?«, wollte er wissen.


 »Es ist Mitte Januar.«


 Die eisigen Kräfte des Vampirs pulsierten in der Luft und ließen Fallon frösteln.


 »Mist«, fluchte er.


 Siljar strich sich ruhig mit den Händen über das Gewand und schien vollkommen unbeeindruckt, als würde nicht gerade ein riesiger Vampir die Höhle mit so viel Kraft füllen, dass diese über ihren Köpfen einzustürzen drohte.


 »Wie schon gesagt, ich habe euch hierhergebracht, damit sich Fallon auf ihre Aufgabe konzentrieren kann, ohne die Einmischung ihres Vaters und ihres Verlobten, die beide nach ihr suchen.«


 Fallons Augen wurden groß. Es ergab einen Sinn, dass ihr Vater sie suchen kam. Aber ihr Verlobter?


 Der Prinz erinnerte sich die meiste Zeit ohnehin kaum daran, dass es sie überhaupt gab.


 »Magnus ist hier?«


 »Verlobter?«, brummte Cyn und warf Fallon einen seltsam wütenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit Siljar zuwandte. »Du kannst nicht erwarten, dass ich ihren Babysitter spiele.«


 »Ich verlange, dass du sie schützt«, sagte Siljar, noch bevor Fallon ihn einen Trottel nennen konnte. »Was bedeutend einfacher ist, wenn ihr hinter dem mächtigen Zauber bleibt, der deinen Unterschlupf vor neugierigen Augen verbirgt.«


 »Und was ist mit meinen Leuten?«, fauchte er. »Ich bin ohnehin schon zu lange weg. Sie brauchen ihren Anführer.«


 Siljar winkte ab. »Bestimmt hast du einen getreuen Diener, der deine Anwesenheit hier geheim halten und dennoch bewerkstelligen kann, dass das Wohlergehen deines Clans gewährleistet ist?«


 Die kalte Luft wurde regelrecht eisig. »Es gibt andere, die eher dafür geeignet sind, sich um eine Fee zu kümmern.«


 Fallon sah ihn vielsagend an. »Dem stimme ich aus vollem Herzen zu.« Siljar griff in die Tasche ihres Gewands und zog eine kleine Schriftrolle hervor.


 »Aber sie würden sich nicht besser dafür eignen, dies zu entziffern.«


 
 

 


 
  


 Kapitel 2


 
Es überraschte niemanden, dass Styx der Anasso war, der König der Vampire. Mit seinen nahezu zwei Metern Körpergröße und den wilden aztekischen Gesichtszügen seiner Vorfahren war er ein knallharter Kerl wie aus dem Bilderbuch. Er trug eine Lederhose und ein weißes Seidenhemd, das seinen enormen Brustkorb betonte; sein langes, rabenschwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und mit kleinen türkisfarbenen Amuletten geschmückt. Ein weiteres Amulett hing ihm um den Hals – es war ein traditionelles Medaillon, das die Macht seines Volkes in sich barg. Seine Füße steckten in einem Paar klobiger Stiefel in Schuhgröße achtundvierzig, die in der eleganten Bibliothek eindeutig fehl am Platz erschienen.


 
Natürlich gab es in der weitläufigen Villa nördlich von Chicago nicht eine Stelle, an der er nicht wie ein bunter Hund auffallen würde. Sein Zuhause bestand aus Marmorsäulen, Deckengemälden und zahllosen vergoldeten Einrichtungsgegenständen. Und die Möbel waren keine billigen Ludwig XIV.-Imitate, vielmehr stammten sie tatsächlich aus dem Palast des Sonnenkönigs. Damit waren sie derart zierlich, dass ein armer Vampir dauernd befürchten musste, dass sie unter seinem Gewicht zusammenbrachen.


 Seine Gefährtin, Darcy, hatte unglücklicherweise darauf bestanden, dass er eine Villa brauchte, die die Welt der Dämonen beeindrucken würde. Und wenn es Darcy glücklich machte, dann spielte alles andere keine Rolle.


 Der Vampir, der gerade durch die Tür kam, war jedoch das genaue Gegenteil von Styx.


 Das sollte jedoch nicht heißen, dass Viper nicht ebenso tödlich gewesen wäre. Dieser hatte schließlich seine Position als Chicagoer Clanchef nicht deswegen erlangt, weil seine Augen so dunkel und betörend wie ein samtener Nachthimmel waren. Oder weil sein langes, silbernes Haar wie feinster Satin schimmerte.


 Er gehörte vielmehr zu den skrupellosesten Killern, die auf Chicagos Straßen unterwegs waren.


 Während Styx aussah wie der schleichende Tod, ähnelte Viper mit seinem dunklen Samtjackett, das bis zu den Knien reichte, und einem gerüschten rosafarbenen Hemd eher einem Dandy aus dem achtzehnten Jahrhundert.


 Viper ging über den unbezahlbaren Pariser Teppich geradewegs zum Servierwagen und schenkte sich einen Brandy ein, bevor er sich Styx zuwandte, der an einem schweren Schreibtisch lehnte.


 »Wehe, es ist nichts Wichtiges«, knurrte Viper und kippte den Brandy hinunter.


 Styx zog eine seiner rabenschwarzen Augenbrauen nach oben, als Viper das leere Glas auf den Tisch aus Walnussholz stellte.


 »Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


 Viper durchbohrte ihn mit einem gereizten Blick. »Ich war noch gar nicht aufgestanden, Euer Majestät. Ich habe einen der seltenen Abende in trauter Zweisamkeit mit meiner Gefährtin verbracht.«


 Ah. Das erklärte also die miese Stimmung.


 Styx zuckte mit den Schultern. »Was für ein Jammer.«


 Viper verdrehte die Augen. »Du könntest wenigstens so tun, als hättest du Mitleid mit mir.«


 »Ich hätte mehr Mitleid, wenn meine eigene Gefährtin nicht nach St. Louis zurückgekehrt wäre«, murrte Styx.


 Darcys Schwester hatte vor Kurzem einen Wurf reinblütiger Werwölfe zur Welt gebracht, und Styx empfand sich zunehmend als Junggeselle, weil die Frauen nur herumgurrten und derart viel Aufhebens um die Babys machten.


 Er versuchte, geduldig zu sein, aber Geduld gehörte nicht gerade zu seinen größten Talenten. Ach, zum Teufel, wem konnte er schon etwas vormachen? Geduld stand ganz weit unten auf der Liste seiner Talente.


 Viper schnitt eine Grimasse. »Ich habe festgestellt, dass ein einfacher Mann nicht mit der Anziehungskraft Neugeborener mithalten kann. Selbst Shay besteht darauf hinzufahren, um sie sich anzusehen, wenn die Besucherschlange vor Salvatores Haus nicht zu lang ist.«


 »Ja.« Styx’ Verärgerung über Darcys Abwesenheit verringerte sich etwas bei dem Gedanken, dass Salvatore, der König der Werwölfe, mit einer unendlichen Anzahl von Gästen gestraft war, die rücksichtslos in sein Haus strömten. Der arrogante Hund war kurz davor auszurasten. »Armer Kerl.«


 Viper gluckste. »Und wieder lässt du eindeutig einen gewissen Mangel an aufrichtigem Mitgefühl erkennen.«


 »Stimmt.« Styx lächelte. Waffenstillstand hin oder her – er empfand aufrichtige Freude bei dem Gedanken, dass der arrogante Bastard sich gerade die Haare raufte. »Der Hund hat den ganzen Ärger verdient.«


 »Also, warum hast du mich heute Abend hierherbestellt?«, wollte Viper wissen. »Doch wohl nicht nur um des Genusses meiner schillernden Persönlichkeit willen?«


 Styx’ kurze Belustigung verschwand. »Salvatore ist nicht der Einzige, der ungebetene Gäste hat.«


 »Ich dachte, Sariel wäre unterwegs, um seine Tochter zu suchen?«, sagte Viper und bezog sich damit auf den König der Chatri, der behauptete, seine Tochter sei von Cyn entführt worden, dem Clanchef von Irland.


 Styx schnaubte. Wie zum Teufel konnte das alles bloß geschehen?


 Am einen Tag hatte er noch den Umstand gefeiert, dass er eine weitere Weltuntergangskatastrophe überlebt hatte, und bereits am nächsten Tag war sein Haus voller Feenwesen.


 
Feen, Herrgott noch mal.


 Da würde sich ja jeder Vampir überlegen, ob er sein eigenes Haus nicht besser abfackeln sollte.


 »Das ist er auch, aber er hat Prinz Magnus, seinen Schwiegersohn in spe hiergelassen.«


 Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von dem Prinzen hielt.


 Viper warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wozu denn das?«


 »Er behauptet, er wolle Magnus hierlassen für den Fall, dass Fallon während seiner Abwesenheit auftaucht.«


 »Und du glaubst ihm nicht?«


 »Natürlich nicht.« Als würde Styx auch nur einem einzigen Feenvolkangehörigen über den Weg trauen. Ganz zu schweigen vom König der Feenwesen. »Sariel ist davon überzeugt, dass Cyn seine Tochter entführt hat und dass ich ihnen dabei behilflich bin, sich zu verstecken. Er hat diesen nervigen Schwachkopf in meinem Haus postiert, damit er mich ausspioniert.«


 Viper sah ihn hoffnungsvoll an. »Möchtest du, dass ich ihn umbringe?«


 »Himmel, nein.« Styx stieß sich vom Tisch ab, und seine Macht erfüllte den Raum mit einer eisigen Kälte. »Wenn irgendjemand die zimperliche Nervensäge umbringt, dann bin ich das. Leider bin ich nicht darauf eingerichtet, einen Krieg mit dem Feenvolk anzufangen, ganz gleich, wie verlockend es auch erscheint.«


 »Ah.« Viper lächelte. »Dann hast du mich eingeladen, um dich an die Mauern des Kerkers anzuketten, damit du keine Dummheiten begehst?« Er verbeugte sich spöttisch. »Es ist mir ein Vergnügen, Euer Majestät.«


 »Dieses ›Euer Majestät‹ kannst du dir ruhig sonst wohin stecken«, knurrte Styx.


 Seine Leute wussten, wie sehr er jegliche Statussymbole hasste. Na ja, abgesehen von seinem großkotzigen Schwert, mit dem er mit einem einzigen Streich einen Oger erledigen konnte.


 Eine sichere Methode, ihm auf die Nerven zu gehen, bestand darin, ihn bei seinem dummen Titel zu nennen.


 Vipers Lächeln wurde noch breiter. »Schön. Was willst du dann von mir?«


 »Nektar.«


 »Nektar?« Der Clanchef wartete auf die Pointe.


 Als Styx ihn nur mit wachsender Ungeduld ansah, schüttelte er den Kopf. »Was für eine Art von Nektar?«


 »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Styx gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Der dämliche Prinz jammert wegen irgendeines Nektars herum, der wohl unabdingbar für sein Überleben ist.«


 »Wieso? Stirbt er ohne ihn?« Viper zuckte mit den Schultern. »Ein Problem weniger.«


 Styx schüttelte den Kopf. Eine ganze Woche lang Magnus’ Jammern und Klagen zu ertragen hatte ihn fast dazu getrieben, sich selbst zu pfählen.


 »Nicht, wenn ich mir sein Gejammer anhören muss, bis er endlich ins Gras beißt.« Styx schauderte. »Ich will einfach nur, dass er die Klappe hält.«


 Viper stellte sich ans Fenster, das einen herrlichen Ausblick über den in Mondlicht getauchten Rosengarten bot.


 »Verständlich. Niemand mag einen weinerlichen Feenvolkangehörigen. Aber ich weiß immer noch nicht, weshalb du mich gerufen hast.« Er wandte sich wieder um und sah Styx mit gerunzelter Stirn fragend an. »Ich habe keinen Nektar.«


 »Du hast Clubs, in denen Feenvolk verkehrt.«


 »Und?«


 Styx schluckte ein verärgertes Knurren hinunter. Viper war offenbar nicht in hilfsbereiter Stimmung. Das hatte zweifellos damit zu tun, dass er von seiner bezaubernden Gefährtin weggeholt worden war.


 »Und mindestens einer von denen muss diesen verdammten Nektar haben«, fauchte Styx.


 Viper zog sein Handy aus der Tasche, weil er annahm, dass Styx ihn erst gehen lassen würde, wenn er bekommen hatte, was er wollte.


 »Ich kann ja mal herumfragen.«


 »Ja, tu das.«


 Mit einer Grimasse fing der silberhaarige Vampir an, die verschiedenen Manager anzurufen, die seine Kette der Dämonen-Bars leiteten. Styx zumindest bezweifelte nicht, dass einer von ihnen hatte, was er brauchte.


 Vipers Clubs waren dafür bekannt, dass sie die Wünsche ihrer Gäste erfüllten. Gleichgültig, wie hanebüchen diese Wünsche auch sein mochten.


 »Geschafft«, murmelte er schließlich und warf Styx einen Blick zu. »Tonya hat eine frische Charge davon bekommen.«


 Den Göttern sei Dank.


 »Sag ihr, sie soll es herbringen.«


 »Sofort?« Viper machte ein finsteres Gesicht, er war mit Leib und Seele Geschäftsmann. »Der Club …«


 »Sofort.«


 Viper verdrehte die Augen. »Bring alles, was du dahast, zum Haus des Anassos«, befahl er der schönen Koboldin, die für seinen Club hundert Meilen südlich von Chicago verantwortlich war. »Aber versuch nicht, direkt auf das Anwesen zu kommen«, warnte er. Styx hatte rund um das Haus Barrieren eingerichtet, um Flüche abzuwenden. Er hegte eine tödliche Abneigung gegen unerwünschte Gäste, die unangekündigt vorbeikamen. »Halt am Rand des Anwesens an und warte, bis dich eine Eskorte hereinführt.«


 Styx griff hinter sich, drückte auf die Taste der Gegensprechanlage und teilte seinem Sicherheitsteam mit, dass die Koboldin im Anmarsch war.


 Als er sich wieder umdrehte, hatte Viper sein Handy weggesteckt und ordnete die gerüschten Manschetten seines lächerlichen Hemdes.


 »Hast du etwas von Cyn gehört?«


 »Nein, nichts.«


 Styx spürte einen vertrauten Stich der Enttäuschung. Als Roke ihn darüber informiert hatte, dass Irlands Clanchef zusammen mit der Chatri-Prinzessin verschwunden war, hatte Styx angenommen, dass sie binnen weniger Stunden wieder auftauchen würden. Es gab nur wenige Frauen, welche die Gelegenheit, etwas Zeit allein mit einem charmanten Vampir zu verbringen, nicht beim Schopfe packen würden. Doch als Tage und dann Wochen vergingen, war aus dem nur etwas ärgerlichen Vorfall eine dräuende Katastrophe geworden. Die Chatri waren die herrschende Klasse des Feenvolks, und wenn sie der Auffassung wäre, dass die Vampire ihren König beleidigt hätten, könnte alles sehr unangenehm werden.


 Er schüttelte abrupt den Kopf.


 »Wenn Cyn in diese Dimension zurückgekehrt ist, dann hält er sich gut versteckt.«


 Viper schüttelte den Kopf. »Ich kenne Cyn. Er kann impulsiv sein …«


 »Er ist ein gottverdammter Spinner«, brummte Styx, als er sich wieder jene Nacht ins Gedächtnis rief, in welcher der Clanchef eine Herde Kühe im Palast von King James losgelassen hatte. Es wäre beinahe zu einem Aufstand gekommen.


 »Aber er würde niemals eine Feenprinzessin entführen«, beharrte Viper.


 »Es sei denn, sie wollte entführt werden«, wandte Styx ein.


 »Wenn das der Fall wäre, würde er sich nicht versteckt halten. Er würde Sariel von Angesicht zu Angesicht konfrontieren und nicht im Verborgenen herumschleichen.«


 »Das sehe ich genauso.« Styx verzog das Gesicht. »Subtil war er ja noch nie.«


 »Dies kann nur bedeuten, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


 Schwierigkeiten.


 Das war ein Wort, das er im vergangenen Jahr viel zu oft gehört hatte. War es denn wirklich zu viel verlangt, dass mal eine verdammte Woche verging, ohne dass irgendeine Katastrophe drohte?


 »Ich habe meine Raben ausgeschickt, um ihn zu suchen«, sagte er. »Zwischen ihnen und dem Feenvolk werden sie jeden einzelnen Stein umdrehen. Und wenn ich erst mal denjenigen, der für das Ganze verantwortlich ist, in die Finger bekomme« – seine Kraft brachte das elektrische Licht zum Flackern – »dann mache ich ihm die Hölle heiß.«


 »Ja, allerdings, ganz egal, wer für die Entführung der Prinzessin verantwortlich ist«, sagte eine schleppende männliche Stimme von der Tür her.


 Styx fuhr seine Fangzähne aus, er lechzte danach, den Idioten auszusaugen, der in die Bibliothek hereingeplatzt war, einfach so, als würde ihm dieses Haus gehören.


 Prinz Magnus sah genau so aus, wie man sich ein reinblütiges Feenwesen vorstellte.


 Sein langes Haar schimmerte im Licht des Kronleuchters wie feinste Rubine. Seine Stirn war breit, die Nase schmal und edel wie ein Schwert und seine Lippen waren üppig geschwungen. Seine Augen hatten die Farbe von Cognac, umrandet von Gold.


 Heute Abend hatte er sein übliches fließendes, mit Edelsteinen bedecktes Gewand abgelegt und stattdessen eine schwarze Hose und ein jadegrünes Seidenhemd angezogen, das seinen überraschend muskulösen Körper betonte.


 Ein freudloses Lächeln umspielte Styx’ Lippen. Die Kleidung mochte Prinz Magnus zwar gewechselt haben, die ungeheuer arrogante Ausstrahlung umgab ihn jedoch nach wie vor.


 Viper stellte sich an Styx’ Seite. »Ich nehme an, das ist Magnus?«


 Der Chatri tippte sich an den großen Smaragdanhänger, der an seinem Hals hing, und der berauschende Duft von edel gereiftem Whiskey erfüllte den Raum.


 »Prinz Magnus«, verbesserte er mit verkniffenem Gesicht, als hätte er einen Stock im Allerwertesten.


 Styx fragte sich, ob er immer noch so schauen würde, wenn dort ein Stiefel in Schuhgröße achtundvierzig stecken würde.


 Viper lächelte und entblößte dabei genüsslich seine Fangzähne. »Der letzte Fürst, den ich getroffen habe, endete als mein Nachtisch.«


 Die bleichen, edlen Züge verhärteten sich und ließen erkennen, dass hinter der dümmlichen, verzärtelten Fassade eine gefährliche Kraft schlummerte.


 »Ich habe keine Angst vor dir, Vampir«, sagte er.


 Viper tippte mit der Zunge auf die Spitze seines Fangzahns. »Dann bist du noch dümmer, als du aussiehst.«


 »Es reicht«, unterbrach Styx, dem der Gedanke, dass Prinz Magnus doch nicht der harmlose Müßiggänger sein könnte, für den er ihn gehalten hatte, nicht so recht gefiel.


 »Was willst du jetzt schon wieder?«


 Der Prinz schnüffelte und war wieder ganz die harmlose, unangenehme Nervensäge.


 »Es riecht nach Kobold«, sagte er.


 Erst jetzt nahm Styx den Pflaumenduft wahr, genau in dem Moment, in dem Viper in seine Richtung blickte.


 »Er hat recht. Tonya ist da.«


 »Gott sei Dank gibt es Portale«, brummte Styx und hob die Hand, als die Koboldin in der Tür erschien. »Komm rein.«


 Die Luft vibrierte vor männlicher Anerkennung, als die große Frau mit den üppigen Kurven und der faszinierenden roten Mähne wiegenden Schrittes über den Teppich ging. Tonya war die Art von Koboldin, die jeden männlichen Dämon zum Jauchzen bringen konnte.
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